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lynien. Einbruch des Ordens. Polen und die Husiten. 

Die Union Polens und Yitthauens war an einem friti- 

ſchen Wendepunkte angelangt. Der urſprüngliche Gedanke, daß 

ER Litthauen mit feinen jeit Gedymin angefügten Croberungen von 

Wladyslaw Jagiello der polniichen Krone einfach als freie 

2 Diorgengabe zugeführt werben könne, wie ihn die Politifer S 

des Jahres 1336 hHegten, mußte jchon ſechs Jahre jpäter auf 

2 gegeben werden. Die innern Schwierigkeiten einerjeit3, das 

& Talent Witolds andererſeits würdigend, hatte Die Königin Hedwig 

im Jahre 1392 eine Anordnung vermittelt, in welcher Das 

—— 

ſeine Anwendung fand. Ein langer Prozeß gegenſeitiger Hülfe, 

nterefjen zuſammenſtießen, toniſcher Wirkung auf einander 

fte ſich an das verſöhnliche Werk ver hohen Frau. Im 

Fortgang deſſelben ſchufen die Unionen von 1401 und 1413 

eine die Zukunft verbürgende ſtaatsrechtliche Grundlage für das 

m im Innern unter der Zuverſicht, mit der fie auf einander 

— Caro, Geſchichte Polens. IV. 1 
ie Pi ü SR & 

Benin „theile und herrſche“ in einer Kocher Auffafjung | 9 

Unterſtützung, Förderung, Fortbildung, und jelbft da, wo die 

ujammenleben ver beiden Völker. Beide wuchlen nah augen ? 

rechnen durften; Polen, indem es die zuſammenfaſſende Ein-⸗ 
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% 
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trachteten. Die litthauiſch-ruſſiſche Bojarenſchaft im dritte 

bevormundete Maſſe, deren Aequivalent die Willfür des Fürſten 

fahigung Witolds feinen Grund. In Wirklichkeit aber iſt e$ Be: 
ſo wenig der Fall, daß er ſelbſt in zwei der wichtigften Mo- 

thauen, indem es der bröcdlichen Mafje ruſſiſcher Kleinhe 

— Eh — 3 —— * J* u) 

> geitspolitif, welche Kafimir ver Große in — Gef 
andeutete, praftiich und durchgreifend zur That machte; 

ichaften einen jtarfen Mittelpunft und einen Lebenszwed, € 
Tendenz des Daſeins verlieh. Gelang es Polen unter: 

Feſtigung jeines materiellen Umfangs feine jpezifiiche \ 

und volfsthümliche Anlage zu einer unbehinderten lebendigen 

Thätigfeit zu entfalten, vermochte es rechtliche und jtaatl * 
Einrichtungen aus dem ihm eigenthümlichen und urſprünglichen 

Weſen herauszubilven, jo blieb die Entwidelung auch in diefer 

Beziehung in den litthauiſch-ruſſiſchen Landen nicht dahinter a 
zurüd, ja ging mit um fo eiligeren Schritten vorwärts, als. 

jie fich über einen jugendlicheren, durch feine Prägung der Ge 

ſchichte gehemmten Boden hinbewegte. Nur das Ergebniß wa 
in Einem doch verſchieden. Während die Verſenkung in di 

Eigenart in Polen auf lauter gleichgeartete Elemente ftieß um . 
darum glückliches Sproſſen und Blühen erzeugte, erhob der⸗ 

ſelbe Vorgang in dem Reiche Witolds die beherrſchten Volks— 

elemente zu einer Energie des Selbſtgefühls, vermöge deſſen 

ſie ſich der umſpannenden Abſicht des Herrſchers zu entringe 

Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts iſt nicht mehr j 

iſt, die ganz in ihm aufgeht. Daß dieſes Verhältniß fortzu⸗ 

dauern ſcheint, das hat allein in dev überwältigenden Be 

A 
mente feines Lebens mit der Heritellung von Palliativen gegen x 
den Ausbruch der Gefahr beichäftigt tjt. Dort, wo er Den a 

Verſuch einer Vereinigung der ſchismatiſchen Kirche mit ve 

römijchen betreibt, wie fur; vor feinem Tode, wo er Die fi t⸗ 
thauiſch⸗ ruſſiſche Macht zu einem an Polen zwar jich lehnend den 

aber immerhin jelbjtftändigen Königthum erheben will, in be ider 
folgt er eben demſelben Antrieb, derſelben Sorge vor den An Nr 
ſprüchen des Litthauiich-ruffiichen Volkselements, das er mn 7 

der treffenden Erfenntniß, daß e8 zu unterdrüden nimmermehr 
I * 

— 

2 



gelingen würde, durch eine vernünftige und abjichtsgemäße Be— 

friedigung bejchwichtigen und zu nugbringenden Zweden führen 

will. Je näher er ſich dem Tode fühlte, deſto haſtiger, heftiger 

| ſpannte ſich ſein Eifer, denn deutlich ſchwebte ſeinem Geiſte die 

———— vor, daß die polniſch-litthauiſche Union eine zu 

große Erſcheinung in der Geſchichte ſei, um ſich in rein ge— 

E müthlichem Gange zu erfüllen, um nicht ſtarke Rückbildungen 

zu erfahren. 
So wie keinen männlichen Erben, ſo ließ er auch keinen 

Träger ſeines Gedankens hinter ſich. Der polniſche Reichstag, 
— — 

 Gumächt dazu berufen, entbehrte in der nationalen und cleri- 

kalen Einjeitigfeit, die ihm feine Führer aufdrängten, jowohl 

f des DVerftändnifjes der großartigen Aufgabe als auch der für 

dieſelbe nothwendigen Opferfreudigfeit. Seine Augen waren 

mehr als auf die Culturfrage in Yitthauen, die ein Neſt von 

ar Schwierigkeiten, Kämpfen, VBerwidelungen in ſich barg, auf 

3 die] fetten ©etreive- und Wiejen- Fluren Podoliens und Wo- 

Be gerichtet, von denen bis dahin Witolds Macht die 
N Polen ferngehalten hatte. Der König war ein reis von 

82 Jahren, und ehedem jchon von weichen Gefühlen, die in 

dem litthautjchen Volkscharakter das Webergewicht haben, be- 
herrſcht, gab er ich jest ganz und gar der Eingebung von 

Erinnerungen an die urjprünglichen Gewohnheiten feines Hauſes 

Hin. Dft ſchon iſt darauf hingewieſen worden, welche wejent- 

 Ache Rolle in der Geſchichte des Gedymin’schen Hauſes die 

Anhäaäͤnglichkeit der Familiengliever und bejonders die Vorliebe 

Re: der von derjelben Mutter jtammenden Brüder für einander 

einnahm . Es war wohl der größte Stein des Anſtoßes, 
den Witold bei ſeinem Emporkommen zu überwinden hatte, 
daß er mit Jagiello nur durch den gemeinſamen Großvater 

verwandt war amd jeine ruſſiſch-litthauiſche Politik nur auf 

den Trümmern des Glückes ver leiblichen Königsbrüder auf- 
— bauen konnte; und unzweifelhaft das größte Herzensopfer, 
— 

— Jagiello der polniſch-litthauiſchen Union brachte, daß er 

— 

a Thl. II, ©. 182. 
. 1* 



er 4 Achtes Bud. — Tapitel 430) 

feine Brüder Sfirgiello, Dmitri Korybut, Wlabimi von Ri. 
Kiew und die andern zu Gunſten Witolds fallen laſſe nt 

mußte. Ein einziger von allen war übrig geblieben, Smi- 
drigtello, den er, wie es fcheint, nur mit unjäglicher — 
vor gänzlicher Vernichtung von Seiten des Großfürſten ger 

ſchützt und jedes Mal, wenn verjelbe durch immer wieder er⸗ Ei; 

neueten Hochverrath ſich compromittirte, mit neuen Wohlthat en ne 

an das Intereſſe des Herricerhaufes zu fejjeln verjucht hatte. 

Dieſem Swidrigiello wandte König Wladyslaw ſich ſofort wieder x 

zu, als das Auge Witold's gebrochen war, und ihn nahm er’ =“ 

als Nachfolger des Groffürjten in Ausficht. Gar jo un E 

politiſch, als es in den Vorjtellungen des polnischen ——— 

erſchien, war der königliche Gedanke keinesweges. War die Ge⸗ 33 

ſchichte, die Swidrigiello hinter fich Hatte, allerdings Der Art, en 

daß ihm ein großes Maß von Vertrauen im Punkte der An’ es 

bänglichkeit an Polen nicht entgegengebracht werden fonnte, Te 

war doc andererſeits zu erwägen, daß die ruffiiche over Ne 

griechtich- katholiſche Bevölferung des Yandes, der auf dem x 

Wege einfacher Unterbrüdung Herr zu werden nur der Fana⸗ = 
tismus träumen fonnte, mit Hingebung und Hoffnung an ihm 2 
hing. Daß er leviglih ein conipirattonsiüchtiger Wirrkopf — 

und Trunkenbold geweſen ſei, wie ihn der polniſche zeitgenöſſiſche 

Geſchichtsſchreiber darſtellt, möchte nach der Erwägung, daß er R 

die Stimme des eifrigen römiſchen Katholiken und polniichen 
Patrioten ift, und nach dem Interejje, das ſowohl die Bojaren 
und Ruſſen als der deutihe Orden an ihm nahmen, faum zu 

glauben jein ). Im allen jeinen revolutionären Ausbrüchen, a 
1393 in Witebsf, 1402 in Podolien, 1408 in Siewiorst, 7 
Brjansf und Starodub, deren legter ihm eine neunjährige In % 
ternirung zugezogen, gab fich die Auflehnung gegen Die Uſur⸗ ee; 

— 

pation des Kieyſtutowiczen kund, dem immerhin ein Schein = 

1) Dafielbe ungefähr, was Dfiugoiz XI, 556. 558. 560. von 
Swidrigiello jagt, wußte er auch an Sfirgieffo zu rügen. Bal. jedoch a 

oben Thl. III, ©. 188. In der älteren Hocdmeifterchronif (Seriptt. rer. 
Pruss. III, 610) Heifst ed: Smwidergal, an deme nye —— Fer 
Dirfant ift * gote und den leuthen. 



J—— Aufbruch zu — ag und der König — BR 
* ſich zu der Meinung berechtigt glauben, daß das grofe 
X alent, mit welchem der gehegte und verfolgte Mann immer 
* wieder ſich neue Mittel zu ſchaffen und trotz ſeinem Elend 
zahlreiche Freunde zu gewinnen wußte, ſich fruchtreich bewähren — 
—F wenn ſeinen Anſprüchen auf den Herrſcherſitz in Wilno an" 

Genüge gethan würde. Das Motiv jeiner Hochverrätheriichen / 
Verbindungen mit dem. deutichen Orden und mit dem mos— 

uiſchen Großfürjten, der „ihm im Kroppe jtedende Haß gegen 9— 

1J Bitofd war nun auch gegenſtandslos geworden, und die ſtille, “ 

fa unbemerfte Haltung Swidrigiello's in dem letzten Jahrzehnt, 

welchem er ſich mit der Herrſchaft von Czernigow und 

einigen andern Burgen und einem Jahrgeld von 1600 Mark | B 
& aus den föniglichen Salinen begnügte !), die Hülfe, die er | 

1) Allen Nachrichten zu Folge war Swidrigieffo 1409 gejangen und 

FR 9 Zahre von Witold im Kerfer gehälten worden. Seit Entſpringen 
ms. 1418° bezeugen uns Briefe an den Hochmeifter (vgl. oben Thl. III, = 

- ©. 286 u. 489). Indeß beweift eine von ihm 1415 an die Liebfrauen- + 

F fire zu Zydaczow gemachte Schenkung (Urk. im Berhardiner Archiv zu 

Lemberg, Akta grodzkie II, 65), daß er nur ınternirt geweſen. Nach 3 

feiner Befreiung ging er nad Aa (Thom. Priſchuch in Lilien⸗ 

cexon, Hift. Volksl. I, ©. 228, V. 896) und hielt ſich dann beim König 
j Sigismund auf, der im Mai 1419 in der Gonferenz zu Kaflhaun 

ſeine Verſöhnnng mit Jagiello vermittelte (Bericht Heinrich's v. Köferig 
Soigt, G. P. VII, 377, Anm. 4 u. Liber canc. Stanislai Ciolek, 

B Ya E 1,.©. 112 und TH. II, ©. 82). Die FE: Urkunde * 
ar 

En dem - — Swibrigieno⸗ an den Orden vom 27. Fu 

1422 (Boigt, ©. P. VO, 437. Anm. 3) nennt er fi subditus, * 

ervitor et — regis et magni ducis; und endlich die Urkunde über 
die Verleihung eines Jahrgelds von 1600 Mark ſteht im Liber cancel- f 
lariae Stanislai Ciolek, T. I, p. 75 ofne Datum; wahrſcheinlich die 
Belohnung für den Kriegszug. — Nah Diugofz XI, 392 Hätte er bei A: 

Ds > durch König —— vermittelten ea. im 9. 1420 wieder 

ji I, 45) ſchreibt er fih: My Boleslaw, imako Szwitrikgajlo z 
milosti Kniäz Czernigowski i inych. — In dem erwähnten 

blagebriefe von 1422: terrarum Czirncow, Bzwor et Trubeczen do- 
Be. . 7 IT 

—* 

—J 
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im Jahre 1422 im Kriege wider den — der po 

Sache geleitet, konnte den Glauben an eine Läuterung des vi 
erfahrenen Mannes mit vollem Fug eriweden. Es erſche ni‘) 
daher wohl glaublih, daß der König jofort nach dem Tode 
Witold's in der Beſorgniß, der polnifche Reichstag Fünnte 
feiner brüderlichen Liebe ein Hinderniß bereiten, ihm anzeigt 

daf er ihn zum Großfürften ernannt habe, und zum Zeiche 

dejien einen Ring überſandte. Swidrigiello hätte nicht mehr al 

dreißig Sabre diefen Augenblid erjehnen müſſen, um nicht ſchon 

bei ſeinem Herannahen ſich in dem Genuß deſſelben zu weiden. 
Noch lebte Witold, als jener ſchon in den litthauiſchen 
Schlöſſern ſich als Gebieter benahm und die ihm geneigten 
ruſſiſchen und litthauiſchen Bojaren um ſich verſammelte; und 

der Sarg war eben nur über dem bisherigen Herrſ cher 

ſchloſſen, als auch Swidrigiello ſchon Wilno, Troki und all 

die Hauptburgen, an deren Beſitz das Großfürſtenthum hing, 

mit ſeinen Leuten beſetzte, und in einer Verſammlung „der | 

litthauiſchen und ruſſiſchen Herren mit Willen, Wiffen und 
Kath des noch in Litthauen anweſenden Kongs zum Sof — 

fürſten erkoren wurde . 
Die Anordnung verſtieß gegen die ſtaatsrechtliche Union Rs 1 

Horodlo. Dbzwar es nicht ſehr wahricheinlih it, daß der 

polnische Reichstag, wenn der König eher als Witold geftorben 

wäre, die Mitwirkung der Bojaren bei einer neuen Kronver- 

leihung abgemwartet hätte — hatte er doch in dem Statut von 

Berne in ‚der That bereits hr En Nachfolger % — 

ſtändigen Königs konnte ihm höchſtens die herbe Schrften 

1) Nach den Aufzeichnungen im Fol. A. 229 des Königsberger — 
fol. 288 wörtlich übereinftimmend mit der Kronika ruska ed. Danilo- — 
wicz, p. 52, und Kronika Bychowca ed. Narbutt, p. 44. — 
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er men. Die polniſche Baronie bedurfte ihrer ganzen Klug— 
heit, um der heraufziehenden Gefahr zu begegnen. Im Weiten 

explodirten immer heftiger die von den verwilderten Husiten 

aller Ordnung zugedachten Schläge; brach im Djten das 

Ruſſenthum, deſſen natürlicher Alltirter in ſolchem Falle die 

Tataren wären !), wider Polen auf, und zwar unter der) 

Führung Swidrigiello's, der jofort auch den Orden und ſelbſt 

König Sigismund auf feiner Seite gejehen haben würde, dann 

ging Polen einer jchlimmen Zeit entgegen. 

Beſonders der Gedanfe an den König Sigismund mußte 

den Polen die größten Bejorgnijje einflößen, und es ift Leicht 

begreiflich, wie fich in dem frommen rvechtgläubigen Polen der 

Gedanke einer Annäherung an die ZTodfeinde des deutjchen 
Kaiſers, an die Husiten, erheben konnte. Das herrichende 

Berhältniß zwiichen Polen und Sigismund als dem Könige 
von Ungarn beruhte auf dem DVertrage von Yiblo vom Jahre 

1412 (oben Thl. III, ©. 383), nach welchem die ruffiichen Pro— 

pinzen und Podolien jo lange unangefochten in polntjchem Beſitz 

bleiben jollten, als die drei damaligen Paciscenten, Sigismund, 

Wladyslaw und Witold am Xeben find. Wenn aber einer 

derjelben mit Tode abginge, dann wurde diefer Befit fraglich, 

dann mußte innerhalb eines Zeitraums von fünf Jahren eine 

neue Vereinbarung darüber zwiſchen den ungariichen und pol- 

niſchen Magnaten getroffen werden. Der Tod Witold's führte 

dieſen Fall herbei. Wie, wenn fich der König von Ungarn, 

1) Bon einem Angriff des Tatarenhäuptlings Ajdar auf Minsf 

_ (Mezenest) im Herbſt diefes Jahres reden die Wosfresenfi’ihe Chron. in 

Polinoje Sobranie ruskich letopisej VII, 95, und die zweite Sophien- 

| Chron. daſ. VI, 144. Allein das —— Benehmen des Chan 

Machmet gegen den nur durch treuloſe Liſt überwundenen Grygorej Pro— 

taſiew, den Vertheidiger von Miüsk, zeigt uns die beſſern Verhältniſſe zu 

den Tataren in der Zeit. Auch der Großfürſt von Moskau ſteht im 
biefen Sahren gut zur Horde. AS Swidrigieflo fih in der That zum 
E ehe wider Polen rüftete, jchrieb er dem Hochmeifter (Grodno in vig. fl 

r ascensionis 9. Mai 1431), er babe fih der Hülfe des Tartarenhans | 

Be: und während der Belagerung von Zud ſucht er (Dfug. XI, 587) | 

den — mittels gefälſchter Drohbriefe des Chans zu ſchrecken. 



oder die ungartichen — ihrer Anſprüche Ba 

hatte man in den ruſſiſchen Provinzen ſchon jeit (ängerer | 

dieſer Ausficht infofern vorgebeugt, als man dort, wo ſich 

polniſche Einfluß mit größerer Intenfivität und tiefer veichendem 

Effect ergoß, einen Stützpunkt in der Bevölferung jelbjt zu 
erlangen beftrebt war. Und in der That ſchworen im Jahre 
1427 die „Bojaren, Herren, Evelleute und Landgeſeſſene 

aller einzelnen Diſtricte Rußlands nur dem König Wladhslaw 

und ſeinem Sohne in jedem Falle, treu zu bleiben. Die Urs 

funden darüber enthalten Wendungen, welche unzweideutig auf 

den Fall etwaiger fremder Anſprüche Hinzielen !). Für Bo- 
dolien aber hatte man, ſoviel wir wiſſen, dieſe Bürgſchaften % 

um jo weniger erlangen fönnen, als der größte Theil deſſelben 

unter litthauiſcher Herrſchaft geſtanden hatte. War nicht zu 

fürchten, daß Ungarn von ſeiner Anwartſchaft Gebrauch De 

werde ? 5 
Alle dieſe Bedenken erfüllten einige polntiche Barone ww Er’ 

reits in Litthauen, und fie beichloffen unverzüglich Die Sande = 
theile für Polen zu fichern, welche am meilten der Gefahr 
ausgeſetzt waren und zu den reichiten und ergiebigiten — Ri 

vinzen des Groffürftentfums gehörten. Kaum war Witofd 

geitorben, jo begaben fie fich nach Podolien, wo der litthauiſche 
x 

1) Es ift felbftverftändlih, daß Dfugofz von dieſem Momente nit — 

ſpricht. Aber auch ſonſt ift es noch nirgends berührt. Einen Beweis für 

die Richtigfeit defjelben finden wir im einem Briefe König Sigismund’g 
an den Hauptmann von Nürnberg vom Sebaldustage (18. Aug.) 1431, 

worin er dem Orden veripricht, nicht eher zu ruhen, als bis „der Krone * 

Ungarns in Preußen Alles, was ihr dort gehöre, wiedergegeben fein wird“ 7 

Diefer Punkt ift ganz befonders aufflärend für die Haltung der Polen 7° 
gegenüber den Husiten. — In ben Huldigumgsbriefen der ruffiihen Pro— 3 & 
dinzen, von denen das Inv. arch. Crac. p. 253 ſieben Stüd anführt, % 
und deren Wortlaut ung dur) den Liber cancell. Stan. Ciolek IL EN 

202 vorliegt, heißt e8: et si quispiam- seminator zizaniarum g Bi 

aliqua vellet de nobis sinistra suggerere, per hujusmodi nostras 
literas affidatus ete. und dann nunguam contra ipsos — et filium) , Ren 
publice vel oceulte cum quocumque homine mundi stare. | 
Bol. unten. 
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= c Solar ergebene Sanbiaffen, und indem fie den vom Tode 

ſeines Herrn nichts ahnenden Statthalter gefangen nahmen, 

EL bemächtigten fie ſich der Burgen Kamieniec, Smotrycz, Sfala 
und Gzerwonygrod und beſetzten ſie mit ſtarker Bemannung 9. 

— Einer unverbürgten Nachricht zu Folge ſoll der Verſuch auch auf 

Luck, Wladimir und ganz Wolynien ausgedehnt worden, aber, 

weil dort der Tod Witold's ſchon bekannt war, am Wider— | 

3 ſtand geicheitert jein 2). — Swidrigiello — vor Zorn, | 

| er er von den Vorgängen in Bodolien Kunde erhielt, und nahe 
; dem er ihon früher den greilen König rauh und rüdjichtslos 

behandelt hatte, nahm jetzt ſein Betragen eine Art an, die die 

Begleiter des Königs für ihn und fir ſich ſelbſt das Aeußerſte 

g befürchten ließ. Das Recht Polens auf die Provinz Podolien war 

% nur ſchwach begründet 3), während fie gerade dem Swidrigiello 

ganz bejondersg am Herzen lag. Dort hatte er ſich in der 
kurzen Zeit ſeiner Herrſchaft Freunde erworben *) und ſich 
„ben dortigen Verhältniſſen gemwachiener gezeigt, als Die Reihe 
von polnijchen Staroften, die auf ihn gefolgt war. Vorzüglich 
"aber in Anbetracht des Geijtes und der Richtung, in welcher 

2 Swidrigiello jeine neue Würde aufzufajjen ſich anſchickte, war 

B; Podolien ein jo werthvoller Poſten, daß ſein Zorn über die 

dortige Uſurpation der Polen iehr begreiflich wird. Der neue 

U Nach Diug. XI 563 hätten die polnisch gefinnten Podolier unter 

nleitung des Biſchofs Paul von Kamieniec (den Witofd ſelbſt für dieſe 

Stelle empfohlen hatte, Liber canc. Stan. Ciolek I, 196) auf eigene 
h — Fauſt den Ueberfall unternommen. Dagegen der Chroniſt im Fol. A. 

a 229: „Dye Polan, dy bey der vorſcheydunge des grosfürſten woren ge= 
Bi weſen, dy machten ſich von ſtaden uf ken Podolyen“, übereinſtimmend 

mit ber Kronika ruska ed. Danilowicz, p. 53: A tak kniazia 

“= welikoho Witewta w ziwote nestalo i prijechawszy Lachowe etc. 
— 

Wapowski, tum. Malinowsfi II, 109. — 

} „Herzog von Podolien und Erbling von Rußland‘ nannte ex fi 
als in Urkunden, vgl. Cod. Pruss. V, No. 125, p. 167; Bunge, 

nbuch IV, 410 u. 415. 
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Großfürſt ſchlug nämlich von vornherein eine Politik einn f 
den Faden dort aufnahm, wo ihn der fterbende Witold faller Er 
Vieh, jene Politik, welche die polniiche Baronie in jo groß = 
Aufregung verjegt hatte. Wie Witold !) in jeinem letzten 

Lebensjahre, jo gedachte auch Swidrigiello eine möglichſt jelbft- 3 

jtändige Stellung Polen gegenüber einzunehmen, ohne mit dem⸗ ° 

jelben gerade zu brechen; die von König Sigismund verheißene * 

Königskrone ſchien ihm ber geeignetjte Ausdruck diejer — 

ſtändigkeit, und darum ſchrieb er an den Kaiſer, indem er ihm 

ein Bündniß anbot, er werde die Königskrone gern annehmen 

und dafür wie ein Sohn jeinem Bater dankbar fein; umd — 
wie Witold eine Bürgſchaft ſeiner Beſtrebungen in der Freund- 

ichaft und Friedhaltung mit dem Orden juchte, jo fnüpfte uch 

jein Nachfolger bald in den erjten Tagen feines Regiments 

mit Preußen vertraute Verhandlungen an. Wenn aber Swid- 

rigiello in jeinem Anerbieten eines Bündnifjes mit dem König 

Sigismund noch den etwaigen Beitritt Polens offen gehalten 

wien wollte, jo war dies der einzige Punkt, den Sigismmd 

ablehnte, alles Andere gejtand er gern zu ?), denn nie war 

ibm jo jehr daran gelegen, Polens Macht zu paralpjiren, ala 
eben jest. Nun war aber Povolien jo gelegen, daß es durch 

die Beziehung zu Ungarn einen ungleich höhern Werth noch 

in den Augen Swidrigiello's haben mußte, und er forderte 

daher von jeinem föntiglichen Bruder mit allem Nachdrud den 

jhleunigen Befehl, die podoliihen Burgen jofort wieder den 

hitthautichen Beamten auszuliefern. Der fait kindiſch gut 

müthige Greis, der zu Allem zu bejtimmen war, ließ jich in = 

der That zur Abjendung einer joldhen Verordnung beivegen 

und traf mit Swidrigiello am 8. November das Abkommen, 

daß am 15. Auguft des näcjten Jahres eine Conferenz zur 

Beilegung aller zwiichen Polen und Yitthauen jchwebenden 

1) Nah dem Fürftentage in Lud hatte König Sigismund Witotd 
und jeine Gemahlin in den Dradenorden aufgenommen. Fejer, Cod. 

d. er X, va. p. 617. b 

' Die bezüglichen Aftenftüde find citirt bei Boigt, ©. P. — ses 

x ar Ay EIER —* rer 



— —— und bis dahin keine Feindſeligkeit geübt werden 
ſollte ). Dagegen verpflichteten ſich der Großfürſt und alle 
feine Magnaten, daß fie die Burgen Kamieniec, Smotrycz, 
Sltala und Czerwonygrod dem Könige und dem polniſchen 

Reiche wieder ausliefern wollen, ſobald ſie ihnen nicht zuge— 
ſſprochen werden ſollten, und Diejenigen, die im Intereſſe 

Polens fih compromittirt hatten, nicht zu verfolgen 2). Als- 

bald ging ein Bote nach Podolien ab, der ven dermaligen 

polniſchen Statthalter von Kamieniec Michal Bugzadi von dem 

E getroffenen Uebereinfommen unterrichten jollte.. Bon zwei 

Magnaten aus der Begleitung des Königs jedoch wurde dem 
 Bugafi no rechtzeitig ein Wink ertheilt, dem Befehl des 

Königs nicht zu gehorchen, weil man venjelben zu desavouiren 

gedenfe. Die Burgen blieben in den Händen der Polen. 

3 Inzwiichen war man in Krafau mit den Schritten des 

Königs höchlichſt unzufrieden. Die jouveräne Groffürjtenwahl 

F der litthauiſchen und ruſſiſchen Bojaren, die Zuſtimmung des 

= Königs zu derjelben, jowie jeine Verfügung über die Haupt- 

vburgen in PBodolien, die mächtige Erhebung des ruifiihen Ele- 
ments, in welchem Swidrigiello als deſſen Repräſentant jeine 

Hauptjtüge fand ?), waren ebenjo jehr mit den Klaujeln ver 

5 Union von Horodlo als insbejondere mit dem Intereffe Po- 

# Iens in hartem Widerſpruch. Es kann jein, daß man eg 

b- glaubte, gewiß tjt, daß man mit großer Gejchäftigfeit die Kunde 

verbreitete, der König jei nicht frei, er werde von jeinem 

_ Jüngern Bruder in Yitthauen gefangen zurüdgehalten. Geſandt— 

— trugen die Kunde nach Marienburg, wo freilich der 

J Hochmeiſter anders berichtet zu ſein erklärte; nach Rom, wo 

Ne; 3 1) Urkunde bei Raczyüski, Cod. Lith., p. 103; im Fol. A, 229 

fol 292a; und Inv. arch. Crac., p. 380. 
E29) Inv. arch. Crae., p. 381 beide Urkunden. Hierauf beruht wohl 
das ei Kojalowicz's Hist. Lith., p. 134, daß die Ab— 

9 ie 3 ‘a Ruthenis miro Ailigebatur affeetu, Dfugofz; XI, 573. Fidei 
Grecorum affeetissimus. Ibid. 596. 
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Papit Martin V. jofort jeinen Eifer für Jagieklo, auf | 

gerade jetst in der Sache der Husiten jo ſehr gerechnet hatte, Du 

recht lebhafte Worte und Briefe !) Fundgab; beſonders aber. 

Yande umber, und luden zu einem allgemeinen Reichstag 

den 6. December nah Warta ein. Sorgte man im €: 

um die Freiheit des Königs, Dann waren Die Maßnahmen 

Reichstags ſehr läſſig, denn man beſchloß nur eine Deputatio n 

von zwei Biſchöfen und zwei Wojewoden an Swidrigiello zu 

ichiden, die am Weihnachtstage noch nicht weiter als bis nach 

Warichau gelangt waren. Während jte noch dort der litthaui⸗ 

ſchen Geleitsbriefe harren, kommt der König mit ſeinem Ge 

folge „unverſehrt und frei“, nach Polen zurück. Ob der pol 

niiche Chronist, ver die peinvollen Cinzelnheiten dieſer 

„Gefangenſchaft“ zu erzählen weiß, oder der deutſche Ordens⸗ 

canzliſt Recht hat, welcher behauptet: daß der König gefangen 

geweſen, „ſei nicht in der Wahrheit“ — das wird gewiß 

nie mehr zu entſcheiden fein, aber die klugen Politiker von 

Krafau hatten doch Durch die Ausbreitung der Nachricht ihre 

Abſicht erreicht. Sie verhehlten fich nicht, daß der König im 
Gemüthe jeinem Bruder jowohl die Großfürſtenwürde als die F 

podoliſchen Schlöſſer gönne 2); um jo mehr mußte ein Rechts $ 

vorwand gefunden werden, joviel von des Königs Maßnahmen, 

als ſich ohne allzu große Gewaltichritte abthun ließ, rüdgängig i 

machen zu fönnen. Zum Faſtnachtstage (1431) wurde in Sandomir 

der Neichstag wieder angejagt ?). Die Schilderungen von der 

1) An Swidrigieffo, an die Räthe der polniichen Krone, an König 
Sigismund und an König Wladyslaw feldft; alle Datirt nom 27. Januar 
1431 bei Diugosz. Indeß find Zweifel an der Echtheit nicht: ganz 
ausgeichlofien. 

2) Quod Wladislaus Polonorum rex oceulto et intenso. ardore 
sciebatur sibi favere. Dfug. XI, 573. — 

3) Bei dieſem Reichstag ſoll nah Dfug. XI, 574 auch der Prozeß 
wegen Verleumdung (vgl. oben Thl. III, ©. 594) der Königin Sophia 
gegen dem derſelben verdächtigen Jan Strafz von Biafaczom verhandelt 
worden —— Im Gonzen iſt die Sache wohl richtig, aber die Akten > 



9 ag —— der königlichen Majeſtät entflammten dort bie 

— Aus Podolien vernahm man, daß Swidrigiello's 

4 
— 

— 

7 

3— 

Eeute mit Gewalt die Erfüllung des königlichen Verſprechens 

zu erzwingen ſuchen und Smotrycz belagerten. Aus Wolynien 

und den übrigen ruſſiſchen Provinzen meldete man rebelliſche 

Bewegungen wider die polniſchen Grenzen, und der Herzog 

Wladyslaw von Maſowien, der nur mit Zähneknirſchen im 

Jahre 1426 den Vaſalleneid geleiſtet hatte, ſchlug ſich, wie 

man erfuhr, auf die Seite des Großfürſten ). Es häufte ſich 

genug, um die Meinungen für friegeriihe Maßnahmen zu 

- Stimmen, und jofort wurden die polnischen Anjprüche höher ge- 

jpannt, injofern nicht mehr allein die podoliichen Schlöffer, 

jondern auch Stadt und Yandichaft Luck in Wolynien, die 

König Kaſimir 1366 erobert hatte, als unmittelbarer Reichs— 
bejig reclamirt wurden. Darauf hin begann man nun Die 

Berhandlungen mit dem Groffüriten. Umſonſt gingen Gelandt- 

schaften bin und ber, umſonſt wurden „faſte Tage’ zwiichen 

Litthauern und Polen gehalten. Die Erbitterung Swidri— 

giello's steigerte ich, als ihm von polnticher Seite zugemuthet 

wurde, jein Groffürjtentbum auf Grund der Verträge vom 

Reichstag ſich exit bejtätigen zu laffen, und einem dringlichen 

Anwalt diefer Forderung, dem föniglichen Notar Ian Yutef 

von Brzezie, Toll der maßloſe Großfürſt mit einer Ohrfeige ge- 

 antiwontet Gaben, Den verwegenen Pohnuch näptte die Zu 
-  Pomniki II, No. 2341. 2346 u. 2354b mitgetbeilt, zeigen einige Unge- 
“ 

A 
en 

nauigfeiten bei Dfugoiz, von denen als die wejentlichite nur hervorgehoben 

E werben mag, daß Dfugofz den Angeffagten San Strafz von Bialaczow 

nennt, während derjelbe fih San Stralz von Stanislawice oder von 

Koscielniki ſchreibt und der 3. ©. von Bialaczow fein Bruder (val. dar. 
p- 426, No. 2696) ift, der fih für Senen am 5. April verbürgt (vgl. 

- 

. 2354)). Der Prozeß fand übrigens auch erft gegen Ende des Jahres 

fe nen Abſchluß. 

De U Nach zwei Schreiben Swidrigieffo’8 an den Hochmeiſter, Voigt, 

* 

fr: 

- ©. ®. VII, 566. Anm. 5. Die dort angedenteten Verſprechen des Groß- 

fünften, Witold's Unreht gegen den Mafowier wieder gutmacen zu 
wollen, finden ihre Erklärung, durh den Brief Witold’8 im Liber can- 

2 ‚cellariae Stan. Ciolek I, 154. No. LXXXII. Vgl. weiter unten. 
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zu Polen bis zum Springen geſpannt — een 

Hochmeifter Paul von Rußdorf, der Kivländiiche Meifter C 

von Rutenberg und der Großfürſt in einer Zufammenkunft — 

auf der Burg Chriſtmemel am 19. Juni ein Schutz- und‘ Trutz⸗ 

bündniß , von dem man fi in Krakau ven Anſchein gab, N 

nichts zu wiffen oder nichts zu glauben. Sp fam der deutſch — 
Orden in die ſeltſame Lage, mit Schismatikern und Tataren 
im Bunde wider ein katholiſches Reich zu jtehen. 

Der König Wladyslam Hatte Alles zum Kriege rüſten 
laſſen ?). Mehr noch als Litthauen lag den Polen ne 
am Herzen, und die Vertreibung des vebelltichen Lehnsmanns 

aus Ver hart an der polniſchen Grenze gelegenen Landſchaft 

Luk mußte als das erſte Ziel des Krieges in's Auge gefaßt Ä 
werden. um in den Ordenskriegen erhob ſich der König. in Re 

ruſſiſchen Städtchen Horodlo, wo vor achtzehn Jahren die 

Union zwijchen Polen und Yitthauen gejchlojjen worden ar er 

fein Danpignartier auf. So ſaumſelig ber eg im — , 

1) Gedrudt bei Koßebue, Preußen: Alt. Geſch. IH, 468, amd. 
Narbutt, Dz.nar. lit. VII, Beil. II mit BAR Fehlern und ——— 
melungen. 5 

2) In Betreff diefer Rüftungen findet fih eine interefjante Notiz, über 
ben Beitrag Krafau’s bei Grabomsfi, Skarbniezek archeologji, p. 116 

aus den Rathsbüchern: Ad ann: 1431 Exped. XL. balistas ad requi- 

sitionem dne. nre. regine, quo tempore düs nstr. ibi manet. Auch 
ſorgten die Bürger für Bekleidung des Heeres und gaben ad instan⸗ 
tissimam di. nri. regis literalem requisitionem einige stamina mechelner £ 
Sr amfterbamer und englifhes Tuch im verſchiedenen Farben, be ö 
onders rothes, gekauft bei Nicolaus Wirfing u. a. —— 



der Polen in Podolien Hriczko Kerdejowicz war ſchon mit 

einem der kleinen ruſſiſchen Fürften handgemein geworden und 

| Hatte. ihn aufs Haupt geichlagen, und ſchon am 11. Juli 

melden die Würdenträger des Groffürften dem marienburger 

Hofe: der König von Polen habe ihnen zwar feinen Entjage- 

brief zufommen laſſen, allein ver Angriff jet thatjächlich er- 

folgt; ſchon hätten die Polen Horodlo geplündert, Wladimir 

in Ajche gelegt ); der Fall der Bündnißpflichtigfeit jet außer 

allem Zweifel. Noch dringender ſchreibt Swidrigiello felbjt an 
den Hochmeijter am 12. und bald darauf wieder am 15. Yult: 

alle noch bis in die legte Zeit fortgeſetzten Sühnverjuche jeien 

erfolglos ausgefallen, das Schwerdt habe die Entjcheidung über- 
nommen; jeit zwei Tagen (dem 10. Juli) bereit8 werde Luck be— 

lagert. Der Eifer des Großfürſten, den deutſchen Orden von der 

anderen Seite mit in den Krieg zu verwideln, mochte das 

Befürchtete zu früh als Thatſache anfehen, denn im polnifchen 

- Lager war man jpäter wenigjtens der Ueberzeugung, daß, wenn 
man in der That umverzüglih auf Luck losgegangen wäre, 

- Stadt umd Feſte leicht durch einen Handſtreich genommen wer- 
den fonnten, daß aber der König aus unbegreiflicher Schwäche 

für jeinen Bruder den Krieg aufgehalten hätte. Bis zum 

21. Juli blieb der König bei Horodlo jtehen, und Kleine Ge— 

fechte wechlelten mit ergebnißlofen Unterhandlungen ab. Hierauf 

erfolgte der Vormarſch über den Bug. Das erjchredte Yand- 
volk floh mit Gut und Habe in das Nöhricht der Sumpf- 
inſeln, aber auch dort fand der beutegierige Feind den Zus 

gang, und Verheerung und Plünderung bezeichneten jeine Spur. 

- Im Heinen Tagemärjchen näherte ſich das Heer der wolyniſchen 
Hauptſtadt, und am 31. Juli erblicte des Heeres Vorhut vor 

4 ih den Styr, und Hinter dem Fluß, deſſen jenfeitiges Ufer 
von dem Kriegsvolk des Großfürſten beiegt war, die Stadt 

u 

Br ® 

; — 
er 9» Dfugoiz XI, 582 fagt, Wladimir fei, die Burg nämlich, nebft 

x —— von der Beſatzung verlaſſen und verbrannt worden. Er ſagt 
Er nit von wen. Die Berbrennung der Stadt durch die Polen läßt er 

% am 23. Juli geihehen. 
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Luck. Sofort — die Wales in das Gefecht und g tiffen 
m. 

ALS gegen die — das Hauptheer nachgekommen — 
wurde der Fluß an ſeichten Stellen durchwatet, und die Polen 

ſtürmten auf das Häuflein litthauiſch-ruſſiſcher Krieger mit — 

Uebermacht vor. Jene warfen ſich Durch die Stadt, die fe, = 3 
um die reiche Beute nicht in die Hände der Bolen gelangen 

zu laſſen, in Brand jteckten, in wilde Flucht, und nur Die von 

dem ruſſiſchen Starojten Jursza gehaltene Seite Letjtete wadern 

Widerſtand !). Ri H 
Die Einzelheiten, die uns über die Belagerung von Luk = 

un Si Ra 7 

mitgetheilt werden, zeigen bei den Vertheidigern einen big zum 
Fanatismus gefteigerten Troß, eine Feftigfeit und Energie, die 
einen beträchtlichen Gegenjat zu der Zerfahrenheit und Zucht⸗ 5: 

Lofigfeit der Belagerer bilden. Hier ift feine Leitung, Tem 
Plan, und jelbjt der Berrath in den Reihen der Polen ſcheint 
dem beherzten Jursza über die ſchwierigſten Augenblicke der a 

1) lieber die Schlacht am Styr Annales brev. Pol. bei Berg, Mon.Germ. ; 

XIX. Im Ganzen läßt fih der ſehr ausführliche Beriht Diugofzs 
mit den Aufzeihnungen und Aftenftüden im Fol. A in eine befriedi- 

genden Einklang bringen. Doch bat auch bier wieder Dfugojz beben- 
lihe Züge maleriiher Fülle. Wenn er 5. B. erzählt: Dux ipse Swr- 
trigal ex coniectura verisimili eredebatur diebus pluribus inter- 

fectus, dum vestis quaedam sua sanguine rubrata inter spolia com- 

perta et reeognita esset, fo ift das nicht richtig, denn wir haben im 

Fol. A (fol. 303) einen Brief des Königs vom 1. Auguft, d. i. einen 
Tag nad der Schlacht, worin er dem Hochmeifter mittheilt, daß Swr 

drigielfo nur mit fnapper Noth entkommen fei. — Andererfeits ift wieder 
feine Nachricht, daß die Belagerung von Lud erft nah ver Schlacht vom 
31. Juli begann bei weiten der Angabe des offiziellen Briefes des Groß 

- 

An. 

* ® er ee X 
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—— 

— 
— 

fürſten im Fol. A. wonach fie ſchon den 10. Juli begonnen haben ſoll, 4 
vorzuziehen. — In Bezug auf die formellen Abfagebriefe find Die Berichte ar q 

der litthauiſchen Würdenträger vom 11. Juli, worin fie über den Beginn 2: 
ber — ————— vor erfolgter Entſagung Hagen ungenau, denn wir 
haben im Fol. A. d. d. Bozacice, Mittwoch den 4. Juli, ven Entjage- 
brief von 42 solnifihen Herren. Der Abfagebrief des Königs joll — 
Swidrigiello —* Dtuaofz XI, 582 durch einen Hofſchauſpieler eig 
dem 9. und 21. Juli übergeben worden fein. 

—— 
Tr neh 
——— — 2, er 
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Belagerung von ud. 17 

7 — hinweggeholfen zu haben. Mit Geſchützfeuer werden 
die Mauern und Thürme unterwühlt, und am 13. Auguſt ein 

Sturm verſucht, aber ohne Ueberlegung, ohne Zuſammenhang 
und daher auch ohne Erfolg. Am folgenden Tage erbittet 

zwar der Starojt einen dreitägigen Waffenftillftand, nach welchem 

er, wenn fein Entiag käme, capituliren wolle !); aber nachdem 
er die drei Tage zur Ausbejferung der Schäden an der Feſtung 

und PVerproviantirung gut verwendet hatte, fündigte er dag 

Uebereinfommen auf und beharrte in feinem Wideritand. Der 

Kampf nimmt einen äußerſt erbitterten Charafter an, man 
martert und tödtet auf beiden Seiten die Gefangenen mit herz 

loſer Grauiamfeit, und als am 28. Auguft der Sturm noch 

- einmal unternommen, und der Belagerer, mit einer erjtaun- 

fihen Menge von Geichoffen überjchüttet, wiederum zurüd- 

weichen muß, greift die Ueberzeugung immer mehr um jich, 
* daß Verrath im Spiele ſei, und nicht nur bezeichnete man ge— 

radezu die Männer, auf denen vorzugsweiſe der Verdacht 

xuhte ?), jondern man murmelte im Heere, daß der König 

jelbjt aus übermäßiger Zuneigung für Swidrigiello und Ans 

bänglichfeit an Litthauen demſelben geheimen Vorſchub leiſte. 

Das Mißtrauen ging ſo weit, daß die Heerführer dem Könige 
die officielle Leitung der Belagerung überhaupt aus Händen 

nahmen, freilich in einem Augenblick, als man nahe daran 

E war, fie gänzlich aufzugeben. Die Yage der Polen war böchit 

peinlich geworden. Die rujjiiche Bevölkerung empörte ſich hier 

und dort wider die polniſchen Burgherren, und brannte — wie 
1 

— 

229 (fol. 307) übereinſtimmend mit Dfugofz. Racz., Cod. Lith., p. 352. 

2) Die gegenfeitigen BVerläfterungen und Anflagen wurden fpäter 

* Gegenſtand von Injurienprozeſſen, ſ. Helcel, Pomniki II, 382. Dfu=- 
goſz XI, 590 bezeichnet namentlich Laurentius Zareba, der als föniglicher 

— HGofmarſchall von ebendemſelben unter den Leuten angeführt wird, welche mit 

der Königin ſtrafbaren Umgang gepflogen haben ſollen. Ein Brief Wi— 

J told's im Liber cancellarie Stanisl. Ciolek I, 157 beweiſt nur, daß 
a er der Entwendung eines Ringes angeklagt geweſen. — Nah dem Auf— 

— trage zu urtheilen, der ihm 1432 an Sigmund Kieiftutowiez (ſ. unten) 

gegeben wurde, muß er fih in dem Vertrauen wieder rebabilitirt haben. 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 2 

} 1) 2rief des Königs an den Hocmeifter vom 14. Aug. im Fol. A. 

— 

MR, 

* | ke; 
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in Raten z. B. die Burgen nieder, oder bildete Inſurgenten⸗ 

ſchaaren, die ſo lange im Lande umberivifteten bis fie auf 
polnische Streifcorps jtießen, won welchen fie, wie im Chefm’- B 

fchen und bei Krzemieniec aufgerieben wurden. Aber diefer er- 

bitterte Racenkrieg konnte nicht ohne die Erichöpfung beider 

Theile herbeizuführen fortgelegt werden, denn der Herbſt war 

3 

nabe, eine weithin bis an die baltischen Küſten fich onsbreilhe | 

Pferdefeuche war ausgebrochen, und, was am eindrudsvollften | ken on 

war, aus den Süd- und Norbprovinzen gingen die betrübend- Ss 

ſten Schredensnachrichten ein. 

Der Wojewode Alexander von der Moldau war während $ 

der Belagerung von Luck mit einem Naubheere in Podolien 
eingefallen, um Swidrigiello, „dem Beſchützer des griechiichen “ 

Glaubens”, dem er jelbjt angehörte, zu Hülfe zu eilen. Er 

durfte um jo weniger der allgemeinen Erhebung der griechiich 
fatholiichen Welt fern bleiben, als jeine Stellung zu Polen, 

bedingt durch den Vertrag von Yiblo von Jahre 1412, Dur 
den Tod eines der Paciscenten fraglich geworden war U). 
Sicher erkennt man auch hier die jchürende Hand des Königs 
Sigismund, der an den Hochmeifter fchrieb, er erinnere ſich 

jeiner Anwartichaften und echte auf die Moldau und werde 
fie zur Geltung bringen. Freilich joll es dem vebelliichen 

Wojewoden übel befommen fein, denn die wachlamen Ritter 

Buczacki, wird erzählt, hätten ihn mit blutigem Kopf, ohne 

Leute, ohne Heer, heimgejchidt. Zwei Yahre jpäter jedoch 

ichlug fich Alerander furz vor feinem Tode ganz auf die Seite 
der Bolen. 

Aber viel Traurigeres wurde aus dem Norden gemeldet. In 4 
drei Heerhaufen waren gegen Ende Auguft vie deutſchen Dr- 
densritter in das polnijche Gebiet eingebrochen ?) und wirth- 4 
Ichafteten dort mit einer die Husiten noch überbietenden Dar 8 

barei. Die Städte Rypin und Lipno in Dobrzyn nebſt einer 

1) Bgl. oben Thl. III, S. 383f. 

2) Der Abſagebrief des Hochmeiſters vom 17. Aug., gebrudt bei 
Kotzebue, Geld. Br. III, 474, mit unrihtigem Jahresdatum 5: 

“ — wi 
5 — 
ur — 

Fr 
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BR Einbruch des Ordens in Polen. 19 

großen Anzahl Dörfer gingen in Flammen auf; die Weichſel— 

burg Neſſau 9), welche der polniſche Inhaber Nicolaus Tumi— 

grala feige übergab, wurde mit Ordensleuten bejett, und vie 

daran liegende Stadt deſſelben Namens zur Freude und unter 

Beihülfe der thorner Bürger, denen ihre aufjteigende Blüthe un- 
liebfamen Abbruch that, bis auf den Grund fammt der erſt 1428 
von Kruszwic dorthin verlegten Marienkirche nievergebrannt. Nur 

mit Mühe entging Brzese in Kujawien dem gleichen Schickſal, 
aber Inowrackaw und Wloclawek nebſt der Kathedrale wurden 

ausgeplündert und halb zerjtört zurüdgelaffen. In dem Theil 

des Netzdiſtriets, der den Namen Kraina (das Ländchen) führt, 
haujten die Kitter unter Führung des livländiſchen Marſchalls 

Werner von Nefjelrode, brannten Yobjens nieder und heerten 

namentlih auf dem flachen Yande — e8 war eben die Erndte 

eingebradyt — dermaßen, daß fich der Bauern eine unglaub- 

fihe Empörung und ein verzweiflungsvoller Grimm bemäd)- 

tigten. Sie jchaarten ſich auf den Auf einiger polniſcher Edel— 

leute zujammen und überfielen (13. September) die raubbeladene 

Schaar des Livländers bei Dabki in der Nähe won Nafel, und 

metelten eine große Anzahl der Eindringlinge nieder ; Andere, dar— 

unter den Marjchall jelbjt, führten fie nach Pojen in Gefangen- 

ihaft. Sahrhunderte hindurch prangten in der Kathedrale zu Kra— 

fau noch die bei diejer Gelegenheit erbeuteten vier Fähnlein 2). 

Es war einer jener furchtbaren und raſchen Raubzüge, wie 

fie der Orden in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts aus- 
zuführen pflegte. Nur wenige Tage hatte er gebauert, und 

vielleicht ijt e8 übertrieben, wenn erzählt wird, daß 24 Städte 

und mehr als 1000 Dörfer al8 Opfer gefallen find, aber der 

tiefe Groll in den Herzen der Polen, den dieſer peinliche Frie- 

densbruch erzeugte, wurde nur mühlam von den Xenfern des 

1) Siehe die lehrreiche, Voigt berichtigende Anmerkung Toeppen's zur 

Aeltern Hochmeifterhronif in Script. rer. Pruss. III, 631, wozu noch zu 

erwähnen, daß ja auch der Klagebrief Jagiello's d. d. Lublin, 15. Sept., 

nur von Neſſau ſpricht. 

2) Banderia Prutenorum des Dfugofz in Scriptt. rer. Pruss. IV, 

2* 



Staates zurüdgebalten. —— der ganzen m Ga 

Wolynien gegen Swidrigiello hatte der König den Hoch * X; 

von jedem einzelnen Ereigniß wie Jemanden, der an feinem | — 
Erfolge ſicher lebhaften Antheil nimmt, in Kenntniß geſetzt 
und durch den Erzbiſchof von Gneſen und den Biſchof von 

Kujawien die laufenden Verhandlungen mit dem Orden derart — 
fortführen laſſen, als ob er nicht den mindeſten Zweifel in die — 
Friedfertigkeit der Deutſchen ſetzte. Wie mußte er, wenn dieſe * 

vertrauensvolle Haltung ernſt gemeint war, beſtürzt ſein, — 

er den vom 17. Auguſt datirten Abfagebrief des Hocmeifterd 
erbielt, der einen jehr nichtigen und gezwungenen Grund für 

den Friedensbruh angab. Bon dem Augenblid an nahmen 

die Verhandlungen, welche Swidrigieffo bald nad) feiner Nieder- F 

lage bei Luck, weil er, wie es ſcheint, fein zweites Heer u 
bringen konnte, angeboten hatte, einen rajchen Verlauf. Am J 

26. Auguft überſandte der König feinem Bruder den Entwurf 

eines Vertrages, den Swidrigiello unter mancherlei Abän- 

derungen am 1. September ratificirte‘). Nach der dara- 
teriftiichen Gewohnheit jener Tage wurde in dem Abfommen 

nicht der eigentliche Streitpunft ausgetragen, jondern die Ent 

ſcheidung einer Conferenz beiderjeitiger Würdenträger vorbr 
halten. Borläufig wurde ein Beifrieven auf zwei Jahre (bi 

Johannis 1433) unter Einihluß des Ordens und des Woje— Hi 

worden der Moldau vereinbart; die Fejtung Luck blieb in ven 
Händen der Vertheidiger, die nach dem Abzug der Po 

1) Der Bertrag in der Ausfertigung des Königs datirt vom 26. u 

(gedrudt bei Kotzebue, Geſch. Pr. III, 477 ff, und Narbutt, Dzieje nar. 

lit. VII, 2eil. IV) offenSar fofort nah dem Eintreffen der Hioßßpoft * 

aus Preußen entworfen. Swidrigiello ſcheint zu zögern. Die Polen‘ Mi 

unternehmen inzwiihen am 28. Aug. einen neuen Sturm auf ud. 4 
Auch der wird abgejchlagen. So fett Smibrigieffo feine Bedingungen "ER 

durch, bie in dem Einfluß des Ordens und des Wojewoben der Moldau I 

beftanden. Seine Ausfertigung datirt aus Czartoryjst, am Sonnabend 

dem Xegidiustage (1. Sptbr.). Hierher gehören noch die Urft. über Si- 
cherung der Gefangenen ꝛc. im Inv. arch. Crac., p.381; Supplem. — 
hist. Russ. monumenta, p. 303. 

— 

— 
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— — — —— Husitenconſpiration. J 

a den Katholiken ſich durch Verbrennung der römiichen Kirchen 

xraächten. 

| In welch’ peinliche und verworrene Yage war Polen doc 

geratben, jeitvem ver mächtige Witold dahingegangen war! 

Die ganze bisher niedergehaltene ruſſiſch-griechiſche Bevölkerung 
war in Bewegung gerathen. So nahe der Gedanfe liegt, dieſe 

Aufregung mit dem gleichzeitigen Weberfluthen ver husitiſchen 

Revolution in Verbindung zu bringen, jo jehr fehlt ihm doc 

jeder begründende Anhaltspunkt. Ganz im Gegentheil, infoweit 

überhaupt auf die rujfiiche Erhebung ein Einfluß von außen 

- ber geübt worden iſt, bildet jie einen Theil der verwidelten 

j Gedanfenverbindung, welche gegen die weitere Entfaltung des 

Husitenthums aufgerichtet worden iſt. Unleugbar erfolgten die 

wichtigen GEreignijje des Jahres 1431 aus innerer Nothwen- 
digkeit, aber man darf auch nicht verfennen, wie ſehr fie von 

König Sigismund gefördert worden find, um Polen vom 
Schauplat der mitteleuropätichen Vorgänge fernzuhalten. So 

wie er die hochfliegenden Pläne Swidrigiello's ermuthigte, in- 

dem er dem Ehrgeiz vejjelben eine Krone in Ausjicht ftellte, 

jo hatte er den Fürjten von der Moldau zum Aufitand und 

den deutſchen Orden zum Friedensbruch gereizt; er hatte Polen 
mit diefem Anſturm von Gefahren umgeben, weil er von der 
FJurcht nicht laſſen fonnte, daß zwijchen den Polen und den 

ie Husiten „eine Conſpiration“ bejtche, die es ihm unmöglich 

mache, in Böhmen Herr zu werden). Diefe Meinung war 
in jener Zeit weit verbreitet und hat bis auf den heutigen 
# Zag bei den Gejchichtichreibern Beifall gefunden. Indeß find 
die Ihatjachen auf ihr rechtes Maß zurüczuführen. 
Was zunächſt die periönlichen Sympathieen des Königs an- 

® geht, der damals bereits 84 Jahre zählte, jo bewegen fich die— 

ſelben einzig und allein um die litthauiſche Frage. Dort wenn 

Br Pig jeinen jüngjten Bruder im Beſitz der Regierung zu 

Bi —9 — Zehn Jahre früher hatte Sigismund ſelbſt urkundlich bezeugt, daß 

Eee, falſch berichtet war, wenn er Wladyslaw für einen Verbündeten der 

2 — hielt. Sommersberg, Ser. r. Sil. II, 86. 

? 
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wiſſen, diejer- Wunſch ſcheint allein noch den alter = 

Geiſt des Monarchen zu bewegen; diejer allein erhebt ihn noch 
zu einer gewiffen Thatkraft. Und gerade in dieſer Beziehung 
jtößt er bei den beiden im Neichstag vorhandenen Parteien 
auf den allerentichievenjten Widerſpruch. Die clerifale Partei, 

an deren Spite wir den Bilhof von Krafau, Zbygniew 

Olesnicki, geſehen haben, kann ihm nicht zuſtimmen, denn dieſer 

* x 

® 

h * 
ER 

Swidrigiello, mit einer Ruſſin, der Schweiter des Fürften Re 

von Twer verheiratet, hatte jo ausgeprägte Neigungen für 

die griechiiche Kirche, daß feine andauernde Herrichaft die Err 
rungenichaften einer mehr als vreißigjährigen römiihen Pro— 

paganda, die namentlich in den höhern Gejellichaftsclaffen Kit 
tbauens, Podoliens und Wolyniens Wurzel geichlagen hatte, 

in Frage jtellen würde. Die andere, liberalere Partei, in 
welcher allerdings die meiſten Husitenfreunde zu juchen waren, 

ſah in Swidrigiello den Rebellen, der das Band, das zwiichen 
Polen und dem Djtlande mühſam gejchlungen und wenig erft : 

gefeitigt war, zerreißen wollte, der mit den offenen und ge 
beimen NeichSfeinden, mit dem deutſchen Orden und mit König 

Sigismund fich verihwor, dem gegenüber jedes Mittel — jelbft 

eine Berbindung mit den wilden Schaaren der „Waiſen“ und 

„Taboriten“ — in Anwendung zu bringen geboten war. 

Dieſe beiden Parteien berührten ſich in manchen Punkten, aber. ; 

mit dem Könige hatten fie beide feinen gemeinjamen Geſichts— ie 

punkt. Und es iſt zur Berichtigung der Hiftoriichen Dar- 

jtellung aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, die Alles, 3 

was geichteht, von dem Könige ausgehen läßt, bemerfenswerth, ; 

mit mwelhem Mißtrauen man ven König behandelte. Die 

Unfälle, die Zögerungen, die unverhofften Zwijchenfälle des 

wolyniſchen Kriegszuges werden dem Mangel an ernſtem Willen 

Wladyslaw's, ja ſelbſt ſträflicher Zuneigung für den vebellifchen 

Bruder zugeichrieben; ja man ging fogar fo weit, vielfach und 
an maßgebender Stelle zu glauben, daß der deutſche Orden. 
zu feinem freventlichen Einfall in das polnische Yand von dem 

Könige ſelbſt aufgefordert und eingeladen worven ſei. Hätte 
nun der König, wie man anklagend verbreitete, wirklich a 

— 

3 
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Neigungen, jo würden die Handlungen, die als von ihm aus— 
2 gegangen angegeben werden, feine Vernunft, dann würde er gegen 

ſich ſelbſt agivt haben. In der That aber war der König ftumpf 
geworden, und der gutmüthige Mann ertrug 08, daß Der 

ftarre Zbygniew ihn bei verjchiedenen Gelegenheiten wie einen 

Schulfnaben ausjchalt, obwohl wenig Aufwand dazu gehörte, 

die jeichte Rhetorik des Biſchofs zu widerlegen. 

In dem Könige kann alfo unter feinen Umftänden das 

dem Husitismus befreundete Element gefunden werden. Aber 

nicht jowohl in jeiner Hand als in der des Reichstags Tag in 

diejer wie in jeder andern politiichen Frage die Enticheidung. 

; War nun der Reichstag husitiſch gefonnen? Bon der clerifalen 

Partei, die ihre Inipirationen von dem krakauer Biſchof 

empfing, wird es fein Menſch behaupten wollen. Aber in der 

Nattonalpartei, die fich vorzugsweiſe aus den großpolniichen 

Magnäten recrutirte, fanden fich allerdings Viele, die dem 

Husitenthum gewogen waren; aber auch in ihr bildete dafjelbe 

feinesweges das Hauptintereffe. Die Bekämpfung des deutjchen 

Ordens lag ihr jedenfalls ungleich mehr am Herzen. Da nun 

zu allen Zeiten von dem vorübergehenden Schuß und Antheil, 

den Sigismund Korybut in Polen fand, zu weit gehende 

Schlüſſe gezogen worden find, jo müffen die ihn betreffenden 

Thatlachen etwas genauer in's Auge gefaßt werden. Diefer 

ehrgeizige Litthauer war, als er das zweite Mal in Böhmen 

auftrat, mit den Ertremiten der Husiten in Widerſpruch gerathen, 

und hatte ganz in dem Geijte, in welchem die Husitenfrage da— 

i mals am polniichen Hofe aufgefaßt wurde, den Verfuch gewagt, 

— WER see Pr 

Verhandlungen zwifchen den Abtrünnigen und der römiichen Curie 

in Gang zu bringen). So ſehr er auch der Zujtimmung 
= böhmiſcher Ariftofraten ſich zu erfreuen hatte, mißlang doch 

das Unterfangen, und die in Böhmen überwiegenden Eiferer 
entledigten fich feiner bald durch Vertreibung aus dem Yande. 
Seitdem hatte er in Polen für die husitiihe Sache zu wirken 
Be, 
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gewußt ), und da die von ihm 1425 bb 1427 in: Boh nen 

verfolgte Politik der Unterhandlung von Seiten des vehee 
ſelbſt dem Könige von Polen als die allein Erfolg verſprechende 

an's Herz gelegt wurde, ſo vermochte er es durchzuſetzen, daß 
den husitiſchen Vortführern im Frühling des Jahres 1431 2 

eine Disputation mit Profejjoren der krakauer Univerfität: in 
Gegenwart des Königs wie ſchon einige Jahre vorher eine in Rraku ir 

jtattgefunden hatte ?), zugejtanden wurde. Es handelte fich um 
die wichtige Vorfrage, die für das eben damals in Angri u 

genommene Concil von Bajel von enticheivender Wichtigkeit: 

war, ob die Böhmen fi einem Concilsjpruch bedingungslog 
unterwerfen, oder ob fie wie bisher auf der Forderung einer ke 

überzeugenden Widerlegung bebarren “würden. Das Ergebnig 5 

war bier nicht anders, als furz vorher in Pregburg und kurz E: 

darauf in Eger; erbitterter im Gemüthe jchieden Die Dispu- 3. 

tanten. Wie man jedoch diejen vermittelnden Verſuch ale e 
eine Annäherung Jagiello's an die Husiten auslegen. konnte, Er 
iſt um fo umverftändlicher, als erjtens der Papjt und ver = 

Kaijer um venjelben mußten und offizielle Benachrichtigung — “ 

über den Ausgang erhielten ?), zmweitend die Aufnahme der se 

Husiten in Krakau von jo ungaftlihen Zeichen begleitet — 

daß ihre Hoffnung auf polniſche Hülfe tief heruntergeſtimmt wer⸗ 
den mußte. Der Biſchof hatte die Stadt verlaſſen und mit dem 

Interdict belegt, und um am Dijterfeite des öffentlichen Gottes- 

1) Daß Korybut ſchon 1428 die Abſicht hatte, ſich in Schleſien ein x 

zujegen, erweift der Brief König Sigismunds an Witold im Liber —— Br 

cellariae Stanislai Ciolek I, 199. * 4 4 

2) Responsum regis Roman. ad legacionem regis Pol. im Habe En 

cancellariae, p. 142. Die von Palacky, Stalienifche Reiſe I, 108 1 

mitgetheilte „Intimatio Husitarum in studio Cracoviensi“ ſcheiut der 

zweiten Disputation 1431 vorangegangen zu fein. Der anfänglich ab⸗ 

ſchlägliche Beſcheid der Univerſität muß zurückgenommen worden fein. — 

3) Schreiben Jagiello's an Sigismund vom 7. Apr. 1431 in Ba- F 

lady, Urkundl. Beitr. zur Geſch. des Husitentrieges II, 205. Nr. 734, 
Darnad) lautet die Rebe Jagiello's an die husitiihen Doctoren anders 
als bei Tfugojz. Re: — 



E ns nicht entbehren zu müfjen, ließ der König die Husiten 
y Fe der Vorſtadt Kazmierz beherbergen Y. Ebenſo verfuhr 

Z3ogygniew auch ſpäterhin, als man der Husiten ſich in Wahr— 
heit wider den Erbfeind, den deutſchen Orden, bedienen wollte, 

md als ſich darüber ein Conflict zwijchen dem Könige und 

dem Biichof erhob, wurde erjt eine öffentlihe Disputation der 
Univerfitätspoctoren mit den Geiſtlichen über die Frage pro- 

pocirt, ob denn der Biihof das Recht habe, die Gejandten 

der husitiichen Regierung als gebannte Kirchenfeinde, durch 

deren Annäherung der Gottesdienjt entweiht würde, zu be- 

trachten ?). Der Schluß der Disputation fiel allerdings zu 

Gunjten des Biſchofs aus, allein die Umſtände brachten 
gar bald viel härtere Erfahrungen über den unduldſamen 

Dann. 
Sigismund Korybut und ſein Waffengefährte Dobiestam 

- Buchala ®) mußten bei.ihrer Anmejenheit in Krafau während 

1) Nicht weil es das Judenviertel war, wie alle Neuern jchreiben, 

was Dfugojz gar nidht jagt, ſondern weil nah dem Statut von 1561 

(Helcel, Pomniki I, 413; Voll. Legg. 1,97) ein Interdiet in Krakau 

für den Kajmierz und umgekehrt wirkungslos blieb. 

ke 2) Eine Bulle Papſt Eugen’s IV. vom 9. März 1431 geftattete der 

föniglihen Familie während des Interdiets clausis januis submissa voce 

sine pulsatione campanae die Mefje zu hören. — Im frafauer Capitel- 

archiv Tr. L. I arch. parte 1 fol. 36 fasc. 17 findet fi Consensum 
mutuum capituli eccl. Cathdr. ac totius eleri tam secularis quam 

regularis civitatis Cracov. ut tempore adventus Bohemorum Husita- 

_ norum uti haereticorum in eivitatem Cracoviensem ab officiis divinis 

2 ubique in omnibus ecelesiis cessetur. Dat. in vig. b. Iacobi ap. 1432, 

alſo bezüglich des zweiten Interdicts. — Nach den biihöflihen Konfti- 

© tutionen von 1361 u. 1569 (Vol. Leg. I, 98. 104) war das jogenannte 
interdictum triduanum wegen Anwejenheit eines Excommunicirten, quod 

alias servabatur per omnes ecclesias in Polen abgefhaflt. 

3) Dobiesfam Puchala aus Wayıy vom Wappen Wieniawa ijt der 

einzige von den hervorragenden polnifhen Magnaten, welder in ben 

Dienſt der Husiten trat. Vor dem Jahre 1410 hatte er mit Zawisza 
 Earny im Dienfte des Königs vom Ungarn geftanden und war mit 

j  Biefem und Andern in fein Baterland zurüdgefehrt, als der große Kriegs- 

ug gegen den deutihen Orden gerüftet wurde. Bei mehreren Gelegen- 
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26 Achtes Bud. Erſtes Capitel 1431) 

der Disputation die Ueberzeugung gewinnen, daß, wenn Re nr 

ganz beiondere Umftände ihnen zu Hilfe kämen, eine Waffen- 
3 

2 

brüderichaft der Polen und Husiten weit im Felde ftände. 

Welche Pläne auch immer der glühende Ehrgeiz des Prinzen 

begen mochte ?), al8 er aus Krakau zurücdfehrte, jtand e8 um 

das Gelingen derjelben ztemlich jchlecht. Seine Feſte Gleiwig, 

von wo aus er Streifzüge unternahm, war in feiner Abs 

weſenheit von dem Herzog Conrad von Dels erobert (4. April), 
ein Plünderungszug jeiner Leute gegen das an der ungariichen 

Grenze gelegene Karthäufer -Klofter Lechnica ?) war zwar ge- 
lungen, batte aber den krakauer Biſchof dermaßen empört, 5 

daß er jelbjt, von ver krakauer Bürgerſchaft unterjtügt, einen 

Heerhaufen wider die Räuber ausjandte, der freilich zu ſpät 

gefommen war, um den Naub noch abjagen zu fünnen. Im 

der That jchien der Prinz die Hoffnung, Polen in die Husiten- 

fümpfe zu verwideln, einjtweilen aufzugeben, und fuchte jeine 

Zorbeeren lieber auf dem Schlachtfelde, denn wir fehen ihn im 
Sommer dejjelben Jahres unter den Kämpfern in der Schlacht 
bei Tauß. Vermuthen läßt fih nur, daß feine Bemühungen 

in Krakau um fo weniger Anklang fanden, als die polniſche 

Baronie damals unter dem Eindruck der unerfreulichen Con- 
flite mit Swidrigiello gewiß nicht geneigt war, fich Der 

Führung eines Titthautfchen Fürften in einer jo folgenjchweren 

Verbindung zu überlaffen, und bald überzeugte man ſich auch 

in der That, daß Swidrigieflo, obwohl mit dem deutſchen Orden 

heiten, bejonder8 aber bei der DBertheidigung von Rheden auf dem Rück— 

zug aus Preußen und bei Gofub zeichnete er fih fehr aus, und aud im 
Feldzug von 1414 wurde er mit Ehren genannt. 

1) Grünhagen, Husitenfimpfe der Schlefier, S. 205, giebt eine 
beachtenswerthe Perſpective. 

2) Das Karthäuſer-Kloſter Lechnica lag in der Zips, am Dunajeec. 

Sm Jahre 1564 eriftirte es noch nebſt dem andern an der ungariſchen 

Grenze belegenen Karthäufer- Klofter Lapis refugii, mie bie damalige 

Luſtration erweift. Die Luftration von 1664 berichtet, daß die Karthäufer 

ihre Klöfter ſchon jeit langer Zeit verlafien haben, und daß Lechnica 

Eigenthum des Grafen Paul Rakoczy iſt. ——u— 
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Polen und Hußiten. 27 

und dem Kaiſer in der innigjten Verbindung, dennoch mit 

Korybut und den Taboriten in Briefwechiel jtehe ). — Faßt 

man alle gegebenen Momente zuſammen, iſt e8 ſchwer zu be— 

greifen, wie man von einer „Verſchwörung“ Polens mit den 

Husiten reden fonnte. Ya, es iſt nicht unmwahricheinlich, daß 

bis zum Jahre 1431 die Partei, welche auf eigene Hand eine 

den Böhmen günstige Politif trieb, nicht nur nicht ſehr groß, 

jondern auch von jo viel eigennützigen und unlautern Motiven 

geleitet wurde, daR das eine der empfundenen Stammverwandt- 

ihaft darin untertauchte. In der Unwerfität zu Krafau finden 

wir damals nicht den leiſeſten Anklang einer Härefie, und die 

wenn auch noch winzige Literatur ?), welche von dort ausgeht, 

athmet den treu kirchlichen Feuergeiſt des gelehrten Biſchofs 

von Krakau. Man höre doch ven beftigften Anfläger, ven 

König Sigismund jelbft — was hat er zur Begründung feiner 

Borwürfe anzuführen? Puchala und andere Kriegsleute jeien 
in die Dienjte der Husiten getreten, was der König ebenjo 

wenig verhindern konnte, wie damals, als Buchala und Andere 

in die Dienjte Sigismund's gegangen waren; daß die von ven 

Kegern eroberten Burgen in Schlefien in Händen von Polen 

find, was nachweislich eine Uebertreibung iſt; daß die von den 

1) Die aufgefangenen Briefe Swidrigieffo’8, dat. vom 29. April, 

fit der König Wladysfam dem deutjchen Kaiſer in Abſchrift zu (Brief 

vom 21. Juli 1431, Racz., Cod.Lith., p. 351). Die Briefe jelbit find ge= 

drudt im Casopis tesk. Museum 1831, p. 280—83. Bol. Balady, 
Geſch. Böhm. III, 3. S.110. Woher diefer Hiftorifer aber weiß, daß „die 

Ruſſinen den Böhmen noch geneigter waren, als die Polen‘, babe ich 

nicht finden fünnen. Aus den Briefen Swidrigieffo’8 kann es nicht ge= 

folgert werden, denn befanntlih ſchrieb Swidrigieflo ſpäter ebenjo bemeg- 

lich an das Concil und den Papft. 

2) Wiſzniewski, Hist. lit. polsk. II, 65. Daß in Polen Pre— 

diger auftraten non habita licentia Papae, archiepiscopi vel episcopi 

ordinarüi, die feit langer Zeit ſchon husitiſche Grundfäge lehrten, nament=- 

- Mb in den erften Jahren der auftauchenden Keterei, wie aus einem alten 

Zraftate (Höfler, Geſchichtſchr. L, 479. Anm. 2) hervorgeht, joll gar 

nicht in Abrede geftellt werden. Wir reden nur von den Wirkungen im 

Volke und von der offiziellen Haltung Polens. 
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der vollen Wahrheit, wenn König Wladyslaw auf — 

mit Confiscation ihrer Güter beſtraft. Man verlange von 

und man werde jich erinnern, wie fie bei Olmütz behandelt ; 

einem Feinde im Kriege, der jelbjt bei Korybut und den = 

“ 
Wie immer man auch umberjucht, man findet — 

* igen Mafen entwidelte Polizei bejejjen Gätte,. zu —— “ 

aufer Stande gewejen wäre. Es macht daher den Eindrud 

jhwerden eriwivert: wohl habe er die zu den Husiten gegangenen 

Polen zur Rückkehr aufgefordert: und die nicht Gehorchender ne 
= 

ihm Theilnahme an dem Kreuzzuge wider die Husiten, aber er 

babe nicht geringe Hülfsmannichaften nah Mähren geichidt, 

worden find; er habe nicht — zu dem Zuge gegen Bes⸗ SE 

arabien ein Hülfscorps geſandt; jest aber ftünde er jelbjt mit. $ 

Husiten Unterjtügung-fucht; es wäre eher am Pläke, ihm viele 

mehr Hülfstruppen zuzuführen ?). 

qualifizirten Grund für die Anklagen, daß der polmiche Hof 

mit den Ketzern „verſchworen“ je. Daß es eine mächtige — 

1) Die diplomatiſche Correſpondenz zwiſchen Wladyslaw und — 

mund iſt uns in folgenden Stücken erhalten. Vom 7. April: Bericht % 

Wladyslaw's an Sigismund mit den beiden Erklärungen in einer‘ Hand⸗ 

Schrift des Wittingauer Arch, Palacky IU, 2. S. 514 u. Urkundl. Beitr. —9 

zur Geſch. des Husitenfr. II, 205. Nr. 734. Bericht Sigismund's über > 

den Tag zu Eger (ohne Datum) und Klagen wider — — ebenfalls 

in einer Handſchr. deſſelben Archiss Baladya.a. D., ©. 530, Anm. 541 © 

und Urkundl. Beitr. II, 209. Nr. 737). AS diejer Bericht noch unter- 
wegs war, jhidt Wladyslaw einen Gejandten, * Leczycki, deſſ en Wer⸗ 

bung (im königsberger Arch. ohne Datum, Racz., ©. 386) in der Antwort 

der Sache nad enthalten if. Das Original derfelben ‚sub sigillo Regali ar i 
fann ih nicht nachweiſen. Auf Sigismund’s Beriht von Eger aber v ante 

wortet Wadys law erſt den 21. Juli (Raczyüski, ©. 319), und auf die 

durch Yeczydı gebrachte Antwort erjt mit dem Schreiben vom 15. Septbr., & 

worin er über den Einfall des Ordens klagt (a.a. D., ©. 355). Am 21. Dc- * 

tober theilt Caspar Schlick dem Hochmeiſter mit, ker König von Polen Sa 

babe tem Kaijer eine Theilung der Moldau vordefchhdgen (Boigt, s j 
Pr. VII, 581. Anm.) 1 



Ruſſen und Öusiten. 

und rührige Partei in Polen gab, welche ein erfennbares und 
anregendes Bewußtſein der Stammverwandtichaft mit Böhmen 

hegte, wird nicht in Abrede geftellt werden fünnen. Wohl aber 

ericheint die Behauptung, daß unter den Nuffen oder „Ruſſinen“ 

das Husitenthum beträchtliche Anhänger gehabt habe, von ten- 

denziöjer Uebertreibung nicht frei zu ein. Es iſt faum aus- 

reichend eriwieien, daß das rufjiiche Volt von ver die fatho- 

liſche Chriftenheit aufregenden Frage auch nur Kenntniß hatte, 

und die Briefe Swidrigiello's an die Führer der Böhmen 

zeugen ebenjo wenig für jeine Feteriiche Nichtung als jeine 

Briefe an den Papſt, an das Concil, an den Hochmeijter für 

jeine gut firchliche Richtung angeführt werden fönnen. In den 

Zeiten Witolds konnte allenfalls von husitiichen Neigungen die 

Rede jein, weil Ehrgeiz und ein gewiljer religiöſer Liberalismus 

dem litthauiſchen Großfürſten dieſe Partei zu ergreifen riethen, 

und wenn jchon damals die Werbung für busitiihe Heere 

- dürftig genug ausfiel, fonnte jet noch viel weniger von 

einem verbreiteten Verſtändniß der jubtilen Beziehungen einer 

Nationalverwandtichaft und der noch jubtileren dogmatijchen 

Fragen im ruſſiſchen Volke die Rede fein, jest, wo dort ein 

Swidrigieflo aebot, der in einem Athem mit dem Hochmeijter, 

und mit Sigismund Korybut zugleich conjpirirte. Der weſent— 

lichſte Anhaltspunkt für die Klagen über Wladyslaw lag aber 

darin, daß er an dem großen Kreuzzug gegen die Husiten im 

Sabre 1431 feinen Antheil nehmen wollte. Die Wirren in 

Litthauen aber braucht man nur einigermaßen zu fennen, um 

zu wilfen, daß er es nicht konnte. Und wie durfte man Doch 

die Vermefjenheit haben, ihm Dpfer für die Sache Sigis— 

mund's in Böhmen zuzumuthen in der Zeit, da der Kaiſer mit 

einer Treulofigfeit, die faft die Verwunderung herausruft, dem 

Polenkönige den Vorſchlag macht, durch eine Geſandtſchaft nach 

4 Italien, feinem derzeitigen Aufenthalt, alle zwijchen Polen und 

Ungarn beſtehenden Controverſen beilegen zu laſſen, während 

er dem in einen ſündhaften Friedensbruch hineintreibenden 

Bl: Hochmeifter Schreibt, er trete ihm als Verbündeter beil Auch 
9 der Umſtand, daß jetzt der Kurfürſt von Brandenburg wieder 
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die Yeitung des Heerzuges wider die Husiten iernommen . e 

hatte, konnte für Polen fein Grund mehr zur Theilnahme an 
demſelben fein, denn das Bündniß von vor zehn Sahren, — 

hin ſchon dadurch, daß Wladyslaw zwei Söhne bekommen hatte, 
aufgelockert, wurde jetzt gänzlich hinfällig und bedeutungslos, 
als gegen Ende des Jahres 1431 die Prinzeſſin Hedwig nach 
langem Siechthum hinſtarb, wie man ſagte, durch Gift, das 
ihr von ihrer um die Thronfolge ihrer Söhne beſorgten Stief⸗ 

mutter beisebracht worden ſein joll!). — Polen hatte feine 
Urjache gegen die Husiten zu kämpfen, aber noch viel weniger 

Neigung für diefelben einzuftehen. 

Da beging „die heilige Seele‘, der Hochmeifter Paul 

Rußdorf, den unausiprechlih großen Fehler, ven Frieden vom 

Dielno-See aufs Unbedachtejte zu brechen, und damit war 

allerdings der Zug der Dinge jofort verändert, injofern da— 

durch die weltliche, nationale Partet des Keichstags auf der 

Stelle das Lebergewicht gewann. Der, jo viel man fehen 

fann, am meijten hervortretende Führer derſelben war der 

Wojewode von Pojen Sedziwoj von Dstrorog, der auch feinem 

Amte nach den Beziehungen zum Orden am nächiten ftand. 
Ueber dieſe aber herrichte in Polen eine fortreigende und fat 

allgemeine Weberzeugung. Seiner wagte noch der allgemeinen 

Empfindung, daß man den Schimpf und Frevel nicht ungerächt 
laſſen dürfe, zu widerftreben. Der Krieg war unvermeidlich. 

Allein die leitende Baronie verfaunte auch keinesweges Die 

Schwierigkeiten des Unternehmens bei der dermaligen Reichs— 

lage. Der Feldzug von 1431 gegen Swidrigiello hatte nichts 

entichteven, und wie einerieit$ die VBorausficht, jo war anderer- 

1) Hedwig ftarb den 8. December. Leider find wir in Bezug auf 
Friedrich, dem zweiten Sohn des brandenburgifhen Kurfürften, ganz auf 

die Nachrichten bei Tfugofz angemwiefen, der die Verhältniſſe im Unffaren 

läßt. — Daß übrigens gegen Ende des Jahres 1431 noch an eine „Ver- 
ſchwörung“ mit den Husiten nicht geglaubt wurbe, zeigten die Schreiben bg 
bafeler Concils an den König wie an den Hodhmeifter (Martene und 
Durand, Coll. ampl. VII, 37. 39; Manfi, Coneilia XXX, 66. RR * 
—— conc. gen. saec. XV Vindobonae I, 121). 
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nn Waffenftillftand. 31 

ſeits geradezu der Wunſch vorherrſchend, daß die Verhandlungs⸗ 
tage, in die man behufs Erlangung eines Waffenſtillſtandes 

gewilligt Hatte, zu feinem Ergebniß führten. Um Mariä 

Lichtmeß 1432 jollte der mit Swidrigielfo jtattfinden; von 
beiden Seiten erhob man Schwierigfeiten bald über das Local 

und bald über die Zulafjung der Ordensbevollmächtigten, jo 

daß der Mangel an ernitem Willen bald Far wurde, und die 

Parteien fich grollend trennten ). Nicht beſſern Erfolg hatte 

eine andere Conferenz von Bevollmächtigten der Polen, Preußen 

und Litthauer, die einige Monate jpäter, am Lorenztage auf 

dem Werder in der Weichiel zwilchen Oſtromecko und Fordon 

jtattfand. Zwar wurde dort von Schadenerjag eingehend ge— 

iprochen, die Waffenruhe bis Johannis 1433 von Neuem an— 
erfannt, die Demarfationslinie für die an ven beiderjeitigen 

Grenzen lagernden Truppen genau bejtimmt, und eine Fort- 

ſetzung ver Verhandlungen für eine in Brzese am Mearientage 

anberaumte Zagfahrt in Ausficht genommen; inzwilchen war 

aber eine von den Minen bereits gejprungen, welche die pol- 

niiche Politif zur Befreiung aus der geipannten Lage, in welche 

das Reich jeit Witold's Tode gelangt war, in umfichtigjter 

Weije gelegt hatte. 

A - 27 Su > wi. —* — — —— 

’ n \ f * 

1) Sowohl nach den Berichten, die der Hochmeiſter darüber erhielt 

(Boigt, Geſch. Pr. VII, 587), als nad) dem des Dfugojz XI, 603, 

—  fönnte e8 fcheinen, als fei man über die formellen VBorfragen nicht hinaus- 

gefommen. Allein die Transjumirung der den Streitfall entjcheidenden 
ſtaatsrechtlichen Aftenftüde durch den Reichsprimas (Inventarium arch. 

Crac., p. 382) erweift, daß man doc in die Sache felbft einzubringen ent- 

ſchloſſen war. 
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Vorbereitungen zum Kriege. Innere Ordnungen. Wer⸗ 
bungen. Verbindung mit den Husiten. Sturz Swidri⸗ 

giello's. Sigmund Großfürſt. u J 
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* 1 * 

Eine Bemerkung über das Material, aus dem ſich die 

Greigniffe dieſer Epoche erfennen laffen, muß-hier vorange F 

ſchoben werden. Es iſt im Intereſſe einer zuverläſſigen Mb 
jtellung der Gefichtspunfte, welche die polniiche Politik der 

Zeit beberrichten, im höchſten Grade beflagenswerth, daß ſich 

faſt gar keine directen und gleichzeitigen Aufzeichnungen darüber 

bei den Polen erhalten haben. Je mehr jene Politik ſich 
äußerlich einer Richtung zuzuneigen ſchien, die der herrſchenden 

Kirche und ven noch immer Alles überziehenden Ideen der 

mittelalterlichen Welt den Krieg machte, deſto gehälfiger wurden | 

ihre Motive beurtheilt, deſto ficherer fonnte jede Verleumdung 

derielben auf Glauben rechnen, zumal bei den unmittelbar bes 

theiligten Feinden des polniichen Neiches. Und infofern dieie 

freiere, mit der damals glühenden Revolution ſich verbündende 

Haltung ſpäter wieder aufgegeben und wieder in die treu Firch- 

lichen Gleiſe eingelenft wurde, bat fich die gegen Ende des 

15. Jahrhunderts in großartigiter Weile auftretende Gejchicht- 

ichreibung nicht bewogen gefunden, diejenigen Vorgänge mit 

Tageshelle zu beleuchten, welche fie ihrem ganzen innern Geiſte 
nach als eine Berirrung anjehen mußte. Aber jo wie in 

Rückſicht chroniftiicher Meittheilungen, haben wir auch einen 

empfindlichen Mangel an jozujagen gelegentlichen Denfmälern, 

wie fie für dieſelbe Zeit der böhmtichen und ganz bejonderg 

der preußiichen Hijtoriographie zu Gebote ftehen, zu beklagen. 

Es fann wohl sein, daß Abjicht und Tendenz jpäterer Zeiten 
vielfach zu einer DVBernichtung verjelben Anlaß gegeben haben 

mögen, die Haupturjahe des Mangels dürfte doch in der 

überwiegenden Gewohnheit des mündlichen Verfahrens, das im 

polniſchen Staat üblich war, zu ſuchen ſein. 

AR 
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Sp geihieht e8, daß der Gang der Ereigniffe jowie die 

leitenden Gedanken einem Material entnommen werden müfjen, 

das in erjter Linie und unmittelbar mur die Anſchauungen der 

erbittertiten Widerjacher zum Ausdruck bringt, und es tritt 
für eine unbefangene Gejchichtsauffaffung die Nothwendigfeit 

ein, mit verboppelter Peinlichfeit die überlieferten Schriftftücke 

auf ihre Glaubwürdigkeit zu prüfen. Namentlich gilt das von 

der fajt überreichen Correſpondenz der Hochmeiſterkanzlei, 

welche ebenjo jehr eine gewiſſe Schreibjeligfeit der Wiürdenträger 

wie einen wohl organijirten Nachrichtendienjt befundet. In— 

deß Die von irgend einem guten Freunde des Drdens oder 

von irgend einem „, Zertungsboten‘ oder jelbjt von Beamten 

dejjelben von irgendwoher aufgefangenen Nachrichten mögen 

‚ver beiligen Seele‘ Paul Rußdorf's allerlei Anregungen 

zur Förderung feiner Borfichtsmaßregeln gegeben haben, allein 

ihre Meldung nach Marienburg giebt ihnen noch feinen An- 

fpruh auf Bewährung. Und noch weniger dürfen wir ung 

den vielfältigen von MUebertreibung jtroßenden Herzausichüt- 

tungen Swidrigiello's vor dem Hochmeilter vertrauend überlafjen, 

in denen die bis zur phantaſtiſchen Einbildung gereizte Furcht 

vor den Polen, die ungeheure Ueberſchätzung der eigenen Be— 

deutung, die umfängliche Webertreibung jeiner Machtmittel, 

die wohl beabfichtigten Aufreizungen des Ordens jo unverkennbar 

find, dag ein einfichtigerer Politifer als der derzeitige Hoch- 

meijter fich gehütet haben würde, das Schidial feines Ordens 

mit dem des haltlojen Groffürjten zu verbinden. Wie fonnte 

man in Marienburg nur ſolchen Dingen Glauben beimefjen, wenn 
der Großfürſt, um jeine Treue gegen die angeblichen Verjuchungen 

in's Licht zu ftellen, berichtet, jein Föniglicher Bruder habe ihm 

ein gemeinjames Bündniß mit dem Kurfürften von Branden- 

burg und den Tataren zur Bekriegung des Ordens und zur 

Theilung jeines Landes angeboten, oder der König habe ihm 

gar durch Magnaten die polnische Krone angetragen, oder er 

wage den Wein nicht zu trinken, den ihm jein Bruder jchenfe, 

aus Furcht, er könne ihm Gift eingetränft haben, oder wenn 

er mit feinen Berbindungen mit Walachen, Zataren, Rufen 
Caro, Geſchichte Polens. IV. 3 
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renommirt und dem Orden jeine Hülfsſchaaren anbietet, in —— 
er doch noch niemals in irgend einer Begegnung mit dem Feinde 

Stand zu Halten vermochte! Noch weniger aber find wir 
im Stande, diefen Aeußerungen mehr als die Unverjühnbar- 

feit des Bruches zwiichen Swidrigieflo und feinem Bruder zu 

entnehmen. Ebenſo wenig fönnen die vielfältigen Berichte der 

DOrdensbeamten an den Hochmeifter über die Friegeriichen und 
diplomatischen Bewegungen der Polen ihrem Inhalte nach für { —— 

baare Münze genommen werden, denn daß Aengſtlichkeit und 

Miktrauen diejen Berichterftattern das Urtheil verwirrten, iſt 
bei mehreren Gelegenheiten ganz augenjcheinlich zu erweiſen. 

Ja die Meinung fogar, daß die Entichliegungen und Maß— 

nahmen des Hochmeifters jelbjt durch dieſe Ueberfülle nicht 

immer übereinftimmender Meldungen wejentlich becn REKEN 

wurden, bat eine nicht geringe Berechtigung. 

Sp viel geht aus allen Umſtänden mit Sicherheit hervor, 

daß es der polnijchen Baronie vor Allem ernitlih um die feſte 

Aufrechterhaltung des zweijährigen Waffenftillitandg zu thun 

war, daß aber ebenjo bejtimmt und unmwandelbar der Entſchluß 
feftftand, nach Ablauf diefer zwei Jahre dem Orden den Krieg 
in das Land zu tragen. Freilich verjuchte man in diefer Ab- 

jicht mit allen nur erdenklichen Argumenten den litthauiſchen 

Groffürjten von dem Zuſammenhang feiner Interefjen mit Polen 

zu überzeugen, um ihn dem gefährlichen Bündnig mit dem 

Orden abwendig zu machen. Als aber die Briefe des Königs 
wie des Kanzlers Ian Szafraniee und anderer Würdenträger 

den Eindruck gänzlich verfehlten und vielmehr die Nachricht 

einging, der Großfürſt habe am 15. Mai in einer Conferenz 

mit dem Hochmeifter zu Chrijtmemel das frühere Bündniß er- 

neuert und durch Die beiderjeitigen Gebietiger, Bojaren, Ritter 

und Städte genehmigen Yaffen, da reifte in ber polniichen # 

Baronie der Gedanke, Swidrigiello gänzlich fallen zu laſſen. 

In dem Mafe, in welchem diejer leivenjchaftliche Fürft dem 

Intereſſe der römiſchen Kirche in den litthauiſch-ruſſiſchen 

Yandestheilen entgegengemirft und dem ruffiihen Befenntnig 

jich überaus zugeneigt erwieſen hatte, in dem Maße war au Y 
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Ordnungen vor dem Kriege. 

die clerikale Partei für die Entthronung eingenommen, und ſie 
ging auf die Durchführung des zu dieſem Behufe entworfenen 

Planes mit um ſo größerer Bereitwilligkeit ein, als er ihr eine 

Entſchädigung bot für die Connivenz zu den Maßregeln, welche 

die nationale Partei in den Beziehungen zum Weiten für un- 

umgänglich hielt. Eine Reihe von Mafregeln zur Ordnung 

der inneren Verhältniſſe ging mit den Werbungen und 

Rüftungen zum Kriege Hand in Hand, und dieje haben wir 
wegen ihrer bleibenden Folgen zuerjt näher zu betrachten. 

Da in Polen der Umfang der Kriegsmacht weientlich von 

dem allgemeinen Aufgebot abhing, Fam e8 darauf an, Alles 

aus dem Wege zu räumen, was einer ſchwungvollen friegeri- 

ihen Stimmung nachtheilig fein mochte. Die Feldzüge unter 

der Regierung Wladyslaw Jagiello's, und insbeiondere der 
fette wolyniſche, hatten jo viele Klagen über Schädigung firdh- 

lichen und weltlichen Eigenthums hervorgerufen, daß zu be- 

fürchten jtand, es werde ſich ein allgemeiner Widermwille der 

befisenden Clafjen gegen Kriegsunternehmungen überhaupt fund- 

geben. Daher wurde denn zuerjt eine alte Verordnung König 

Kafimirs des Großen, wonach die Laſt der Truppendurchzüge 

in feiner Weile auf die Yandesangehörigen fallen dürfe, ihre 

Lagerung vielmehr in Wald und Flur, ihre Verpflegung nach 
feſtgeſetzten Lieferungspreiſen erfolgen müfje, durch ein königliches 

Deeret vom 11. Februar 1432 erneuert und unter Anjegung 

einer verihärften Strafe gegen Uebertretung, jowie Erleichte- 

rung des DBeweisverfahreng neuerdings in Erinnerung ge- 

bracht ). Da ferner Kriege, die Polen nah außen führte, 

1) Diefes für die Kenntniß der polnischen Kriegsverfafjung michtige 

Deeret fannte man nur aus einer Confirmation Kafimir’$ IV. von 1457 
ohne das urjpränglide Datum. Bandtfie, Jus pol, p. 235. Voll. 

Legg. I, 112. Die frafauer Gerichtsaften (Helcel, Pomniki II, 369) 

geben aber in einer Berhandlung vom 22. Febr. 1432 das Aftenftüd 
mit dem Datum Lublin fer. III in crast. Scolastice virg. 1432, alſo 

11. Febr. Es ift nunmehr nur noch die Form der erften Verordnung 

Kafimir’8 des Großen zu eruiren (auf dieje beziehen ſich auch die Lauda 

Vartensia son 1447, Art. XVII, in Bandtfie, Jus pol., p. 244); 
3* 
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wegen der dem Abel zu leijtenden Entihädigung — 

waren, ſo kam es darauf an, außerordentliche Geldmittel zu 
beſchaffen. Wie früher dachte man an die Leiſtungsfähigkeit 

des Clerus. Polens günſtige Stellung bei der Curie, welche 

damals gegen Sigismund voll Feindſeligkeit war, kam ihm zu 

Statten. Die Klage über den unter Sigismund's Anregung 

erfolgten Angriff des polntichen Yandes durch den Orden fand 

dort theilnahmsoolles Gehör, und jo jehr man auch deuticher- 
ſeits den Polenkönig des Einverftändnijjes mit den Husiten 

bezichtigte, die Curie wußte, wie viel daran Wahres ift. Im 

Kom hatte jeit Jahren fich die Hoffnung Raum verjchafft, Die 

angebliche Freundichaft der Polen für die Husiten werde ein 

erträglicheres Verhältniß derjelben zur Kirche herbeiführen, als 

Sigismund's Feindichaft und jeine erfolglojen Krieg. Der 

Papit gewährte daher ven Polen die Erhebung einer Beiſteuer 

von 20,000 Gulden aus den geiftlichen Einfünften, wovon 

jedoch die Hälfte an die Curie abzuführen war !). Wenn 

diefe finden wir in Art. LXXVII des Statuts von Wisfica. Das 

Statut enthielt die Lieferungspreife noch nicht, fie müfjer aber nah dem 

angeführten Art. ver Lauda Vartensia ſchon beftanden haben: "fe Marf 

für den Ochſen, 8 scoti für eine Kuh, 1ferto für ein Schwein, 2 Groſchen 

für den Hammel, 1 ©r. für 2 ancas, 1 Gr. für 6 pullos, 2 Gr. für 

1 capeta Weizen, 1 Gr. für 1 capeta Gerfte oder Hafer. Weiterer Zu— 

fat Jagiello's ift der Strafanfag der Siedemnadziescia (vgl. Roepell, 

Geſch. Pol. I, 676), während das Statut nur pietnadzieseia an— 

jetste, und enblih die Bemeisführung des Beihädigten mittel8 bloßen 

Eides. — Bol. die ähnlichen PVerfügungen Könige Sigismund’3 vom 
14. März 1427 aus Klaufenburg für Ungarn. Fehler (Klein), Geſch. 
Ung. II, 416. 

1) Zheiner, Mon. Pol. II, 40. No. 55. Bericht de8 Ordens— 

procurators in Rom vom 11. April 1432 (Voigt, ©. B. VII, 593). 

Die Eapitel hatten Schon in der Zeit den König mit Geld umnterftügt, als 
er angeblih am meiften mit den Husiten „confpirirte”. So wiſſen wir 

von dem pojen’ihen, daß es ihm am 2. Juli 1429 als subsidium cha- 

ritativum pro exstirpandis perversis haeretieis 30 Marf, 1430 zu dem— 

jelben Zwed 40 Marf, und am 11. Mai 1433, alfo vor dem Kriege, 

„honorificentiae caussa“ 60 Marf gab. 2ufaszewicz, Opis hist. 

kosciolöw paroch. I, xcu. Zur Begründung meiner Auffafjung dient 

— 
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fomit ſchon die Curie den Schein von der Wirklichkeit zu 

jcheiden wußte, um wie viel mehr der heimijche Clerus, der 

fich auch nicht, wie im Jahre 1425 gegen die Entrichtung der 

Steuer gejperrt zu haben icheint. So geichah e8 denn, daß 

zu einem Kriege, der in ganz Europa als eine Hülfleiftung für 

die Keter angejehen wurde, die Kirche jelbjt die nöthigen Geld- 

mittel bergab. 

Um aber auch des Königs jelbjt in den über das Schickſal 

Litthauens entjcheidenden Unternehmungen jicher zu jein, und 

den Rückfällen jeiner Neigung für den leiblichen Bruder vor- 

zubeugen, wurde endlich der jeit dem Jahre 1425 hän— 

gende Zmiejpalt zwiichen dem Könige und dem Keichstag, 

der unverkennbar eine Quelle des Mißtrauens und der Miß— 

ftimmung gegen Jagiello war, zum Austrag gebradt. Be— 

fanntlich hatte der polnische NReichstag als Geſammtkörper die 

Anerkennung der Succejfion des königlichen Prinzen vom der 

Annahme einer Conjtitution über Erweiterung der Adelsprivi- 

legten und Einverleibung Rothrußlands in das polntiche Reich 

abhängig gemacht. Die Weigerung des Königs, die man dem 

Kathe König Sigismund's zujchrieb — wie hätte diefer auch) 

zur Incorporation eines Yandes, auf das er jelbjt eine An— 

wartihaft zu haben meinte, zurathen ſollen! — führte zu 

jener für den Geiſt der polniichen Ariftofratie immer denk— 

würdigen Scene, daß man die Urkunde der Succejfionsaner- 

fennung mit Säbeln in offener Verfammlung zerhieb. Seit— 

dem aber hatte der König doch jeinem Wunjche im Wege der 

Unterhandlung mit Städten, Yandichaften, nievern und höhern 

Beamten und Rittern Förderung zu ichaffen gejucht. Städte, 

Gajtellane, Wojewoden, auch wohl ganze Xandichaften Teiften 

dem Könige Treugelöbniß und fügen die DVerficherung hinzu, 

nad jeinem Tode Niemandem anders als der Königin Sophia 

und ihrem Sohne huldigen zu wollen. Wie jehr indeß auch 

die dem Erzbiſchof von Gnefen ertheilte Inftruction zu Verhandlungen 
mit den Husiten. Raynaldi, Ann. eccl. a. a. 1432, 8 10. Bat. 
Palady, Iter ital. 88, No. 233. 
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ſolche Bartifularhuldigungen geeignet waren, dem Prinzen em 

Partei zu ichaffen, jo hatten fie Doch keineswegs eine unmittel- -⸗ 
bare jtantsrechtliche Bedeutung. Als daher durch Witobie 
Krönungspläne die ganze Dynaſtie in Frage geftellt wurde, 

entſchloß fih der König jogleih die vier Jahre zuvor verwor⸗ 

fene Conſtitution zu bejtätigen. Dieſes am 4. März 1430 E 

im Drang der berrichenden Verwidelungen gemachte Zuge- | 

jtändnig wurde auch damals bereits durch die Zuficherung ver 
„Stände“, daß Einer der Söhne des Königs „nach dem 
Rathe Witolds“ gewählt werden joll, vatificrt. Da aber 

inziwtichen durch den Tod des Groffürften und durch die in 

Litthauen entjtandenen Irrungen Zweifel an ver Vollgültigkeit 

der damaligen Erklärungen entjtehen konnten, jo gereichte es 

Wladyslaw jet zu großer Genugthuung, daß der am dritten 
Dfterfeiertage 1432 abgehaltene „Generalconvent“ aller Yand- 
haften fih von Neuem für das Thronrecht feiner Söhne 

ausſprach. Das Wahlprincip wurde injofern gewahrt, als der 

Reichstag ſich vorbehielt, für welchen ver beiven Prinzen er 

ſich enticheiden würde. Wohl erhielten einzelne Würdenträger 

von der Dankbarkeit des ſpendefreudigen Königs manche gute 

Pfründe, aber was wollen diefe Gaben bedeuten gegenüber 

dem fojtbaren Privileg, das der König dem gefammten Adel 

des Reichs in einer neuen DBerlammlung zu Krafau am 

9. Januar 1433 überreichte )). Der fiebenjährige Kampf um 

1) Bon dem Keihstag zu Sieradz am 23. April wiflen wir nur 
duch Dfugofz XI, 604. Aber ein Brief Jagiello's vom 14. Nov. 
1432 an den Stadtrath zu Breslau erwähnt gleihfalls des Reichstags 
zu Sierad; (Mosbach, Przyeinki, p. 96), und die Urf. im Inv. arch. 
Crac., p. 177, in ber die „„proceres regni Poloniae“ „in conventu ge- 
nerali post Pascha“ die Succeffion anerkennen, ift unzweifelhaft mit 
1432 zu batiren, nicht 1433, wie dort fteht. Uebrigens haben wir ung 
bie Ordnung der Thronfolge überhaupt nicht in einem Reichstag erledigt 
zu benfen: alle Berfammlungen von 1432 an haben fi damit beſchäf— 

tigt. Das Verhältniß der drei Eonftitutionen vom 1. Mai 1425 a8 

Brʒesẽ (Lib. canc. Stan. Ciolek I, 115), vom 4. März 1430 aus Ieono 
(krafauer Capitelarhiv Transf. Fol. 60, fase. 16, u. Dfugofz; XL, 5386) 
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2 die Conſtitution von 1425 war beendet, und die Veränderungen, 
welche in dem neuen Document gegen jenen Entwurf vorge— 

nommen waren, gereichten den Empfängern nur zum Vortheil. 

Wir kommen auf den Inhalt dieſer neuen Charte noch zurück, 

und müſſen hier nur einen weſentlichen Punkt derſelben noch 

beſonders hervorkehren. 

Noch ein wichtiger Schritt geſchah nämlich in der er— 

und vom 9. Jan. 1433 aus Krafau (Bandtkie, Jus pol.,p. 224; Voll. 

‚ Legg. I, 89; Lasfi, fol. 50; Konarsfi, p. 89) habe ich in der Note 

im Lib. canc. I, 116 auseinandergejett. Dort babe ih auch unter 

Nr. LXVI die mit Säbeln zerhauene Urkunde mitgetheilt. Bon ſpätern 

Anerfennungsurff. haben wir 1) die der gefammten Stände vom 4. März 
1430 mit 38 Siegeln, Gofebiowsfi I, 1715 — 2) des Poſener 

Landes vom 16. Juni 1432, Raczyüski, Cod. dipl. maj. Pol., p. 163; 

Gofebiomwsfi I, 543; — 3) des kujawiſchen Landes mit 53 Siegeln vom 

14, April 1433, Muczk. u. Rzyſz. I, 850; — 4) des dobrzyner Landes 

mit 70 Siegeln vom 25. Jan. 1434, ebendaſ. II, 856; — 5) auszüglich 
die Rothrußlands ohne Datum, Inv. arch. Crac., p. 255. Die 3. und 
4. Urkunde zeigen ung, wie man die Gefchlechterverfafiung hier wiederum 

(vgl. Liber canc. I, 37) auch politiih geltend macht, denn neben deu 

Würdenträgern zeichnen die Urkunden je 2 Mitglieder von jedem Wap- 
pen. — Die gültigen Urkunden umterjcheiden fih von der zerhauenen 

ganz bejonders in einem wejentlihen Punkt. Vgl. unten Buch 9, Cap. 3. 

Die Urk. von 1425 ſchließt fo: Die gültigen dagegen fo: 

In easu vero, quo predictus d. 

Wladislaus filius d. nostri mo- 

derni easdem litteras, libertates, 

emunitates et gracias nobis per 

prefatum dom. nostrum patrem 

et duces predicti regni Pol. datas 

quocumque colore exquisito nollet 

- mobis dare, extunce prout exnune | 

esse volumus a premisso et litte- 

ris hujusmodi sibi datis liberi et | 

Be; soluti. 

Item quicunque voluerint aut 
ausi fuerint contravenire recep- 
tioni in regem prefati filii dom. 
nostri regis, quem duxerimus eli- 
gendum aut in regno nostro et 
intra regnum aliqua bella aut 
guerras facere vel procurare aut 

rn ' soeietates et colligaciones contra 
suum ceterosque reges principes | rn 5 

pacem et quietem regni nostri 
' Pol.aut errores haereticales 
facere vel promovere; contra talem 
et tales omnes promittimus sub 
fide et honore sine dolo et fraude 
insurgere et in eorum destruceio- 
nem nos movere, cujuscumque 
status, conditionis vel praeemi- 
nentiae fuerint sive spirituales 
sive saeculares. 
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wähnten Verſammlung von 1433. Er betraf die Landſchaf —— 

Rothrußland und Podolien, deren Verhältniß zum polniſchen ER 

Neiche es für alle Zeit zu fichern galt. Allerdings hatte der 

König gleich nach feinem Negterungsantritt „dem Diftrict, der 

Landichaft, und der Stadt Yemberg‘ die Verjicherung gegeben, 

fie niemals irgend Jemandem abzutreten !). Aber einmal 
fonnte es zweifelhaft ericheinen, ob diefe Bürgichaften ſich auf 

ganz Rothrußland bezögen ; dann aber hatte doch Yagiekfo in dem 

Bertrage von Xiblo vom Jahre 1412 der ungariichen Krone 

einen gewiſſen Rechtsanſpruch auf dieje Yandjchaften nicht ab- 

folut abgeiprochen 2). Da nun, wie jchon erwähnt wurde, 

nach dem Tode Eines der drei damals Paciscirenden innerhalb 

eines Zeitraums von fünf Jahren die Frage über die Pro- 

pinzen zwijchen ven polniſchen und ungarifchen Magnaten ver- 

handelt werden jollte, jo lag jeit Witoldg Tode, und nament- 

lich jeit der offen gewordenen Yeindichaft König Sigismund’s, 

die Befürchtung nahe, mit Ungarn in Händel über ein Yand 
zu gerathen, das zu einem unveräußerlichen Kleinod der polniichen 

Krone geworden war. Als vom Keichstag im Jahre 1426 jchon 

die Einverleibung Rothrußlands verlangt wurde, gedachte der : 

König noch die Sonderftellung defjelben aufrecht zu erhalten 
und ließ fihb von dem Adel ver betreffenden Landſchaft ie 

Berfiherung geben, daß derſelbe allen den Ausnahmeleijtungen, 3 

zu denen er im Gegenjag zum polnijchen Adelsrecht verpflichtet 

war, ſich nicht entziehen und insbejondere auch im Kriegfall 
ohne Entihädigung zuziehen werde’). Den Aſpirationen 

Sigismund’8 aber meinte der König feineswegs nachzugeben 

und ließ fich vielmehr für fih und feinen Sohn, jowie „für 

die Krone Polen‘ im folgenden Jahre von allen einzelnen 

Diftriften den Eid der Treue leijten *). Wenn aber damals 

TEE RE ——— a in ze 

1) Rasp, Beitr. zur Geld. der Stadt Lemberg, Archiv für dfterr. 

Geſch. T. 43, II, 418, und Mosbach, Poczatek unii lubelskiej, p. 3 

u. 4 Anm. 

2) ©. oben Thl. III, ©. 388. P 
3) Liber cancellariae Stanislai Ciolek. I, 77. No. XL. —— 
4) Ibidem, p. 202. No. CXVI, und Inv. arch. Crac, p. 98. © 
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noch in dem ganzen Verfahren eine Nücjicht auf den liblöer 

Vertrag vorgewaltet haben mochte, je jagte jich jet der König 
von demjelben ganz unzweideutig los. Wenn König Sigismund 

nah Witolds Tode verlauten ließ, er werde jeine Anjprüche 

auf Rothrußland geltend zu machen wifjen !), jo war bie 

feierliche und endliche Einverleibung dejjelben in das polniiche 

Reich die herausfordernde Erwiderung. Sie erfolgte dem 

Artifel der großen Conjtitution gemäß durch eine bejondere 

Urkunde an eben jenem denkfwürdigen 9. Januar 1433 ?). 

Ueber das Maß der Vorbehalte, namentlich darüber, ob ver 

dortige Adel gleichfalls für Kriegsdienjtleiftungen zu entſchä— 

digen jei, entjtand nach dem Tode Jagiello's eine Meinungs- 

verjchtedenheit, die der Reichstag jedoch im Sinne der völligen 

Gleichſtellung des rothruſſiſchen Adels mit dem polniſchen ent- 

ſchied 9). Mit dieſer Imcorporation aber erfolgte auch eine 

Erweiterung des höchſten Raths der Krone, denn von nun an 

finden wir die Wojewoden und Gajtellane von Yemberg, 

Przemyſt, Halicz, Sanok u. a. neben den polnischen Würden- 

trägern in der Baronie figen *). 

Sp wie der weltliche Adel vor dem Beginn des Krieges 

von dem Könige in allen jeinen Anſprüchen befriedigt ward, 

jo wurde auch dem Clerus die Fünigliche Gnade zu Theil. 

Hatte er Doch, wie erwähnt, nicht unbeträchtliche Opfer an 

Geld beizufteuern gehabt, und ſollte er doch namentlich für 

1) Die Länder Galicta und Lodomiria figurirten auf dem Majeftäts- 

fiegel Sigismund’s, jo lange er lebte. Vgl. Aſchbach, König Sigmund 
IV, Beil. VI, ©. 465 ff. 

2) Urk. mit dem Meajeftätsfiegel im Stadtarchiv zu Lemberg. Siehe 

Rasp, Beitr. zur Geſch. der Stadt Lemberg, Archiv für öfterr. Geſch., 
1: 43-11, 137. 

3) Diugofz XI, 669. Als Abſchluß dieſes Streits ift wohl die 

_ erneute Huldigung von 1436 anzufehen, Inv. arch. Crac., p. 255. 

4) Man vgl. 3. B. die beiden Urkk. bei Muczk. u. Rzysz. I, 307 

u. 312. In der vom 3. Januar 1433 jind die rothruffiihen Wür- 

denträger noch nicht genannt, dagegen in ber vom 27. Febr. 1434 mehrere. 

Ebenſo im Friedensinftrument v. Brzedd. Voll. Lege. I, 114. 
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ven ausbrechenden Kampf einen Helfershelfer fich — 

laſſen, der ihm wegen ſeiner Ketzerei die bedenklichſten Sfrupel = 
erregen mußte. Für Beides jollte ihn nun das Edikt des S = 

Königs vom 31. Januar 1453 !) entichädigen, durch welches % 

ihm für alle Zeit die nachdrüdlichite Unterjtügung der wel 

lichen Gewalt bei Eintreibung der Zehnten wie bei Mai 
regelungen excommunicirter Yeute verbürgt wurde. N 3 

Neben diejen im Innern getroffenen Ordnungen gingen 

nun die Werbungen im Ausland. Zunächſt wurde der Herzog 

Bogislaw IX. von Pommern - Stolp, der alte Gegner des 

Ordens umd der Deutichen überhaupt, herangezogen. Seitdem 

er 1421 in jeiner Werbung um die Hand der Prinzelfin 

Hedwig durch den jungen Markgrafen von Brandenburg aus- 

geſtochen war, jcheint er jich dem polniichen Hofe etwas ent- 

fremdet zu haben. Der Tod der ummorbenen Braut hatte 

nun aber den Anjtoß bejeitigt, und eine Verlobung mit der 

Nichte des Königs, mit Aemilia, der dritten Tochter Ziemo- 
wit's von Majowien, tröftete ihn und gewann ihn dem polni- 

ſchen Dienjte wieder. Die pommerjchen Stände aber, welche 

die jlawiichen Neigungen ihres Herzogs nicht theilten, erhoben 

Schwierigkeiten gegen das Bündniß mit Polen und verlangten die 

Zuſtimmung des Königs Erich von Dänemarf, des Oberhaupts des 

pommertichen Hauſes. Welche Haltung Erich einnahm, iſt nicht 

befannt. Die Herzöge Kafimir und Wartislaw aber jchienen 
ihwanfend; das ganze Jahr 1432 hindurch lehnten fie die Zu- 

muthungen der polniſchen Diplomatie ab. Als aber die Gefahr der 

Husitenüberſchwemmung fie immer näher beunruhigte, jchlofjer fie 

in der eriten Faſtenwoche 1433 mit den Polen ein Bündniß, das 

fie jedoch auf die Verſicherung des Hochmeifters, ihnen jeden 

Schaden zu eriegen, wieder auffündigten. Bogislaw aber 

wußte mit jeinen Ständen ſich auseinanderzujegen, und algim 

Frühjahr 1433 Woaffengeräujch bereits alle Yande dort umher 

1) Banbtfie, Jus pol, p. 246. Voll. Legg. I, 193. Man fit 
daraus, daß der Zehntenftreit, der 1435 zum Ausbruch kam, fhon früher 

die Reichstage beichäftigte. 
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erfüllte, eilte er als Pilger verfleivet — er fürdhtete die Or— 

densleute — nach Pojen zu jeiner Vermählung, und nicht 

lange darauf trafen zu Martenburg jehon die Abfagebriefe von 

ibm, von der Stadt Stargard und einigen jeiner Ritter 

ein ?). 

Weitere ausgedehnte Werbungen fanden in Schlefien und 

in der Markgrafichaft Meißen jtatt. Manche der jchlefiichen 

Herzöge jtanden dem polnischen Hofe vermöge ihrer Verwandt— 

ihaft, mande aus Abneigung gegen den Orden hülfreich zur 

Seite, noch andere gehörten den Meijtbietenden ?); aber wir 

bören nicht, daß irgend Einer der Herzöge perjönlich mit in's 

Feld gerüdt wäre. 

Der Sache nah gehört aber auch zu den Werbungen die 

Herbeiztehung der Husitiichen Heere, welche man damals wie 

bis auf den heutigen Tag ein Bündniß zwiichen Polen und 

Böhmer genannt hat. Leider find die nähern Umſtände in 
Dunkel gehüllt, und es iſt ungemein jchwierig, den wahren 

Charakter diejer viel berufenen Berbindung zu erfennen. Gewiß 

tjt, daß die wilden und zügellojen Schaaren, welche nun ſchon 

Jahre hindurch Schlefien und die Yaufig verheerten und dieſe 

Länder bis zur Armuth ausgeplündert hatten, jeit längerer Zeit 

ſchon lüfterne Blide nach dem Oſtſeeſtaate richteten, von deſſen 

Reichthum noch von früher her übertriebene Vorjtellungen bei 

ihnen herrichen mochten. Den natürlichen Vorwand zu einem 

1) Die erfte Meldung von der Anfnüpfung der Polen mit den Pom— 

mern macht der Ordensvogt der Neumark an den Hochmeifter am 25. Febr. 

und am 9. März. Dfug. erzählt die Bermählung zwei Mal (IX, 606 
u. 625), unter 1432, wo die Hochzeit Sohannis, und 1433, wo fie 

Dftern jtattgefunden haben fol. Johannis 1432 wäre für dem Herzog 
eine Verkleidung ſchwerlich von Nöthen geweſen. Die Abjagebriefe an den 
Orden von dem Herzog, von Stargardt und einigen Ritter nur f. Scriptt. 
rer. Pruss. III, 501. Die Correfpondenz über die Verhandlungen citirt 

bei Boigt am mehreren Orten. Bol. auch den Brief des Hochmeifters 
an das Concil bei Martene VII, 609. 

2) Ausführlid bei Grünhagen, Die Husitenfämpfe der Schlefier, 
©. 240ff. 
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feindlichen Angriff gab der Charakter des Ordens als einer = 

mönchiſchen Einrichtung ?). Wenn von böhmijcher Seite dem 

Orden auch jeine Betheiligung an ven wider die Husiten aus- 
gerüjteten Kreuzzügen zur Laſt gelegt wurde, jo war dag eine 

vom Papit, vom Kaiſer, von den deutichen Kurfürften nur zu oft 

beklagte, unbegründete Uebertreibung, denn bei weitem weniger, 

als ihm jeinem Berufe nach geziemt hätte, war er für die 

Bekämpfung diefer Feinde der Kirche eingetreten. Zwar waren 

auf die erſten Aufrufe der Machthaber ver Chriftenheit im 

Sahre 1421 große Rüftungen veranjtaltet worden; allein da man 

damals in Preußen einem feindlichen Zuſammenſtoß mit ven Polen 

entgegenjah, wurde das aufgebrachte Heer im Lande behalten. 

Erjt im Jahre 1427 wurde unter dem Vogt Gottfried Roden- 

berg von Leipe ein übel veriehener Haufe von nur 50 Lanzen 

nach der Yaufitz gejchiet, der wegen feiner armjeligen Berfaffung 

nicht einmal an ven friegeriichen Operationen Theil zu nehmen 

im. Stande war. Ya jelbit die Kreuzzugspredigt und die Ein- 

treibung der Husitenjteuer wurden auf Anrathen der Landes— 

bijchöfe nicht geitattet und nur der heimiſchen Getjtlichfeit über— 

lajjen, auf die Gefahren der Chriftenheit aufmerkfiam zu machen 

und durch Spendefajten an den Kirchenthüren vie freiwilligen 

Gaben zu jammeln. Die Steuer „des gemeinen Pfennigs“ 

aber, welche die übrigen Reichslande aufbrachten, wurde bier 

wiederholt verweigert. Die gejpannte Stellung des Hochmeijterg 

gegen den Kurfürjten Friedrich von Brandenburg während des 

ganzen Jahrzehnts der tobenden Husitenfämpfe trug dazu bei, 

den Drven jelbjt damals von einer Betheiligung fernzuhalten, 

als diejer nächite Nachbar ſchon im Intereſſe jeines eigenen 

Landes ſich zum DVeranjtalter des Kreuzzuges von 1431 bergab. 

Es hieße aber die Natur diefer übermächtigen böhmischen Raub- 

Ihaaren, in denen nit der Schein einer jelbitftändigen Idee 
mehr lebte, überhaupt gänzlich verfennen, wenn man für ihre 
Züfternheit nach den reich bevölferten und von mannichfaltiger 

1) 2gl. die Bemerkungen des offiziellen Chroniften in Fol. A des | 
önigäberger Archivs in Scriptt. rer. Pruss. III, 494. 
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Eultur blühenden Preußenlande legitime Gründe aufiuchen 
wollte. Raubſucht und nur Raubjucht war die Triebfeder. 

Es jcheint auch nicht, daß die polntiche Baronie eine andere 

Auffaffung von diefer Gattung von Bundestruppen hatte, die 

fie im Begriff war für Geld und guten Lohn mit ihren 
Fahnen zujammen wider den Feind marjchiren zu laffen. In 

dem Urtheil der polniſchen Barone mochte ihre Verfehmung 

und Berpönung von Seiten der Kirche feinen Anſtoß bieten; 

hatte die Theilnahme der mehr als 30,000 Tataren an dem 

Kriegszug wider den Drden im Jahre 1410 Feine andern 
Nachtheile als die Klagen frommer Leute im Gefolge gehabt, 

jo durfte man es mit den wenigen Tauſenden von Taboriten 

doh wohl um jo mehr wagen, da fie bei jonjtiger Aehnlich- 

feitt mit jenen doch immerhin ſich Chriiten nannten. Und 

betste nicht der Orden jelbjt grade in eben der Zeit der Ber- 

handlung mit den Husiten durch jeinen Bundesgenofjen Swi— 

drigieflo die Zataren wider die polnischen Yande? „Bis vor 

Krafau Hin‘, jchreibt dem Hochmeifter ein Agent des Ordens 
voll Hebertreibung, „heeren und haufen die Tataren.” Warım 

joliten die Polen nicht die fich darbietende Hand der Taboriten 

ergreifen, mit denen jelbjt das hochheilige Concil zu Baſel zu 

unterhandeln nicht mehr verſchmäht? ) So begreift man e8 

denn wohl, daß die böhmiichen Gejandten, welche die gereizte 

Stimmung der Polen über den ebenjo thörichten als verhäng- 

nigoollen Friedensbruch des Ordens jofort auszunügen ver- 

ſtanden, nicht nur vor den national gefinnten Baronen, jondern 

auch vor der hohen Geijtlichfeit mit alleiniger Ausnahme des 

umerbittlichen Zbygniew Olesnicki das bereitwilligite Gehör 
fanden. Um Johannis 1432 müſſen dieſe entfcheidenden Ver— 

bandlungen gepflogen worden jein. Sobald Swidrigiello davon 

Kunde erhielt, machte er feinem Bruder die ernftlichiten Vor— 

1) „Et guia divina dispositione volente, rex Pol. ad praesens auxilio 

paganorum juvari non potest, nunc adjutorium haereticorum assumere 

non erubescit‘‘, fehreibt der Hochmeifter an das Eoncil. Martène VII. 
609. 
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Ketzer auf das Ordensland für einen Bruch des , Beifeievene 

anzuſehen. Die Antwort des Könige — wir ſagen des Königs, 
nicht der Baronie, denn es war ein vertrauliches Schreiben ) — 
ift injofern von bejonderem Intereſſe, als jie noch einen andern 

Gefichtspunft enthüllt, mit dem die Kegerfreundichaft beichönigt 
wurde. „Du theilſt“, jchreibt er, „mir oft genug in Deinen 

Briefen von den Dich erfreuenden Triumphen des Tataren— 

kaiſers mit, und ich mache Dir feinen Vorwurf darüber, ob— 

wohl es doch Heiden find; warum jollte ich num nicht mit den 

Böhmen verhandeln, die in den Schoß der heiligen Kirche 
zurüczuführen mir ja vom Papjit Martin ebenjowohl ald vom 

Papite Eugenius aufgetragen worden iſt?“ Daß es fih um 

einen Bruch des Beifriedens handle, jei nur eine „Einbildung“, 

mit der er verjchont zu bleiben wünſche. War es ernitlich 
gemeint, jo fann man nicht jagen, daß es jchlecht ausgeionnen 

war, dieje husitiſche Bewegung, deren man nicht hatte Herr 

werden fönnen, dadurch zu bannen, daß man jich an ihre 

Spige jtellt. Aber in jolcher Abficht mußte man fich mit den 

Zielen und Tendenzen der Husiten, wenn auch nur für einen 

Augenblid, identificiren, mußte fich zu ihrem Vertreter und 5 

Anwalt gegenüber der fie verunglimpfenden und befeindenden 

Chriitenheit aufwerfen, mußte von diefem Bündniß jelbjt ein 
eindrucksvolles Geräufh machen, mußte die Böhmen in einen 

Zug der Berhältniffe bringen, der ihnen die Verbindlichkeit 

auferlegte, ihm unweigerlich überall hin zu folgen — und 

führte er jelbit in den Schoß der orthodoxen Kirche zurüd. 

Nichts non allem Dem geſchah, und man tritt den Polen 

nit zu nah, wenn man die Berufung auf den von den 

Papſten gewordenen Auftrag lediglich als einen Vorwand be- 

zeichnet, heraufgewühlt zur Beichönigung der die Zeitgenofjen 

entjegenden Waffengemeinſchaft. 

Sicher tjt, daß fich der polniiche Clerus mit dem Primas 

1) Bom 20. Juli 1432. Es hat den Bermerf: „Rex per se.“ Rac;., u 
Cod. Lith., p. 369. 
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an ber Spite mittel$ dieſes Vorwandes die Husitiichen Hülfs- 

- truppen annehmbar machte, möglich ſelbſt, daß auch ver 

Sajährige König — „per se* — perjünlih die Hoffnung 

auf Befehrung der Husiten für mehr als einen Vorwand 

anſah; man müßte ihn jonjt der Unwahrheit zeihen, denn 

eben um die Zeit, wo er dem Swidrigiello erklärte, die böh- 

mtichen Ketzer ritten bei ihm ein und aus um der Verhand— 

lungen über ihre Verfühnung willen, war eine große Gejandt- 

ichaft im Namen des Königs, der Königin, ihrer beiden mino- 

rennen Söhne und der Prälaten und Barone Polens nach 

Dfen unterwegs, um der ungariichen Magnaten- und Prä- 

latenverjammlung am 10. Augujt 1432 die amtliche Benach— 

richtigung von einem rüchaltlojen Bündniß mit den Böhmen 
„gegen die ganze deutjche Nation‘ zu überbringen. Gegen 

Ungarn, erklärten die Gejandten, das von Alters her bis zu 

den Zeiten König Ludwig's mit Polen ein eich bildete, und 

deſſen Gebietiger mit denen Polens ſich verichwägerten, führen 

die Verbündeten nichts im Schilde). Nach den Thatjachen, 

die jich im folgenden Jahre als Folge des Bündnifjes ergaben, 

wäre man zu der Meinung berechtigt, daß die. weitherzige und 

bochgegriffene Tendenz, welche den Ungarn vorgetragen wurde, 

doch nur die Auffafjung gewiſſer Factoren im polniichen Reichs— 

tag kennzeichnet. Mit des Königs Verficherung an jeinen 

Bruder jteht fie im Widerſpruch. Daß aber jelbjt dieje Träger 

weiter gehender Abjichten der Verbindung mit den Taboriten 

feinesweges gejonnen waren, fich den religtöien Standpunkt 

der Keger anzueignen, geht mit voller Beweisfraft aus dem 

1) Der Brief des Biihofs von Agram an den Kaifer vom 26. Aug. 1432 

bei Martene u. Durand, Coll. amp. VIII, 164; der des Nicolaus 
Gara an denſelben vom 16. Aug. daf. p. 161 und endlich der Brief des 

Kaiſers an das Concil von Bafel vom 31. October, ebendaf. p. 199. 
©. auch Fejer, Cod.d. Hung. X, vır. p. 439, und Palady, Urf. Bei- 
träge zur Gef. des Husitenfrieges II, Nr. 818. — Gerade zehn Jahre 

früher (1422) hatte der ungarifche Reichſtag in corpore die Polen ge- 
warnt, fih mit den Husiten nicht einzulafien. Battyänyi, Liber 

ecel. I, 477. 
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48 Achtes Bud. Zweites Capitel 1432) = 

Umſtande hervor, daß die polniichen Yandftände in die ehumben s = 

über die Anerkennung der Söhne Wladyslaw's als ausſchließ⸗ 

liche Throncandidaten eine Art von Conföderationsformel gegen 

alle Diejenigen, „die ketzer iſche Irrungen anregen oder 

Are ſollten“, ausdrücklich aufnehmen liegen !). 

Das Aufiehen, das dieſe gewagte Coalition machte, war 

groß. Nicht jo jehr die Polen haben e8 gefördert, als die 

Husiten und insbejondere die im Felde ftehenden ‚, Waijen 

auf der einen Seite, und der Orden und Kaiſer Sigismund 

auf der andern. Jenen fonnte nichts gelegener fommen, ale 

die Gemeinjchaft mit einem anjtändigen chriftlihen Staate, 

welche ihre gejunfene Reputation wieder zu heben und aus den 

Räuberſchaaren, die troß aller Plünderungen e8 nicht einmal 

zu einer ausreichenden Fußbekleidung gebracht hatten 2), ein 

ehrliches Kriegsheer zu machen geeignet war. Sie prablten 

daher nicht wenig, und ſchon am 8. September 1432 erließen 

Yan Gzapef von San und Dtef von Loza, „die Hauptleute 

der Gemeinden der Wailen und Zaboriten‘‘ aus Kuttenberg, 
aus der „Verſammlung aller dem göttlichen Geſetz anhängenden 

Hauptleute Böhmens und Mährens“ einen Drohbrief an den 

Hochmeiſter, worin jie erklären, daß fie in Anbetracht der 

„öftern“ Unterjtüsung des Königs Sigismund wider Die 

Husiten und insbejondere des neulichen Friedensbruchs gegen 

Polen fich veranlagt jehen würden, dem König von Polen ihren 

Deiltand wider den Orden zu leihen, wofern diejer fich nicht 
beeilte, völlige Satisfaction für jene Unbilden zu gewähren ?). 

Während die Heerführer der Husiten dieſe hochfahrend bedroh— 

1) Bal. oben ©. 39 Anm. Darnach beurtheile man „bie offen- 

fundige Liebe vieler der angefehenften polnifhen Großen zum Husitis- 
mus‘, von der Balady III, 3. ©. 336 ſpricht. 

2) Joh. Scolym’8 Beribt an den Hochmeifter in Scriptt. rer. Siles. 

VI; Husitifhe Gejhichtsquellen ed. Grünhagen, ©. 129. Scelera- 

tissima congeries, ex omni terrarum abjectissima fece collecta, fagt 

C. Bitjdin, Ser. r. Pruss. III, 500. 

3) Seriptt. rer. Pruss. III, 500. Martene u. Durand VII, 240. 
Mon. con. gen. ed. Vindob. I, 276. 
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I Bolmifh-böhmiihe Verbindung, 2 
Tiche Sprache führten, war eine polniſche Botſchaft „wohl mit 

30 Pferden‘ nach Yeitomischl in Böhmen angefommen, wo ver 

„Kniäs“ Procop und Wilhelm Kostfa von Postupie fie gajtlich 
aufnahmen und nach Prag geleiteten. Die junge Freund- 

ſchaft jcheint dort in allerhand ſanguiniſchen Hoffnungen und 

Plänen aufgeblüht zu jein: man hörte ipäter am fatjerlichen 
Hofe, daß Damals die Rede gegangen jet, Einen der polniichen 

Prinzen zum Könige von Böhmen zu machen ’), und auf dem 

baleler Concil verjicherten jpäter eben viejelben Procop und 

Wilhelm Kostfa, fie bejäßen „Verſchreibungen“ darüber, daß 

die Polen jih zu einem von den böhmijchen Herren zwiſchen 

ihnen und Swidrigielo zu bewirfenden Compromiß einver- 

ftanden erklärt hätten ?). Belonders in der großen Kirchenver- 

jammlung wurde von dem neuen Bündniß böhmiicherjeits 

Capital geichlagen. Die Gzechen warfen fich dort gleichjam 

zu Beſchützern der noch nicht in der Verlammlung vertre- 

tenen Polen auf, machten ihre Anwälte gegenüber den Ordens— 

procuratoren, und die wiederholte Hinweijung auf ein angeblich 

von Polen angerufenes Schiedsrichteramt der böhmiſchen Herren 

1) Wenn man fich erinnert, daß die Polen eben jet von dem Ge- 

danken über die Thronfolge der Prinzen ganz erfüllt waren, dann bat 

die Nachricht Eberhard Windeck's nichts Unmwahricheinliches. 

2) Die Uebereinftimmung de8 Johannes de Segovia und Peter 

v. Saaz (vgl. Mon. conc. gen. ed. Vindob. I, 351 mit Balady, Geld. 

Böhm. III, 3. ©. 101) beweiſt allenfalls die Aeußerung der Böhmen, 

aber keineswegs die Richtigkeit der Thatfache. Und noch viel weniger wird 

fie durch die von Aegidius Carlerius am 2. Aug. 1435 (Mon., p. 614) 

dem Kaijer in den Mund gelegten Worte, wie Balady a. a. O. u. ©. 20 

meint, beftätigt, denn die Böhmen erwidern damals 1435 ausdrüdlich 

darauf: „quoniam hec sunt nobis nova“. Zu einem Compromiß ge= 

hören zwei Parteien, und daß auch ruffiihe Gefandte in Prag geweſen 

wären und die Böhmen als Schiedsrichter anerfannt hätten, wird nicht 

zu behaupten gewagt. Aber auch die angeblihe Anrufung einer böhmi— 

: ſchen Bermittelung ſeitens der Polen allein ift im höchſten Grade un— 

wahrſcheinlich, denn im eben der Zeit, im welcher fie erfolgt fein fol, hatten 

die Polen ſchon ſelber dafür gejorgt, fih Swidrigiello vom Halfe zu 

f ſchaffen, und energiſcher als durch eine Mediation. — Die Sache iſt, 

Procop will der Verſammlung mit der polniſchen Cordialität imponiren. 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 4 
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wir kei werden, jveben erfolglos ausgegangen waren. 2 ” 

deß ſcheint die Kirchenverfammlung fih von ſolchen aufge 
jegten Blendlichtern der böhmiſch-polniſchen Verbindung nicht ae | 

jehr imponiren gelafjen zu haben, denn fie wußte duch ein 

erft wenige Tage vorher eingegangenes Schreiben ruffiiher 
Fürjten und Magnaten, daß ven böhmijchen Herren das vor 
gebliche Schiedsrichteramt nur von einer, der polntichen Seite 
übertragen jein fonnte, Swidrigieflo dagegen und jein Anhang 

vielmehr die Intervention des Concils anflehten y. Insbe— 

jondere gab ver Cardinal Julian Ceſarini den Beweis eines 

vichtigern Verſtändniſſes der PVerhältniffe, als er nämlich m 
der Unterredung mit den Böhmen darauf hinwies, daß Doc) 

der Bapit, der Kater, alle Könige und Königreiche ihre Mei— 

nungen perhorreseirten, und ein Gzeche ihn mit den Worten 

unterbrach: „Mit Ausnahme des Königs von Polen’, da er 
widerte der Yegat: „Der Mann wird nicht gegen ung fein“), 
Das bejonnene Urtheil des Gardinal-Xegaten it um jo an 

erfennenswerther, als es an Aufreizungen des Concils wider — 

Polen nicht gebrach. Denn jo wie die Czechen mit der Zur 
 neigung des Königs Wladyskaw fich brüjteten, jo wurde die— rg 

jelbe vom Könige Sigismund, der nicht minder, wenn u 
andere Urjachen hatte, ven Schein für die Thatjache zu neh x 

men, zur Anklage wider ihn benußt. Längſt jchon, jchrieb er 
an das Concil, hätte er auf „die Verjchivörung der Polen mit 

den Kegern‘ die Aufmerfjamfeit gelenkt, und jegt lägen die 

Beweiſe offenkundig vor, hier wäre Die unumwundene pol⸗ 4 

niiche Erklärung vor den ungariichen Yandftänden, bier der "4 

Drohbrief der Keger an den Hochmeijter, und vom Orden 

1) Schreiben ver ruſſiſchen Fürften und Magnaten bei Martene und 
Durand VIII, 575. 

2) Im Tagebuch de8 Beter von Saaz, Mon. conc. gen. I, 324. 
Cejarini kaunte den König perfönlih, denn zur Krönung der sönigin — 

Sophia war er ſelbſt in Krakau geweſen eh 
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habe er Nachrichten, die von der Abficht einer Vernichtung 

defjelden durch die Polen ſprächen 1). Dazu famen die direften 

Klagen der Drdensprocuratoren und brieflichen Yamentationen 

des Hochmeijters, der die „Mauer des Glaubens‘ zu vetten 

flehete. Es war viel, daß das Concil fich gleichwohl nicht 
allzu jehr von der angeblichen Gefahr aufregen ließ. 

Das Concil hatte gleih nach jenem Zujammentritt wohl 

in Anknüpfung an die Thätigfeit der conftanzer Verſammlung 

den öltlichen . Angelegenheiten jein Augenmerk zugewandt. War 

der Zwieipalt zwilchen Polen und dem Orden an jich ſchon 

ein Gegenjtand, der den Beruf der frommen Verſammlung 

als Friedensitifterin in hohem Maße anjprach, jo lag für fie 

in Erinnerung an die zu Conjtanz eingeleiteten Berhandlungen 

über eine Union der beiden Kirchen dort noch ein weit höheres 

Interejie. Daher wurde jchon gegen Ende September 1431 
der Beichluß gefaßt, mit dem Könige von Polen wie mit 

Swidrigiello über die rufjiihe Kirchenfrage in Correſpondenz 

zu treten ?). Je wichtiger dieſer Punkt für die abendländiſche 

Chrijtenheit war, um jo unangenehmer und jtörender wurden 
die polntich » Litthautich - preußiichen Werwidelungen empfun- 

den, und das Concil bot daher jchon im Dctober nach 

dem Friedensbruch jeine Vermittelung an?) Während aber 

die Ankunft der Böhmen in Bajel und die Verhandlung mit 

ihnen jedes andere Intereſſe vorläufig in den Hintergrund 

rüdten, war die Bedenklichkeit der öjtlihen Wirren durch die 

Defreundung der Polen mit den Böhmen doch dermaßen gewach- 

jen, daß das Concil im Anfang des Jahres 1433 eine Ge— 

jandtichaft unter Leitung des Biſchofs Delfing von Parma mit 

1) Bon Siena, den 31. Oct. 1432, Martene u. Durand VIIL 199, 
und ebendaher vom 16. Jan. 1433, daf., S. 239, und in Mon. conc. gen. ], 

275, vorgelefen im Concil am 3. Febr. 1433; im fünigsb. Archiv eine 

copia missivae d. imper., e8 ift eben daſſelbe Schreiben vom 16. Jan. 

2) Mon. conc. gen. I, 113. 

3) Ibidem, p. 120sqq. Martene VIL, 375. Manſi, Conc. XXX, 
66. Dal. auch das Schreiben Sagieklo’s an das Coneil im Lib. conc. 

Stan. Ciolek II, Anhang. 
4=# 
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dem Auftvage, einen Ausgleich zwiſchen Polen und dem O 

herbeizuführen, nach dem Oſten abgehen ließ 9. SER Zu 

mühungen des Biſchofs hatten feinen * Erfolg, a dah 

Pommerellens, des culmer und michelau'ſchen ae — 

einen Schadenerſatz von 400,000 Mark verlangten, beſtanden ie 

Bevollmächtigten des Ordens auf der Anerkennung feines gegen ⸗ 

wärtigen Beſitzſtandes, auf Einſetzung Swidrigiello's in das 

litthauiſche Großfürſtenthum, Ausgleihung des gegenjeitigen 

Schadens und Auflöfung des Bündniſſes mit den Keken?). 

Die Verhandlungen zogen ſich bi8 in den Juni hinein, nd 

als die Concilveputattion nad Baſel zurüdkehrte, konnte fie 

ſchon die Heerfäulen der Keger mit ihren Wagenburgen nad 

dem Norden jich mwälzen fehen. Bald trafen auch die Wh 
rufe des Hochmeifters über die Noth feines Landes ein, wäh J 

rend ſchon früher das Concil von Swidrigiello und den fm 

treu gebliebenen ruſſiſchen Fürſten und Großen zu erfahren : 

hatte, wie übel ihnen vie polniiche Argliſt mitgeipielt 

hätte, wie gern fie den Einladungen der Kirchenverjammlung 

für die Kirchenunion zu wirken nachgefommen wären, wenn 

ihnen nicht die Polen ein unerhörtes Schickſal bereitet hätten. : 
Was aber fonnte die viel angerufene Verjammlung tun, 
da ſie troß ihrer beweglichiten und eindringlichiten Mahnungen “ 

nicht einmal eine Beihikung des Concils mit Bertretern 

Polens zu erlangen im Stande war??) Nicht umjonjt hatte | 

1) Daß diefe Gefandtichaft daneben noch den Auftrag hatte, die „ad- 

haesio“ des Königs von Polen zu bewirken, geht aus dem Rechenſchafts— 

bericht des Barmejen hervor bei 3oh. de Segovia ed. Birf in Mon. 
conc. gen. II, 414. Bol. auch daf. ©. 292. 

2) Scriptt. rer. Pruss. III, 499. Anm. 1. 

3) Der Hochmeifter Vaul Rußdorf fehreibt an das Eoncil den 9. Juli 
1433 bei Martène VIII, 608; Swidrigieffo den 23. Juni bei Racz., Cod. 

Lith., p. 366 ; die ruffifhen Fürften den 26. März bei Martene VII, 

575, und endlih das Concil an den Polenkönig den 9. Mai bei Manji, 
Cone. XXX. Bgl. Joh. de Segopia a. a. D., ©. 352. 
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Safe Ei ſich die Polen dur Gnaden und Schenfungen 
verpflichtet ‚ fie hielten zu ihm wider den König Sigismund 

wie gegen das Concil, ob auch die Keger am ihrer Geite 

fochten. 

Uebrigens war ſelbſt dieſe ledigliche Waffengemeinſchaft ſo— 

gar im Frühjahr 1433 noch nicht allen Anſtänden entrückt. 

Noch am 24. April ſchreibt man dem Hochmeiſter, die Ketzer 

ſind von Polen „ohne Ende“, d. i. ohne ein Einverſtändniß 
zu erzielen geſchieden, und „der Oberpfaffe der Ketzer“ 

Bedrzych von Straznice ſoll geäußert haben, er möchte Swidri— 
giello lieber als den Polen helfen; ein ander Mal wieder: die 

Hülfe, welche die Ketzer überhaupt zu leiſten im Stande wären, 

ſei nicht allzu groß, denn erſtlich ſchlügen ſie ſich unter einander, 

und dann ſtünden fie noch wider Herzog Albrecht von Oeſter— 

reich im Felde; dann wieder: die Keter wollten ſich die Auf- 

faſſung der Polen, nach der ihr Heer einfach gedungen wäre, 

nicht gefallen laſſen, fie hätten vorausgefett, ver ‚König wolle 

in ihren Glauben treten, nun das nicht geichähe, jo fragten 

fie nicht weiter nach ihm‘ 19. Aeußerungen diejer Art waren 

in den thatiächlichen Verhältnifjen völlig begründet, denn die 

Polen haben, um es präcis auszudrüden, die Raubſchaaren 

der Husiten nicht als Bundesgenofjen, jondern als dingbare 

Niethstruppen angeworben. Das zeigt ſchon der hohe Solo, 
denn fie zahlten außer der Verpflegung und Equipirung mit 

Schuhen und Pferden 12 Groichen auf die Gleve und ver- 

iprachen den Rotten allen Schaden zu eriegen, ungerechnet die 

ſchweren Nequifitionen, die fich das Husitiiche Heer bei einem 
mit dem Ordenskriege in feinem Zuſammenhange jtehenden 

Kaubzuge gegen Ungarn in polntichen Landen erlaubte. Alle 

jolbe Umftände werfen aber ein eigenes Xicht auf Dieje 

im Concil jo pomphaft betonte Verbrüderung und auf die 

„offenkundige Liebe Her Polen zum Husitismus“, und unter 
ſolchen Verhältniſſen ijt auch ganz erklärlich, wenn die 200,000 
Keger, mit denen der Camaldulenjer Hieronymus von Prag ?) 

1) Grünhagen, Gefhichtsquellen a. m. D. 

2) Er war. vom bafeler Concil an den zug: von Polen geſchickt 
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den Hochmeifter in Schreden fett, ſchließlich auf Bo 7000 U 
meiit barfuße Yeute zufammenjchrumpfen. N 

Ihren Hauptdienft hatten aber in Wahrheit die Reber. ie ER 
polniichen Sache bereits am 8. September 1432 mit ihrem 
bochtrabenden Drohbrief geleiltet, denn genau in denſelben 2 

Tagen war in Yitthauen der Swidrigieflo zugedachte Schlag 

gefallen, der ihn von jeiner Höhe herabjtürzte, und deſſen Gr 
lingen bauptjächlich davon abhing, daß der Orden fih nicht 
einmilchte. Die Drohung der gefürchteten Ketzer feſſelte 

Aufmerkiamfeit und Kräfte des Ordens dermaßen im Weften, 

dar die Polen im Oſten umbehelligt ihre Pläne entfalten 

fonnten. 

Man wußte im Rathe des Königs bereits jeit längerer Zeit, 

dag der Fürſt Sigmund Kiejstutowicz von Starodub, ein 

Bruder des verjtorbenen Großfürſten Witofd, nur mit kaum ver 

hohlenem Widerwillen das Regiment des Olgierdowiczen Swidri⸗ 
giello fich gefallen laſſe. Diefer perfönlichen Abneigung, die in 
der Familienüberlieferung beruhte, gejellte ſich auch alsbald eine 

Parteivifferenz hinzu. Während Swidrigiello dur Bevor— 

zugung der ruſſiſchen Kirche Die niederen Volksmaſſen an ſich 

zog, verletzte er den Adel und den römiſchen Clerus bis zu 

ſolchem Grade, daß die rebelliſchen Pläne des Kiejstutowiczen 

in dieſen Kreiſen lebhaften Anklang fanden. Beſonders war 

dies in einem Theile des litthauiſchen Adels der Fall, der ja 
ſeit dem Tage von Horodlo mit den beſten polniſchen Familien 

in Geſchlechtsverbrüderung ſtand und in dem abendländiſchen 

Chriſtenglauben ein Culturmoment gefunden hatte, das ſich an 
ſeiner äußeren Stellung wie an ſeinem inneren Weſen durch 

vortheilhafte Wandlungen ſichtlich bewährte. Der Biſchof von 
Wilno bildete natürlich den maßgebenden Mittelpunkt der 

höheren Geſellſchaftsclaſſen in Litthauen, und dieſer, der am 

worden, „aversurus illum a bello pruthenico“ u.f.w. Dtug., Liber 

benef. III, 82. Aeneae Sylvii historia de Europa c. XU dd 
Lituania. Basileae 1551, fol. 417. Joh. de Segovia ed. Birfin 
Mon. conc. U, 352. Bgl. weiter unten im vierten Capitel. DR, 
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meiſten und am nächiten unter den für einen Katholifen em- 
pörenden Demonjtrationen des Großfürſten für die ruffiiche 

Kirche und ruſſiſche Yebensform zu leiden hatte, glaubte in dem 
Kiejstutowiczen Bürgichaften für die Erhaltung und Pflege der 
jungen chrijtlihen Anpflanzung in Yitthauen zu finden. Es 

bedurfte daher nur eines Winkes von Polen her, daß auch 

dort das Maß Swidrigiello's ſchon für voll angefehen wird, 
um die Revolte zu entfejjeln. Im Hocjonmer 1432, als 

die Berbandlungen über die Thronfolge geichlojfen und der 

König bewogen worden war, jeinen Bruder jeinem Sohne 

zum Opfer zu bringen, wurde dieſer Wink in ver That er- 

theilt I). Sigmund, der viel von der Entſchloſſenheit aber 

wenig von dem zwar paganen aber großberzigen Adel jeineg 

Vaters und Bruders hatte, handelte rajch und energijch. Als 

Swidrigiello in den Testen Tagen des Auguft 1432 fich zu 

dem Berbandlungstage nach Brzese mit feinem Weibe und 
jeinem übrigen Hausgefinde begab, überfiel ihm jein Vetter zu 
Oszmiany, und hätte den Großfürſten nicht jein Anhänger 

Jwaszko Monwidowicz noch rechtzeitig gewarnt, jo wäre er 

jelbjt in die Schlinge gefallen. Sp entfam er für jeine Perjon 

no, mußte aber jein Weib und jein Gefinde in den Händen 

des Gegners laſſen. Bezeichnend genug it, daß er fib in 

Litthauen nicht mehr zu halten vermochte, jonvdern um jeinen 

Anhang zu ſammeln, nach Bolod flüchten mußte. Mit einem 

Schlage war Swidrigiello wieder wie vor 40 Jahren auf vie 

Herrſchaft der rujfiichen Yander um Witebst, Smolensk und 

Polod beſchränkt, denn die litthautihen Städte Grodno, Troky 

und endlih Wilno nahmen auf Veranlafjung des römtjchen 

Clerus den rebelliichen Kiejstutowigzen ohne Wiverjtand als 

Herrn und Gebieter auf. Wer aber Wilno bejaß, der war 

nach alter litthauiſcher Regel Großfürſt. Der neue Herricher 

1) Zu Anfang des Jahres 1432 transfumirt der Primas die Urkun- 
‚den, welche Witold im Jahre 1392 behufs Aueriennung der „Supre— 
matie“ Jagiello's in Litthauen ausgeftellt hat (Inv. arch. Crac., p. 382), 
fihtlih weil man ſehr bald davon glaubte Gebrauch maden zu müſſen. 



fnüpfte num alsbald nach allen Seiten ——— an. Bi — 
nächſt wandte er ſich an den Orden mit dem Erbieten, in 
Unterhandlungen einzutreten, da von ihm eine allzu vorzeitige — 

Einmiſchung zu Gunſten des Verdrängten ſehr zu befürchten 

war, obgleich der Drohbrief der Husiten dafür geſorgt hatte, 

daß der Hochmeiſter ſich an einem Arme gefeſſelt ſah. Der 

* 

ki 

betroffene Hochmeijter juchte jich durch einen außerordentlichen 

Geſandten, den Comthur Ludwig Yanje von Mewe, zu — 

tiren und mußte bald die Erfahrung machen, daß Sigmunds 

Aufſtand ein Werk polniſcher Eingebung ſei. Denn Lanſe fand 

in Grodno bei dem neuen Gebieter Litthauens eine Gefand- 
ichaft vor, welche von Zbygniew Olesnicki ſelbſt geleitet, die 
Wichtigkeit anzeigte, welche man ven eröffneten Conferenzen 

beilegte. 

Seit langer Zeit zum erjten Male wieder wurden denn 

auch Klare, jtaatsrechtliche Bejtimmungen über das Verhältnig 

Litthauens und Polens vereinbart. Die Schivierigfeit lag be— 

kanntlich vorzugsweile in den von Litthauen ehedem annectirten 

Provinzen. Jetzt wurde nun aljo verfügt: Der König Wla— 

dyslaw in jeiner Eigenjchaft als „oberſter Fürft von Litthauen“, 

übergiebt dem Fürften Sigmund das Großfürſtenthum Litthauen 

nur auf Lebenszeit, wofür derſelbe der Krone Polen allezeit 

Beiſtand zu leiſten habe. Nach Sigmunds Tode fällt ganz 

Litthauen nebſt allen von Rußland dazu eroberten oder 

noch zu erobernden Theilen unbedingt der Krone. zu, und 

jelbjt jein Patrimonium (Trofy) geht auf jeine Kinder nur 

als Lehn verjelben über. Dafür entjagt Sigmund allen 

Anjprüchen auf Podolien und die dazu gehörigen Schlöffer, 

und Wolynien wird in der Art getheilt, daß die Burgen 

Katno, Wietlin, Xopatin, jowie Horodfo unmittelbar zu Polen 

geichlagen, Luck aber, Wladimir und einige andere Pläbe dem 

Großfürſten auf Yebenszeit überlaffen werben. Zugleich ver- 

ſprach Sigmund alle von feinem unmittelbaren Borgänger 
Swidrigiello gejchlojjenen Verträge, bejonders die mit dem, 

Orden aufzulöjen und jeinerfeit8 niemals hinter dem Rücken e : 

der Polen Apirationen auf eine Königsfrone zu erheben oder 
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fich eingeben zu laſſen ). — Somit war jenes Wechjelver- 
hältniß zwijchen Polen und Yitthauen, das in der Unten von 

Horodlo von 1413 eine Koordination der beiden Staaten mit 
gleicher Berechtigung vorausſetzte, definitiv aufgegeben und 

Yitthauen zu einem Lehn der polniichen Krone berabgedrüdt. 

Unzweifelbaft ein großer Triumph, der es verdiente, daß man 

darüber, wie der Biichof von Breslau an den Hochmeiſter 

ichrieb, ein Te Deum jang und alle Gloden in Krakau 

läutete. 

Wenn aber die neuen ftaatsrechtlichen Vereinbarungen eine 

lebendige Kraft erhalten jollten, dann war es nothwendig, bei 

den litthauiichen Evelleuten die Beſorgniß niederzufchlagen, als 

fönnten ihre früher in Verbindung mit den älteren Anord- 

nungen erhaltenen Privilegien in Zweifel gezogen werden. Sie 

mußten daher durch eine neue ausdrückliche Bejtätigung ihnen 

gewahrt werden. Indem Zbygniew Olesnicki dies im Namen 

des Königs that, ging er noch einen Schritt weiter, um mit 

denjenigen Mitteln, welche ſich in Yitthauen bewährt hatten, 

auch den Adel der rujfiichen Provinzen zu verjöhnen und dem 
polntjch-litthautichen Interejje näher zu führen. „Da tn der 

Zeit‘, erklärte er für den König, „in welcher der litthauiſche 

Adel jeine Privilegien erhielt, die Kniäſe, Bojaren und Schlachta 

der ruſſiſchen Landestheile, die der litthauiſchen Herrſchaft ums 

terworfen find, von dieſen Begünftigungen ausgejchlojfen wur— 

den und daraus landesgeführliche Zwiſtigkeiten entjtanden, 

jollen von nun an die ruffiichen Aoligen, damit fie ihrem 

Groffürjten Sigmund um fo eifriger gehorchen, in diejelben 
Privilegien, wie die litthauiſchen, eingejegt werden.‘‘ In der— 

jelben Art wie diefe jollen fie das Recht haben, Wappen und 

ritterlihe Gejchlehtsabzeichen zu tragen, und zwar würden fich 

die litthauiſchen Herren, welche ihre Wappen und Gejchlechter 

doch von den Polen Haben, fich mit ihren Gejchlechtsbrüdern 

im Königreich Polen verjtändigen, und ihrerjeitS die ruſſiſche 

1) Urff. vom 15. Oct. 1432 bei Dfugofz XI, 613. Sigmunds Sohn, 
Herzog Michal, beftätigt des Vaters Verſprechungen den 18. October in 

Wuno. Golebiowski I, 386. 
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Schlachta unter Verleihung der Abzeichen in die gemeinfamen 

Geſchlechtsfamilien aufnehmen !). Ob der König Wladyslm 
Jagiello noch dieſes wichtige Privileg ratificirte, ift unbekannt; 

jedenfalls beivegt er fich in derjelben Tendenz, die Ruſſen durch 

Wohlthaten anzuziehen, wenn er der Stadt Yud, noch bevor 

fie dem vorerwähnten Bertrage gemäß an Sigmund auf Xebens- 

zeit abgetreten war, eine Urkunde verleiht, durch welche alle 

Rechte und Freiheiten der römiſchen und griechiichen Kirchen 

daſelbſt bejtätigt, den Bürgern deutjches Recht, den Armentern 

und Juden diejelbe VBerfaffung wie in Krakau und Lemberg 
gegeben wird, und worin er ferner verjpricht, die Landſchaft 

Luck der Krone niemals zu entfremvden, die ruffiihen Kirchen 

unveriehrt zu erhalten, feinen Menſchen griechiichen Glaubens 

mit Gewalt zur römtichen Kivche zu befehren, und endlich 

feine Quartierlaft, mit Ausnahme der bei Neilen des Königs 

und der Prinzen entjtehenden, dem Lande aufzubürden ?). 

Alles dies müſſen wohl Beichwerden und Wünjche der Ruſſen 

geweien jein. 

Freilich war der Mitbewerber Sigmund's noch nicht ganz 

aus dem Felde geichlagen. In den rein vuffiichen Yandes- 

theilen im Oſten von Litthbauen in Smolensk, Witebsf und 

Minsk herrichte er noch als anerfannter Negent, und die 

niedere Bevölkerung in Yitthauen, meiſt ruffiihen Glaubens, 

hielt natürlich nicht minder zu feiner Partei. Am rührigſten 

und thatkräftigften war für die ruſſiſche Sache der vieljährige 

Freund und Unglüdsgefährte Swidrigiello's, der Herzog Fedko 

bon Djtrog, der jelbit von den Feinden als ein hervorragender 

Kriegsmann gerühmt wurde. Das Feld feiner Thätigfeit war 

1) Urf. vom 15. Oct. bei Wapomwsfi, tlum. Malinowsfi DH, 

207 Anm. Bol. die fog. Letopis Gustyhskaja in Poln. Sobr. ruskich 
letop. II, 354. 

2) Urf. im Inv. arch. Crac. p. 271. Nach einem Bericht an ben. 

Hochmeiſter Boigt VII, 613. Anm. 4, und Dfugofz XI, 627) ift Zud 

wieder vorübergehend in die Hände Noſz's, des Parteigängers Swidri- 

giello's, gefallen. Vgl. auch Smidrigieffo’8 Brief an den Hochmeifter in 

ruffiiher Sprade (Karamfin V, Anm. 261). 

(1432) 
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Podolien, dag umitrittene Yand. Dieſes, das nun unmittel— 

bares polniiches Kronland werden jollte, mußte daher auc) 

durch polntjche Kriegsmacht erworben werden. Ein polnijches 

Kriegsheer unter Vincenz von Szamotöl, das eben erit den 

ruffischen Dijtriet Dleszf ſammt der Burg für die polntjche 

Krone erobert hatte, wurde ihm entgegengeſchickt. Die Kämpfe, 

die jich entwicelten, jcheinen nicht unbedeutend geweſen zu fein, 

da Fedko durch Anſammlung von Tataren, Wallachen und 

Ruſſen ein beträchtliches Heer aufzuraffen gewußt hatte. Den 

polniichen Berichten nach wären die Burgen Podoliens eine 

nach der andern dem Aufrührer entwunden worden, und nur 

Braclam bätte derjelbe in der Ueberzeugung, fie nicht halten 

zu fönnen, fammt ver Stadt noch vor Ankunft der Polen 

in Aiche gelegt. Dann, wird weiter erzählt, habe Fedko mit 

einem frisch geiammelten Heere die Polen an einer jumpfigen 

Lagerjtatt überfallen, und jet jchon nahe daran gemwejen, das 

ganze polnische Kriegsheer zu zeriprengen, als plößlich eine 

polntiche Streifichaar, die auf Fouragirung ausgegangen war, 

in's Lager zurücfehrte und, dem Feinde in den Rüden fallend, 

den Polen das ermuthigende Zeichen zu neuer Sammlung und 

gejteigerter Anjtrengung gab. Darauf hätte das Blatt fich 

gewendet; die Ruſſen und Tataren jeien nach allen Seiten 

hin zeritoben, und wer den Polen in die Hände fiel, jet nieder— 

gemegelt worden. Die ganze bedenkliche Affaire joll Polen 

nur zwei vitterbürtige Männer gefoftet haben. Man darf je- 

Doc dieſe Siegesberichte für ebenjo jehr übertrieben und zum 

Theil erdichtet anjehen, als die dem marienburger Hofe über 
diejelben Vorgänge von jeinem Gejandten bei Swidrigiello ge- 

meldete Verſion, wonach Fedko den Polen eine empfindliche 

Niederlage beinebrabt und 12,000 Mann, darunter gegen 

350 ritterbürtige Krieger, aufgerieden haben follte. Wichtiger 
als die Trage über den wahren Sieger und den Umfang des 

Sieges ijt die Thatſache, die auch polnilcherjeitS zugejtanden 

wird, daß ſowohl Fedko von Dftrog !), als der aus Oleszk 

1) Drei ruſſiſche Fürſten, Namens Fedko, ſind hier auseinanderzu— 



Tataren, Walahen immer noch in EN a 
fülle in Podolten dajtanden und einen Theil der polnijchen 

Kriegsmittel gebunden hielten. Dem Hochmeifter mußte es 

daher zu aroßer Genugthuung gereichen, als er durch jenen 

Diplomaten, den Comthur Ludwig Lanſe, in Kenntnig geſetzt 
wurde, daß alle diefe feindlichen Mächte, dazu noch ein Kniäs 

Michal von Kiew, gegen Polen losbrechen würden, jobald er 

das Zeichen des beginnenden Krieges geben würde, und gar ein 
aus dem Tatarifchen in's Deutiche überjegter Brief eines Chang 
oder „Kaiſers“, wie er jih nannte, Machmet ihm den um- 
fänglichiten Beiſtand zujagte. —* 

Alle dieſe zuverſichtlichen Verſprechungen waren zwar nicht 

völlig unbegründet, aber durch die vergrößernde Phantaſie und 

Prahlſucht Swidrigiello's dermaßen geſteigert, daß auch ein 
Mann von ſchärferer Einſicht und ein hellerer Kopf als der 

in Unfähigkeit unterſinkende Paul Rußdorf ſich hätte beſtimmen 

laſſen können, der ruſſiſchen Freundſchaft einen beträchtlicheren 
Werth beizumeſſen, wären nicht die augenſcheinlichen Thatſachen 

ſo ſehr geeignet geweſen, das Vertrauen einzuſchränken. Denn 

halten. Der eine war ein Sohn des Lubart, ein Enkel Gedymins, von 
dem wir oben Thl. III, ©. 190, Anm. 1) geſprochen. Er ftarb 1431 

(Dfug. XI, 490) und hinterließ feine ganze Habe dem König Wladys— 
fam. Kurz vor feinem Tode Hatte ihm ber König noch das eben der 

Hand Swidrigiello's entrifjene Wladimir übergeben (Dfug. XI, 583). 

— Der andere ift hier unjer Fedko ton Dftrog, den wir oben Thl. IH 

©. 447 Anm. beim conftanzer Concil fahen. Nur ift unſere bortige 
auf Eberh. Windel, Cap. 84, geftütte Angabe, daß er 1420 im ber 

Schlacht bei Wyszehrad gefallen fei, zu corrigiren, denn Winded verwech— 

jelt ihn mit Jury von Smolenst (Dfug. XI, 434). Er ift e8, der 

den Aufftand Swibrigieffo’8 unterftügt. — Bon einem britten Fedko 
lefen wir in der Urf. Sigmunds, in der das Berhältniß des Uſurpators 
zu Polen georbnet wird (vom 7. Det., ſ. oben); er ift ein Kory— 

butowicz, aljo ein Bruder ded Sigmund Korybutowicz, des Husiten- 

freundes. Fedto aber fteht auf der fathofifchen Seite gegen die Ruſſen. 

1) Das ift „Ybaſske von Klein- Bodolien‘“, an den der Hochmeifter 

Sonnabend nad Priscae 1433 fchreibt, und den Narbutt zum Elias BR | 
von der Moldau madt. 
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während in Podolien gekämpft wurde, war Swidrigiello ſelbſt 
ſeinem Nebenbuhler mit dem Schwerdte entgegengetreten. Daß 

ihn eine livländiſche Reiterſchaar bereits auf dieſem Heerzuge 

begleitete, mußte ſchon als ein faktiſcher Bruch des Waffen— 

ſtillſtands zwiſchen Polen und dem Orden angeſehen werden, 

obwohl ſich eine formelle Entſchuldigung allenfalls noch dafür 

herauskritteln ließ. Aber der klägliche Ausgang der ganzen 

Expedition rechtfertigte in keiner Weiſe den herausfordernden 

Bruch des Abkommens. So lange es ſich um rein ruſſiſche 

Gegenden, wie Minsk, handelte, ging es Swidrigiello noch 

leidlich; er fonnte vordringen; aber die Entſcheidung lag in 

dem Beſitz Wilno’s, auf das er daher mit jeinem Heere zu— 

jtrebte. Auf dem Wege dahin jevoh bei Dszmiany, eben 

dort, wo er drei Monate zupor von jeinem Vetter Sigmund 

überfallen worden war, jtieß er am 8. December auf das 

Heer des Kiejstutowigzen. Der Kampf jcheint jehr erbittert 

gewejen zu ſein und zog ſich bis in die Nacht hinein, endete 

aber mit der Flucht Swidrigieflo’S, der fih bis nach Polod 

zurüdziehen mußte). Zwar jcehrieb er an den Hochmeijter 

in dem alten prableriihen Zon; aber in Marienburg war 

man durch die Anzeigen Sigmund's ebeniowohl als durch 

die Berichte der eigenen Agenten binreichend von dem wahren 

Stand der Sache unterrichtet. Im der peinlichen Lähmung, 

welche dem Drden durch den Anzug der Husiten bereitet wurde, 

legte Paul Rußdorf fih auf die ärgſten diplomattichen Ma— 

növres, deren Zweideutigkeit jelbjt den livländiſchen Meiſter 

aus der Faſſung brachten. Mit Sigmund unterhandelte er 

darüber, ob man nicht allen Streit dadurch bejeitigen könnte, 

1) Swidrigieffo zeigt dem Hochmeifter zwar an, daß er gejiegt habe; 

allein die in diefem Falle doch gewiß unverdächtigen ruffiihen Quellen 

(vgl. Erſte Pſkower Chronif in Polnoje Sobr. rusk. Let. IV, 206) be— 

ſtätigen nur den Sieg Sigmund’S und die von ihm in feinem Briefe an 

. 

* 

— 

den Hochmeiſter angegebenen Einzelheiten. Ebenſo Danibowicz, Kro- 
nika ruska, p. 56, und die Twer'ſche Chron. in Pol. Sobr. XV, 490, 

mit dem Beiſatz, daß Jaroslaw von Twer mit Swidrigiello in den 

Kampf zog. 

— 
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daß dem Swidrigiello „etliche Winkel des Landes“ eingeräumt 
würden, oder, ob es Sigmund dem Orden nicht verargen 

würde, wenn er jenem eine gaſtliche Zuflucht in Preußen g- 

jtatten möchte, kurz er behandelt den gejchlagenen Großfürſten 

als einen verlorenen Mann und jcheint ſich ganz der neu 
aufgegangenen Herrichaft zugewandt zu haben. Daneben aber 

unterhält er mit Swidrigieffo durch Boten und Briefe die 

eifrigite Verbindung, ftachelt und reizt den Unglüdlichen zu 

neuen Wagnifjen, ſchenkt den Prahlereien dejjelben von unge— 

heuren Hülfsheeren, die jich fir ihn in der Horde oder in der 

Moldau oder in Rußland erheben werden, vollen Glauben, 
ichreibt hinaus in die Welt, an Kaiſer und Fürjten, an die 

Curie und an das Concil, daß er Swidrigiello retten müſſe. 
Und als der livländiſche Metiter nun gar nicht mehr mußte, 

woran er ſich zu halten habe und, der alten Bolitif folgend, 

einen jener wilden Raubzüge gegen Litthauen unternimmt ?), 

die ein Jahrhundert zuwor das übliche Geichäft des Ordens 

zwei Deal im Jahre gewejen, jest aber gänzlich des Vor— 

wandes entbehrten, jo desavouirt ihn der Hochmeiſter hinter- 

ber und jchtebt die Verantwortung allein dem Landmeiſter zu, 
jo dag Sigmund dem Agenten des Hochmeijters jpöttiich be— 

merft: „Er hätte nicht geglaubt, daß fich bei ihnen ein Unter- 

gebener wider ven Willen des Vorgeiegten auf Unternehmungen 

jolher Art einlaſſen fünnte. Um jo enger jchloß er ſich da— 

ber Polen an. Am 3. Januar 1433 ratificirte und ver- 

öffentlichte der König die polnijch-litthauiichen Verträge ?), und 

18 Zage jpäter, am 20. Januar, gab Sigmund in Gegen- 

wart von 33 litthauiſchen Herren die Erflärung ab, daß er 

Podolien und Wolynien als reichsunmittelbare Yandichaften 

der Krone Polen anerfenne und niemals ohne Wiſſen des 

polniihen Königs oder jeiner Nachfolger auf eine Krone An— 

ſprüche machen oder eine ſolche annehmen werde ?). 

1) Som 31. Ian. bis 10. Febr. 1433. ©. ben Bericht im Fol. A, 

Seriptt. rer. Pruss. III, 499, 

2) Muczf. u. Rzysz. I, 307. No. 175. 

3) Inv. arch. Crac., p. 382. 
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Allerdings lagen die Verhaltniffe im Oſten noch ichwierig 

genug. In Südrußland jtand Fedko noch jammt dem ruſſi— 

ichen Kniäs Nosz in drohender Stellung; die jpecifiich ruſſi— 
ichen öjtlichen Yandestheile gehorchten Swidrigiello, der an 

dem griechtichen Clerus unter dem Wladiken Gevafim eine 

wichtige Stüte fand; aber die Polen hatten mit Sigmund 

einen Keil eingetrieben, der das Wetter von Oſten her gänzlich) 

brach. Mit einer verhältnißmäßig geringen Unterjtügung von 

polnischer Seite war er völlig in der Yage, Swidrigiello der- 

maßen in Schach zu halten, var die Verbindung mit dem 

Orden nur auf dem Papiere blieb und der Drden ganz auf 

die eigenen Kräfte angewiejen war, als Polen jich anjchiete, 

ihn mit Hülfe der Husiten zu befriegen. Denn auch die Ber 

fürchtungen, welche noch von der Moldau ber gehegt werden 

modten, wurden durch die Ausiöhnung König Wladyslaws 

mit dem Wojewoden Alexander und deſſen Sohne Stefan 

gänzlich zerjireut ). Rings umher hatte jich Polen gefichert, 

um nach einer einzigen Nichtung Hin den Schlag mit voller 

Wucht führen zu fünnen. Auch die im Verlauf der zwei 

Waffenſtillſtandsijahre hervorgebrochene mehrfache Untreue der 

jüngeren Herzöge von Maſowien, der Söhne des 1426 ver- 

jtorbenen Ziemko, wie der Schwiegertochter des 1429 verjtor- 

benen Janusz, welche bei ven ZTheilungen ver binterlafjenen 

Landichaften zu kurz gefommen zu fein glaubten und daher 

wiederholt mit dem Orden in jtrafbare Unterhandlungen ge— 

treten waren, wurde noch vor dem Ablauf des Waffenftill- 
jtands in's Reine gebracht, und als der Kriegsruf ericholl, 

jtanden fie alle mit ihrer Macht zu der heimatlichen Fahne. 

Es iſt ummöglich die umfafjende Planmäßigfeit und bie 

- dem Drang der Umitände jo flügli und einfichtsvoll be— 

geguende Zweckmäßigkeit der polniichen Bolitit während der 

zwei Waffenjtilljtandsjahre zu verfennen. Hätte jie, wie es 

denn Wuniche eines Zbygniew Dlesnidi und ver clerifalen 

U Dogiel, Cod. dipl. I, 601. Vlad. r. P. dat veniam Alexan- 

dro et filio ejus Stephano ratione rupti foederis et damnorum. Dal. 

oben S. 18. 



Partei entiprochen haben würde, mit ftarrer RR > — 

nur allein das Banner der unduldſamen römiſchen Kirche — 

aufgehißt, wer bürgte dann dafür, daß ſich nicht die Räuber- 
rotten, welche Schlefien abgezehrt und einen vagirenden in die 

Ferne lüſtern ausſchauenden Sinn eben damals aufgenommen 
hatten, über die polnischen Wejtgrenzen in dem Augenblick 

ergofien, da der Litthauerfürſt Tataren, Walachen und Ruſſen 

zur Vernichtung der polniſchen Herrichaft an die Djftgrenzen 

gerufen hatte? Iſt man etwa zu der Meinung berechtigt, 

der Orden würde ſich Polens angenommen haben, weil es 

von Ketern und Heiden in die Enge getrieben wird? Und 
wer jonjt in der fatholiichen Chriftenheit hätte das Eintreten 

Bolens für fie mit materiellem Beijtand unterjtügt? “Die 

papierenen Belobigungen des Concils und der Curie waren 

doch den Einſatz des ganzen Dafeins nicht werth. Sie waren 
um einen geringern Preis zu haben. Und es iſt feineswegs 

eriviefen, daß fih Coneil und Curie in der That über Die 

Verbindung mit den Kegern beunruhigten. Von der legtern, 

die iiber die anregenden Gefichtspunfte eingehend unterrichtet 

war, weiß man vielmehr das Gegentheil. Mußte die Curie 

* 

in Rom doch deſſen eingedenk fein, daß mit jener Combination, 
welche den böhmischen Kegern feineswegs eine nachhaltige För— 

derung gewährte, auf der andern Seite ein Land mit mehreren 

anſehnlichen Bisthümern an den Grenzen der Tateinifchen 

Chriftenheit dem römifchen Einfluß erhalten wurde. — Am 
meiften aber hatte der aus dem Adel des Landes zujammen- 
gejetste Neichstag gerechte Urjache zu triumphiren. Beide in 

ihm lebendige Richtungen, die vorwiegend nationale wie die 

clerifale fanden. in dem eingejchlagenen Gang der Politif Ele- 

mente, welche wejentlihe Seiten ihrer Wünjche zur Erfüllung 

brachten. Die Herzensjache beider, der Krieg gegen den Orden, 

fam zur Ausführung, ohne Yitthauen einzubüßen, ohne Die 

Wohlfahrt der Wejtprovinzen zu gefährden. Und mitten in 

dem Andrang auswärtiger Beunruhigungen war überdies bie 
Succeeffionsfrage unter Wahrung der ftändiichen echte gelöft, * 

der Adel war durch das große am 9. Januar 1433 in Krakau 

Re 
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vollzogene Privileg wiederum einen Schritt weiter in der An— 

eignung aller Herrichaftsrechte im polnischen Gemeinmwejen ge- 

langt, und endlich hatte auch der Klerus aus den Zeitum- 

jtänden Nuten zu ziehen gewußt, denn ein Edict des Könige 

vom 31. Januar gab ihm mächtige Waffen für feinen Streit 

mit dem Adel um die Zehnten wie in feinem Kriege wider 
die jich verbreitende Keterei in die Hand. 

Drittes Capitel, 

Teldzug der Polen und Husiten nach Preußen. Diverfion 

in Litthauen. Beifrieden. Tod Jagiello's. 

Obwohl die Kriegsvorbereitungen zwei Jahre lang gedauert 

hatten, war die Entfaltung der polniſchen Macht, als der 

Zeitpunkt herangekommen war, nur eine geringe. Um ſich 

dieſen Umſtand zu erklären, muß man ſich der beſondern 

Natur der polniſchen Heeresverfaſſung erinnern. Wohl war 

jeder kriegsdienſtberechtigte Ritter auf den Ruf des Königs 

zum Heere zu eilen verpflichtet, aber der König mußte nach 

dem erſt jüngſt wieder verliehenen Privileg von dem Moment 

der Grenzüberſchreitung an nicht nur für etwaige Gefangen— 

ſchaft oder ſonſtige Beſchädigungen der Krieger einſtehen, ſon— 

dern noch einen Sold von fünf Mark auf den Speer zahlen. 

Dieje Verpflichtung bejtand den Yitthauern und Ruſſen gegen- 

über nicht. Als daher noch über diefe Truppen verfügt werden 

fonnte, trat das polntiche Kriegsheer in impojanter Stärfe 

auf; da aber bei der vermaligen Lage vielmehr ein Theil des 
polniſches Heeres an jene Lande abgegeben werden mußte, und 

die Erledigung der dort tobenden Kämpfe in feinem Yale für 

ven Sommer des Jahres 1433 zu erwarten jtand, jah man 
ſich zu Ausfunftsmitteln genöthigt, die —— * zu Gebote 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 



geboten Hatten, und mit — man * * dem. og 

Jahre in Verhandlungen jtand, waren, obſchon auch fie einen 

beträchtlichen Sold erhielten, doch immerhin mwohlfeiler, nd 

brachten den furchtbaren Schreden, der vor ihnen herging, 

und den Aberglauben an die Unüberwindlichkeit ihrer Wagen» 

burgen mit. Die Bedenken der Firchengetrenen Polen gegen 

die Keger waren feinesweges fo leicht zerjtreut, als e8 King 
Sigismund im bajeler Concil darftellte, und zu einem feften 
Abkommen mit denjelben jcheint es erſt im April 1433 ge> 

fommen zu fein. Aber auch dann noch- bewahrten die Polen 

eine große Zurückhaltung, und die befondern zum Theil vecht 

auffälligen Umſtände des Weldzuges von 1433 finden im 

den angegebenen Urjachen einige Erklärung. Ueberfieht man 

nämlich die gejammten Kriegsbegebenheiten, fo iſt e8 nicht ſo— 

wohl ein Krieg der Polen wider den Orden mit husitiſcher 

Hülfe, ſondern vielmehr ein Krieg der Husiten gegen den 

Drden mit polniſcher Unterjtügung. Darin, daß der König 

nicht jelbjt die Operationen leitete, ſoll ver charakteriſtiſche 

Beweis nicht gefunden werden, denn das Alter von 85 Jahren 

dispenfirte ihn von einem Umte, das Aniprüche an körperliche 
Kräfte machte. Aber auffällig iſt beſonders die Thatjache, daß 

weder von ihm noch von dem an jeiner Stelle commandirenden 

frafauer Starojten Nicolaus von Michalow, noch von dem ges 

wifjermaßen als Ehrenführer fungirenden Ziemfo von Maſowien 
Abjagebriefe an den Orden eingelangt find. Auch griffen die 
Polen in Mafje erjt jpät in die Operationen ein, weil fie 
bierzu, wie es jcheint, den Ablauf des Waffenjtillftandg mit 
dem Yohannistage und die lebte Erklärung der bajeler Concil- 
gejandten, die erſt am 15. Juni erfolgte, abwarten wollten. 

Inzwiichen aber Hatte der Angriff der Husiten, melde 

die Yage der Polen gehörig auszunügen verftanden, ſchon 

begonnen. Auf diefe richtet fih daher zunächſt die Auf- 

merfiamfeit. | 

An mehreren Orten: erjchienen diefe Räuberhorvden fait zu 
gleiher Zeit. Eine mächtige Rotte unter Johann Pardus von 

1 
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Horka und dem Priefter Bedrzych von Straznie fam in einer 
Stärke von mehr als 8000 Köpfen gegen Ende März nach 
Dberjchlefien und wandte fich nach den gewohnten Plünderungen 

ojtwärts, um durch das polntjche Gebiet hindurch einen Heeres— 

zug gegen die nordungariichen Drtjchafter zu unternehmen. Um 

ihnen wenigſtens den Weg, der ihnen, wenn ihr Zorn nicht 

wider Polen ausbrechen jollte, nicht verſchloſſen werden konnte, 

mindejtens zu erſchweren, jollen auf den polnischen Straßen 

Berhaue angelegt worden jein, die Bedrzych jedoch, da er der 

Polen jicher war, ruhig vajiven ließ. So erzählt man von 

polniicher Seite, um die Verficherung vom vorigen Jahre, daß 

die Verbindung mit den Kegern den Ungarn feine Gefahr 

bringen werde, zu rechtfertigen. Herzog Conrad der Weiße 

von Del aber weiß dem Hochmeijter Anderes zu berichten. 

„Dem Könige [von Polen] haben jie ein Klofter ausgebrannt, 
und Städte wie Sfawina und Slawkow !) u. a. m. ausge 

nommen, und dennoch mußten ihnen von Krakau 50 gemäftete 

Ochſen, 300 Seiten Fleiſch außer Bier, Brodt und Salz ge- 

hiefert werden.‘ Ueber Wieliczka und die Karpathen zogen 

die Banden nach der Zips und jtürmten am 25. April Käs— 

mar, deſſen Vorſtädte die Ungarn jchon Vorſichts halber ver- 

brannt hatten, zerjtörten e8 bis auf die Mauern ?) und führten 

den Propit Georg von St. Martin, den Magiitrat nebit 

einer großen Anzahl Stadt- und Yandbewohner gefangen mit 

ſich durch Mähren fort. Der Propjt jtarb in einem prager 

Kerfer, für die Richter und Rathsmänner mußten ihnen 3047 
ungariiche Goldgulden gezahlt werben ). Inzwiſchen war eine 

1) Sm Liber beneficiorum II, 121 u. 187; III, 56 u.a. D. finden 

fih jehr Iehrreihe Nachrichten über diefe beiden reichen Orte. Der fra= 
fauer Elerus hatte dort jehr einträgliche Pfründen, und gegen den Biſchof 

von Krakau ſcheint auch der Schlag beſonders geführt worden zu ſein. 

2) $ejer, Cod. dipl. Hung. X, vu. p. 452. 455. 460. 541. 548, 
671, giebt Kaijer Sigismund Urkunden für Käsmarf, worin er ihm 

den Schaden vergütigt. 
3) Fejer, Cod. dipl. Hung. X, vır. p.451u.528. Wagner, Ana- 

lecta Scepus. I, 52; II, 11. Ding. XI, 625. Starj letopisowe desstj, 

Pe 86. Chron. vet. coll. Prag. bei Höfler, Geſchichtſchr. IL, 92. 
5* 
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68 Achtes Buch. "Drittes sa, 15298 

zweite an 7000 Mann jtarfe Rotte unter Czapek von — 

nach Niederſchleſien gezogen, wo in einem Theil des glogauer 

Landes der polniſche Staroſt Peter Szafraniece im Namen $ 

des Königs, der als Oheim der Wittwe Bolko's von Zeichen 

ein Recht dazu Hatte, die Regierung führte. Mit biefem 

vereint veriuchten die Husiten Frankfurt und Kroffen als fefte 

Uebergangspunfte zu gewinnen, was ihnen jedoch mißlang. Sie 

gingen daher am linken Ufer der Oder hinauf, überjchritten 
drei Meilen unterhalb Großglogau den Fluß, und ergoffen 
fich dann in Großpolen, wo das elende Volf erjt mit Schuh— 
werk verjehen werden mußte. Ein Theil jcheint aber unter 
Peter Szafraniec’8 Führung um den 7. Juni gleich von Weiten 

ber in die Neumark eingedrungen zu jein und das Städtchen 

Friedeberg mit Sturm und Woldenberg durch Verrath ge- 

nommen zu haben. Bor Landsberg traf die Kotte Ian Cza— 

pek's, der fih als Führer Sedziwoj von Dftrorog der fana- 

tiichenational gefinnte Wojewode von Poſen zugejellt hatte, mit 

jener andern zujammen. Die Stadt hielt Stand, und Die 

Husiten rücdten weiter nor Soldin, welches von Bejagung und 

Bewohnern leer war, und von dort über Bärwalde, das fie 
niederbrannten, nach Königsberg, das von dem Grafen Heinrich 

von Plauen wirffam vertheidigt wurde. Bon dort am 21. Juni 

zurückgewieſen, wandten fie fich nach Nordoſten, brachen über 

Schönfließ, das ebenjo wie das Klofter Kolbag in Flammen 

aufging, in Pommerellen ein und ftießen vor Konig mit dem 

größern Heere der Polen unter Nicolaus de Michafow, der 

1) Grünhagen, Husitenkämpfe der Schlefier, ©. 246. Die Zahl der 

von Ezapef geführten Husiten wird verfchieden angegeben. Das Chronicon 
vet. coll. Prag. bei Höfler I, 93 giebt 10,000 Mann an. Der jog. 

Bartossek in Dobner, Mon. hist. Boh. V, 181 fagt septingentis vel 

circa equitum et 7 vel 8000 peditum cum 350 curribus; ber Brief 
30h. Scolym’8 an den Hocmeifter (Ser. r. Sil. VII, 129) zählt 7000 

Mann; ein Brief der Frankfurter an den Ordensvogt (Boigt VII, 614) 

5000 Mann zu Fuß, 120 Wagen, 900 Roſſe. Conrad Bitſchin in 
Ser. r. Pruss. III, p. 501: eirciter quinque millia, qui quidem omnes pe- 

dites accurerunt cum curribus. 
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von Bromberg aus am Tage, da der zweijährige Warffenjtill- 

ſtand ablief, in das Ordensland einmarjchirt war und in- 

zwiichen einen vergeblichen Sturm auf Tuchel verjucht hatte, 

zujammen !). 
Mittlerweile hatte auch Bogisfaw von Pommern - Stolp 

in den Kampf mit eingegriffen. Er warf fih auf Arnswalde, 

dejjen Bürger fich „aus Furcht vor den Heeren des Könige‘ 

ergaben und „dem Könige‘ Huldigten, und nahm an dem 

Sengen und Brennen der Husiten Theil, als ob er dazu ges 

hörte. Ebenjo griffen ‚‚die Räuber und Schnapphähne, nämlich 

die Manteufel‘’ ?) eifrig zu und eigneten fich die Stadt Polzin 

gewaltiam an, aus ver jie erjt durch die Söldner des Ordens 

berausgeworfen wurden. Jene Furcht der arnswalder Bürger 

it aber noch von Andern, denen fie noch weniger anjtand, ges 

begt worden. Daß die Herren von Wedel auf Tüg und 

Falkenberg der polnifchen Kriegspartei fich anſchloſſen, wollte 

nicht viel jagen, fie waren gewiß damals wie früher ihre 

Väter immer auf der Seite der Meiftbietenden. Aber ge- 
rechtes Erſtaunen erwedt wohl das Betragen Balthajar’s von 

Schlieven des Iohanniterordensmeifters. Noch in der dritten 
Maiwoche, als die Husiten ſchon bei Liegnitz jtanden und ihren 

Lauf auf Frankfurt umd Kroſſen nahmen, ging er mit dem 

Biſchof Ehriftoph von Yeubus und dem Magiſtrat von Frank— 

furt zu Rathe, wie man des unholven Feindes fich erwehren 

- fünne, und gab dem Vogt des deutjchen Ordens in der Neu- 

mark zugleich mit dem Berichte hierüber das BVerjprechen, ihn 

über den Fortgang der Ereigniffe zu rechter Zeit in Kenntniß 

zu jeßen; plöglich aber erjcheint er unter den Führern ber 

Keter und Polen als Feind dem Drven gegenüber. Um 
Schonung der neumärkichen und pommerelliihen Güter des 

- Sohanniterordens zu erwirfen, jcheint der Verrath an Der 

1) Nah der Altern Hochmeifterchronif, S. 634, war das polnifche 

Heer 16,000 Mann ftarf. 

2) Conrad Bitſchin, Scriptt. rer. Pruss. III, 500, „per latronee 

et raptores, scilicet Mandufel “. 
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deutichen Sache geübt worden zu jein. Um fich aber ver = 
Polen Vertrauen zu erfaufen, überließ ihnen der Johanniter⸗ 

ordensmeijter gleich im Anfang des Krieges die wichtige Burg 

Zantof an der Nete, welche mit dem daneben gelegenen 

Städtchen Dragheim einen wichtigen ftrategiichen Punkt für 
den Angriff wie für die Vertheidigung der Neumark bildete und 

der ausgejprochene Anlaß des erjten „großen Krieges‘ mit vom 

Drden gewejen war. — Aber die furchtbarjte Ironie für den 

Hochmeiſter mußte e8 unzweifelhaft fein, daß er, während fich 

jetn Gemüth immer noch mit der Möglichkeit einer großen von 

Tataren, Ruffen und Moldauern unterftügten Diverfion Swi- 
drigiello's tröftete, vernehmen mußte, der Wojewode Elias 

von der Moldau jtehe mitten unter den Führern des in's Land 

eingebrochenen feindlichen Heeres. Es joll weiter unten er- 

zählt werden, wie fich auch dieſer für Polen jo günjtige Wechjel 

der Umjtände vollzogen hatte, hier kann nur die dem Orden 

gewiß umerflärliche Thatjache angemerkt werden, der daran 

endlih die hohle Ruhmredigkeit jeines Schüßlings und Bun— 

desgenofjen erkennen und endlich ihn aufzugeben geneigt werben 

mußte. Indeß liefert diefer Umjtand noch verhältnißmäßig 

den geringjten Beweis für den Mangel an Einficht und Umficht 

in den Vorbereitungen zur Gegenwehr; andere jprechen dafür 

weit jtärfer. Weder das Husitenheer noch das der Bolen 

war nen jolcher DBeträchtlichkett, daß es nicht jchon von den 

Grenzen hätte zurücgerworfen werden fünnen, wenn eine con- 

centrirte deutiche Kriegsmacht unter tüchtiger Führung kühn 

und keck wie in früheren Tagen im freien Felde fih auf 

gejtellt hätte. Statt defjen verfrochen und verbargen fich die 

Drvenscomthure mit Eleinen Haufen von Reifigen und Söld— 

nern hinter den Mauern der fejten Städte, und während 
das flache Yand draußen ausgeplündert, ausgebrannt, und Tau 

jende von Landjaffen, die ſich nicht in die Städte flüchten 

fonnten, erichlagen wurden, ermübeten die dem Orden zu Ge— 

bote ſtehenden Truppen in vereinzelten Vertheidigungskriegen. 

Aber gerade jolche Kriegsführung entiprach der dermaligen Zu- 

jammenfegung der Drvensarmee am allerwenigften, denn der 

— | REN N 
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größte Theil derjelben beitand aus Söldnern, die allenfalls in 

zujammengehaltenen furzen Schlägen erhebliche Erfolge hätten 

erzielen können, für die zähe, langwierige, unverdroſſene, immer 

vege Arbeit einer wachſamen Städtevertheidigung aber ficherlich 

das unbrauchbarite Material abgaben. Freilich leſen wir auch 

von einigen „Kriegsgäſten“, aber auch dieſe waren, da die 

Zeit der Preußenfahrten längjt vorüber, nur um Sold ge- 

dungene Kriegsleute. Auch die berühmten, durch Kühnheit und 

Grauſamkeit ausgezeichneten „Schiffkinder“ waren wieder her— 

beigerufen. Mit diefen Berftärfungen hätte immerhin das 
- eigene heimiſche Kriegsvolf den Kampf bejtehen fünnen, wenn 

es rüjtig und -von allen Seiten wie in frühern Zeiten zuſam— 

mengefommen wäre; allein abgejehen von ven ſichern Nach- 

richten, die wir haben, daß manche Städte die verlangte Mann- _ 
ſchaft überhaupt werjagten, manche wie jelbit Danzig die 

Stellung derielben an Bedingungen Fnüpften, fann man aus 

dem Umjtand, daß im Culmerland jelbjt der zum Behuf der 

Söldnerlöhnungen aufgelegte Schoß verweigert wurde, auf 

einen weitverbreiteten Mangel an Gehorjam und Hingebung 

für die Rettung des Ordens jchliefen. Schon vor dem Kriege 

hatten jih im Culmijchen bedenkliche Symptome gezeigt. Die 

zum Yandesvertheidigungsdienite 1432 aufgejtellten Aoligen 

zeigten fi jo widerſpenſtig und unfügig, daß man die ganze 

Landeswehr dort auseinandergehen laſſen mußte, man hörte 

jelbft won verrätheriichen Umtrieben, von beabjichtigtem Abfall 

vom Drden, von dem wahrjcheinlichen Anklang, den ein Mani— 

feit des Königs von Polen finden würde, ja jelbjt von dem 

Plane einiger Adligen, fich der Burgen, bejonders Straßburgs, 

für alle Fälle zu verfichern. Während des Krieges jelbit machten 

die Ritter des Culmerlandg wider das Landesrecht geltend, fie 

brauchten nur zwiſchen Oſſa, Drewenz und Weichjel zu dienen, 

ſie wollten gegen Entihädigung für Nüftung, Harniſch und 

Pferd und Bürgichaften für Löſung aus etwaiger Gefangen- 
und Schadenerfag wohl dem Orden zu Hülfe reiten, 

= das heißt, fie wollten polnijches Adelsrecht auf ſich ange 
. wendet wiſſen. Kurz, der Geiſt des Verraths, der 1410 
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nur einige wenige Ritter des Culmerlandes zu einem Einver ⸗ 

ſtändniß mit den Polen geführt hatte, jchten nicht unmwejentliche 

Vortichritte gemacht zu haben, und alle dieje Erjcheinungen 

fennzeichnen jich bereit8 als die vorausgeworfenen dunkeln 

Schatten der jpätern furchtbaren Ereigniffe, deren verhängniß- 

volle Folgen fich noch Jahrhunderte darnach jchmerzlich fühlbar 

machten. 

Seit dem Frieden vom Melno- See hatte der Drben 

offenbar in dem Maße, als Polen jich aufblühend entwickelte, 

beträchtliche Schritte zum Verfall gethan. Das Territorium, 

über das er gebot, war noch vafjelbe, ja größer noch als in 

den Tagen jeiner höchſten Machtfülle, aber darin beruhte nicht 

jeine Kraft, jeine Bedeutung. Selten war ein Gemeinwejen, 

jo ganz wie dieſes hier, auf rein fittlihe Bedingungen geitellt, 

die in dem gefammteuropäifchen Culturgeiige wurzelten. So— 

bald dieſer fich veränderte und jene hinfällig geworben waren, 

janf e8 von Stufe zu Stufe dem Verderben zu. Die Kriege 

mit Polen find die großen Abjäge in dieſem Niedergang, in 

welchen jedes Mal das Maß ver fortgeichrittenen Auflöfung 

erfennbar wird. Bei den bandgreiflichen Urjachen der Zer- 

rüttung des ganz mit dem Geiſte des Weittelalters jtehenden und 

fallenden Ordenſtaats hätten auch heldenmüthige Männer feinen 

Untergang vielleicht verjchönern, doch gewiß nicht aufhalten gefonnt. 

Daß aber dem Orden jelbjt diefer Troſt nicht vergönnt war, | 

macht die Gejchichte feines Hinſterbens mehr zu einer wider: 

wärtigen als tragischen. Kann man ein unerfreulicheres Bild 

wohl erdenken, als dieſen ſchwachmüthigen Hochmeiſter Paul 

Rußdorf, der an der Spitze eines weiten, immerhin noch rei— 

chen blühenden Landes dort in ſeiner Marienburg ſitzt und 

wimmernde Klagebriefe an Kaiſer, Fürſten, Papſt und Concil 

über ſeine Noth und Bedrängniß ſchnörkelt und das Schwerdt 

nicht um die Lenden gürtet, während ein mehr kecker und 
verwegener als mächtiger Feind die Fluren ſeines Gebietes 
zertritt, die Flamme in ſeine Städte wirft, den Mord in die 

Häuſer ſeiner Unterthanen trägt? Wer möchte es dem Rath 

der Stadt Danzig, in welchem noch trübe Erinnerungen lebendig 
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waren, wohl verdenfen, daß er erflärt, die auf jeine Stadt 

fommende Kriegsmannſchaft erit zu jtellen, wenn der Hoch- 

meifter ſelbſt in's Feld zöge? Hätte er etwa auf die Söldner, 

„die arbeitsicheuen Miteſſer“, bauen jollen, ‚‚venen mehr am 

Lohn als an Schlachten’ gelegen war, die jchlecht oder auch 

gar nicht abgelöhnt wurden und daher, wo eg anging, ven 

Krieg auf eigene Fauſt führten und Freund und Feind mit 

gleichem Eifer ausplünderten? Wäre der Krieg von Seiten 

der Polen in einem höhern Sinne aufgefaßt worden, hätte 

man ihn nicht lediglich als einen auf Raub und Berheerung 

abzielenden Rachekrieg angejehen ’), feste man nicht bloß 

Teuer und Schwerdt, jondern wie im Jahre 1410 auch poli- 

tiihe Mittel in Bewegung, es tft fein Zweifel, die polntichen 

Manifeſte würden jest einen bei weiten empfänglichern Boden 

vorgefunden haben als zu jener Zeit. Wie die culmijche 

Ritterichaft gejtimmt war, gehörte in der That nur wenig 

dazu, um den Abfall vom Orden zu vollenden, und auch Die 

Städte luden fich nicht mehr um der Ordensherrichaft willen 
die ganze Laſt eines blutigen und aufreibenden Vertheidigungd- 

frieges auf. Bielleiht war die Krieggmethode des Ordens 

nicht jo vernunftbaar, als uns erjcheint; wielleicht mußten in 

den Städten Ordensbeſatzungen gehalten werden, damit jie 

nicht der Verjuchung erlägen, dem Beijpiel jenes Johanniter- 

meilters zu folgen. Allerdings den von den Polen „aus der 

verworfenen Hefe aller Länder“ herbeigeführten Morobrenner- 
banden gegenüber wurden fie aus Selbjterhaltungstrieb ge— 

nöthigt, die Bollwerfe und Netter des Ordens zu werben. 

Es fehlte im Orden feinesweges an pflichtgetreuen und muthigen 

Männern, die fih auch in dieſem traurigen Kriege mit allen 

Ehren bevedten; aber ohne Zujammenhang, ohne oberſte 

Leitung, ohne gemeinjamen Plan fümpfend, mußten ſie ſich 

begnügen, mit ihren zeriplitterten Heerhaufen dort hülfreich 

beizujpringen, wo in der Nähe ihres Standorts eben Gelegen- 

heit dazu geboten war. 

1) Bgl. die Inftruction für den polnischen Heerführer bei Dfug. XI, 
628. 630. 
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Von der feigen Läſſigkeit und ſichtlichen Unfähigkeit des iR 

Hochmeifters aber wendet fich der Blick voll Bewunderung auf 22 

die fühnen und zähen Vertheidiger von Konig, die zuverläjfig 
in der deutichen Literatur durch mehr als einen überjhlichten 

Ehronijtenbericht und einige jchlechte lateiniſche Verſe ) verewigt 

wären, läge die Stadt am Rhein jtatt in der Nähe ver Brahe. 

Selbit der Berichterftatter der feindlichen Seite fann eine be— 

wundernde Anerkennung nicht untervrüden. Der die Abwehr 
leitende balga’ihe Comthur Erasmus Friſchborn machte in 

der That jeinem Namen alle Ehre, denn in der vom 7. Juli 

bis zur zweiten Hälfte des Auguft währenden Belagerung er- 

bielt er den Muth der Beſatzung und der Bürger derart auf- 

recht, daß Männer, Frauen und Kinder unabläffig an der Zu- 
rückweiſung des Feindes arbeiteten. Vier Mal ftürmten die 

vereinigten Polen und Husiten umſonſt; umſonſt ließen fie den 

See an der Stadt ab, umjonjt gruben fie unter den Mauern 

verdeckte Gänge, umjonjt bejchofjen fie von vier Aufitellungen 

aus die Kirchen und Gebäude der Stadt. Die Umſicht Friſch— 

born’s und jeines Saplans, „der Büchlenjchüge war‘, wie Die 

Zapferfeit ver Belagerten, machten alle Verſuche zu Schanden. 

Dort, wo ver See abgelajjen war, fonnte der Feind bis an 

das Bollwerk vordringen und fam den Städtern jo nahe, daß 

dieje mit ihren Schwerdtern durch die Palliiaden jtachen, wäh— 

rend die Weiber von oben heißen Brei und fievendes Pech auf 

die Belagerer jchütteten. Als man in der Stadt die Arbeit 

der Mineure hörte, grub man rajch ihnen entgegen an zwei 

Enden und bejtrich die Gänge mit Büchſenſchüſſen jo lange, 

bis Wafjer hereinbrah. Die Hauptleute der Belagerer be- 

fannten, daß fie vor Konitz mehr al8 1000 Mann verloren 

haben, und darunter manches edle Haupt. Mehr als der 
dritte Theil des Heeres, jchreibt der Comthur von Tuchel dem 

1) Ich meine den fo fehr anfhaulihen und in allem Weſentlichen 

mit Dfug. XI, 629 ff., übereinftimmenden Beriht der Altern Hochmeijter- 
chronik in Scriptt. rer. Pruss. III, 634, den Boigt nit fannte; und 

die Berfein Conrad Bitſchin's „Epistola deplanctoria ecelesiae “ daſ. 
p. 518. | 

nz 
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Hochmeijter, mußte verwundet aus dem Yager in die nächſten 

polniichen Grenzſtädte geführt werden. Ueberdies war das 

arme Yand ringsum gar bald abgezehrt, und lange jchon mußte 

das belagernde Kriegsvolf mit einem Gemenge von Trebern 

jtatt Brodtes jich nähren. Unverrichteter Sace zogen daher 

die vereinigten Heere von Konitz ab, und der wadere Friich- 

born machte noch manchen guten Fang hinter ihnen ber. So 

hatte der Helvdenmuth der Koniter nicht nur die eigene Stadt 

vor dem fichern Verderben gerettet, jondern dem ganzen Or— 
densſtaat einen umermeßlichen Dienſt geleijtet. Denn nunmehr 

war die bejte Zeit des Sommers vorüber, und der Mangel 

an Yebensmitteln für Meenjchen und Pferde jo groß, daß der 

Ausgang des ganzen Feldzugs vorauszujehen war. Das wilde 

Heer zog ojtwärts gegen Schweg hin, mo Dobieslam Puchala, 

der husitijche Parteigänger, der inzwiichen Staroft von Brom- 

berg geworden, mit „vierhundert Spießen“ aus dem SKrafaui- 

ſchen lagerte und, wie es jcheint, mit der Abjicht umging, das 

vebelliich gefinnte Culmerland zu injurgiren. So fehr das im 

Intereſſe der Polen gelegen haben mochte, jo wenig war es 

den Husiten genehm, die fich nach den veichern Gegenden an 

der Küſte jehnten. Sie nöthigten die Polen, den Zug nord- 

wärts zu nehmen, an Neuenburg und Mewe vorüber, wohin 

der tapfere Friſchborn ſchon geeilt war, um von Neuem den 

zuchtlojen Feinden entgegenzutreten, erjtürmten und vermüjteten 

das Klojter Belplin, aus dejjen Kirche jie einen Biehjtall 

machten, und jtanden am 29. Auguſt jchon vor Dirjchau. 
Unter den Mauern der Stadt entipann fich ein leichtes Hand— 

gemenge, bei dem zwei Speicher vor der Stadt in Brand 

gerietben. Ein unglüdliher Sturm trieb die Flamme im die 

Stadt, und bald wogte ein Feuermeer über viejelbe hin. Die 
‚zujammengebrängten Bewohner, Geflüchtete, Beſatzungsleute, 

Alles jtürzte an die Thore nad der Weichjel zu, um fie auf- 

zureißen. Dort aber jtanden Polen und Husiten und mordeten 

unter den Flüchtigen oder jchleppten fie gefangen in ihr Yager. 

Die Polen jelbit dämpften jest nach Kräften die Flammen, um 

den erhaltenen Reit bis auf die kahlen Wände ausplündern 
— 
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zu können. In den Gräueln, welche mit den unglüclichen 

Gefangenen getrieben wurden, wetteiferten Husiten und Polen 

auf entjegliche Weile ). Bon da ging es unter Sengen und 

Brennen nah Danzig. Am 1. September jchlugen fie auf dem 

Biihofsberge außerhalb der Schufweite ihr Yager auf. Drei- 

tauſend Mann aus der Stadt wollten ihnen ritterlich entgegen- 

treten, aber der Befehlshaber verjagte e8, und nur acht fede 

Bürger, darunter der Stadtbüttel, forderten die Gegner aus 

dem feindlichen Heere heraus und tödteten einen polniichen und 

einen böhmiſchen Ritter nebſt vier Yeuten; während von ihnen 

nur Einer ‚‚erwilcht‘ und won den Barbaren ‚lebendig ge- 

braten wurde‘ ?). Die Stadt jelbjt aber war zu gut bewehrt, 

als dag ein Erfolg von einer Belagerung zu hoffen gemwejen 

wäre. Man brannte daher nur ringsum die Dörfer nieder 

und zog bi8 an das Meer hinab. Seit den Tagen des Hoch— 

meijters Heinrih von Plogfe hatte fein größeres polniſches 

Heer die Meeresküſte gejehen, und im ftolzen Jubel über dieſen 

Augenblif begingen die Polen mit den Böhmen, welche fich 

rühmten, daß nur das Meer ihrem Fortichreiten einen Damm 

geiett habe, einen feierlichen Ritterſchlag. An 200 Krieger 

erhielten die Nitterwürde, und manche Husiten jchöpften in 

Flaſchen Meerwaſſer, um es als Erinnerung nad) Böhmen 

heimzubringen. Am 7. September ?) war das Heer, nachdem 

man am 4ten noch das Klofter Dliva in Brand gejtect hatte, 

ihon im vollen Rüdzug, der, weil das flache Yand dermaßen 

ausgeplündert und ausgeraubt war, daß es an ven dürftigſten 

Lebensmitteln jelbjt gebrah, nad Kräften beichleunigt wurde. 

Nach ſechs Tagemärſchen warb die polntiche Grenze wieder er- 

1) Was Dfug. XI, 635 bier von Jan Strafz von Bialaczow er- 

zählt, ift nicht gut mit dem zu vereinbaren, was er XI, 574 (dort oller- 

dings ungenau, vol. oben &. 12, Anm. 3) von eben demfelben mittheilt. 

2) Aeltere Hochmeifterchronif in Ser. r. Pruss. III, 636. 

3) Bei Diug. XI, 636 ift ftatt fer. secunda post festum Laurentii 

zu lefen: f. s. p. f. Aegidii. Allerdings war menigften® das Haupt- 

auartier an dieſem Tage bereit$ ‚‚uno miliare retro Stargart“. ©. 

ben Geleitöbrief im Fol. A. 
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reicht. Die Husiten zogen bald nach Bromberg hinüber, um 
in verproviantirte Gegenden zu fommen, während die Polen 

in Verein mit dem lange auf die Gelegenheit harrenden Dobef 

Puchala fich auf die bejonders gehaßte Burg Jasiniec (Jeßnitz) 

warfen. Die nur aus zwanzig Mann bejtehende Beſatzung 

wehrte fich tapfer; während man aber auf der einen Seite 

wegen der Gefangenen in Verhandlung trat, erjtiegen die 

Polen von der andern Seite die Burg, und metelten icho- 

nungslos Alles nieder. „Herrn und Gefind bieben fie jo gar 

zu Heinen Stüden, daß man fie in einen Kefjel oder Topf 

hätte legen können.“ Das geichah an demielben Tage (am 

13. September), an welchem man über ven vorläufigen 

Waffenftillitand verhandelte und ihn auch zu Stande 
brachte ?). 

Was der Orden in diefen Tagen jehwerer Heimjuchung für 

den Schuß und die Stellung des Yandes gethban, war nicht 

dazu angethan, die Anhänglichkeit an feine Herrichaft bedeutend 

zu fördern. Der Hochmeijter bejchiete die europätichen Kanz— 

leiten mit Jammerbriefen, während der Rauch ver ausge- 

brannten Dörfer und Städte und das Wehgefchrei der zur 

Schlachtbank geführten Bewohner zu ihm emporftieg, und art 

dem grauenvollen Tage des dirichauer Brandes ſoll er der 

Waidmannsluft nachgegangen jein. Der Ordensmarſchall Joſt 

1) Der jeßniger Waffenftillftandsvertrag ift ſehr lehrreich für das 

Verhältniß der Polen zu den Husiten und beftätigt unfere Auffafiung. 

Als jelbitftändige Macht hat Ezapef von San am 8. Septbr. 1432 dem 

Orden den Krieg erflärt. Im Kriege jelbft, gegen Ende Juli, giebt er 

dem Ordensmarſchall im Geheimen zu verftehen, daß er zwiichen Preußen 

und Polen vermitteln möchte. Bei den eingeleiteten Verhandlungen zwi— 

[hen den Truppenführern figurirt er noch in einem GeleitSbrief 
- (im Fol. A, 364b). Sowie aber der König felbft bei den jeßniter Ver— 

bandlungen wieder bervortritt — er war, wie die Urf. vom 13. Septbr. 

erweift, nah Jeßnitz gekommen —, ift von Ezapef und den Böhmen feine 

Rede mehr. Alle Verbündeten werden in den Bertrag eingefhlofien und 

genannt, nur Ezapef, nur die Böhmen nicht, weil fie gebungene Söldner, 
feine Berbündete waren. Inv. arch. Crac., p. 84; Suppl. ad. hist. 
Russ. monum., p. 307. 
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Strupperger hatte in der That einmal ei Be, dern 
Feind im offenen Felde anzugreifen, allein Conrad Baer 
beim, der Comthur von Chriftburg, hielt e8 für nöthiger, mit 
jeinem Collegen von Danzig einen Zug von Schievelbein bis 

in die Nähe von Stolp zu übernehmen, um die mit Polen 

verbündeten pommerifchen und neumärfifchen Herren zu züch— 

tigen und in jenen Gegenden nicht minder graufam als die 

Husiten zu haufen, und als fie über Lauenburg nach Danzig 
zurücfehrten, hatte der Marſchall feinen Plan bereits aufges 

geben und fich begnügt, die Mebergänge über die Brahe zu be— 

jegen. Nur der Graf Heinrich Reuß von Plauen, der El— 
bing’iche Comthur, griff mit praftiichem Geichid ein. Nachdem 

er durch den Abzug der Husiten von Königsberg frei geworden, 

zog er mit feinem freilich geringfügigen Haufen an das Konitz 

umlagernde Heer heran, um es, joviel als möglich zu be— 

fäftigen. Statt diefem wirkſamen Nachdruck und Beijtand zu 
feihen oder die Stellung bet Schwarzwalde zu behaupten, kam 

der Marichall auf die Idee einer Diverfion nah Kujawien, 

obgleich ein Raubzug der Comthuren von Thorn und Dfterode 

in's dobrzyner Land gezeigt hatte, daß ſich das feinpliche Heer 

dadurch im Vorrücken nicht aufhalten laſſe, und der kühne 
Dobef Puchala in Kujawien eine fejte Stellung hatte. Und als 

die Polen daher in der That unbefümmert gen Norden zogen, 

ließ Soft Strupperger jenen Plan wieder fallen und wandte 

fich gleichfalls, den Feind beobachtend, gegen Danzig hin. So 

fam es denn nirgends zu einer gejchlofjenen That, und nur 

auf nächtlihen Wegen warfen ſich die Befehliger des Ordens 

mit ihren Sölonerhaufen von einer Stadt zur andern, jenach— 

dem diefelben durch den jchwärmenden Feind mehr oder we— 

niger bevroht waren. Die vom Orden beliebte Methode der 

Zandesvertheidigung wird um jo auffälliger, wenn man er- 

wägt, daß die Zeitgenofjen den Husiten gerade eine bejon- 

dere Meifterichaft in der Eroberung der Städte zujchrieben ?). 

1) Aeneas Sylvius nennt fie Hussitae‘. . expugnandarıum urbium 
praecipui magistri. ö — 

* 

PEN. 
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Es iſt gleichgültig, ob mit Recht oder Unrecht, jedenfalls ſtand 
die öffentliche Meinung unter diefem Glauben, und dem Orden 
Tag e8 doch ficher ob, den Husiten nicht gerade die Gelegenheit 
zur Bewährung ihrer beiten Fähigfeit zu geben. Unwillkürlich 
fommt man auf ven Gedanken, daß das Mißtrauen gegen die 

Städte für die Entjchliefung des Ordens den Ausfchlag gab. 

Zu der allgemeinen Mipjtimmung der Städte gegen „die Herr- 

ſchaft“ kam dieſes Mal noh die Mißbilligung des nächiten 

Kriegsgrunds durch diejelben Hinzu. In den Städten murrte 

man bier und dort über das zähe Fefthalten des Hochmeifters 
an der Coalition mit Swidrigieflo, die Opfer über Opfer 

bereit8 gefojtet und niemals einen rechten Nuten eingetragen - 

hatte. : In einen furchtbaren und gefährlichen Krieg hatte man 
ſich doch wejentlih um diejes verlorenen Fürjten willen ge- 

jtürzt, und was fonnte im Sinne der Städte jelbjt ein glüd- 

licher Ausgang dejjelben für Gewinn bringen? Wenn der 
Polenkönig wieder wie 1410 einladende Manifejte erließ, war 

da nicht zu beiorgen, daß ihnen im noch durchgreifenderer Art 

als damals Tolge gegeben würde. Wenn aber die Ordens— 

comthure und DOrdensmannichaften in den Städten comman- 

dirten, jo drängten fie die Bevölkerung im eine Lage, die jeden 

Gedanken an ein Pactiren mit dem Feinde ausichloß und ihr 
feinen andern Ausweg ließ, als ſich muthvoll bis zur äußerten 

Anjtrengung zu verthetdigen. 

Daß aber gleichwohl eine beträchtliche Verbitterung über 

des Hochmeifters zweckwidrige Politif in den Gemüthern der 

Städter zurüdblieb, konnte feineswegs ausreichend duch das 

verhindert werden, was man von dem Eingreifen des theuer 

erworbenen Bundesgenofjen in Litthauen vernahm. Obwohl 

Swidrigieffo noh im Mai!) dem Hochmeifter eine weitläufige 

Peripeftive auf eine weitreichende, von Dften und Süden zu— 

gleich vorftogende Bewegung auf die litthautjch-polntichen Terri⸗ 

torien, die jeine Ruſſen, die Schaaren Fedko's von Dftrog und 

4) ©. den Brief vom 3. Mai (1433) in ruſſiſcher Sprache bei Ka- 
ramſin V, 146 und Narbutt, Dz. Lit. VII, Zeil. IV, ©. 132. 
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die gewonnenen Tataren nach gemeinſamer Verabredung zu— #3, 

gleich unternehmen würden, eröffnet hatte, trat nichts von 

allem dem ein, al$ die Flamme und der Mord bereits in der 

Neumark und in Pommerellen tobten. Im Gegentheil unter- 

nahmen die Samogitier inzwijchen auf Anregung Sigmund’s 

einen Raubzug nach Preußen, um ſich für den vom livländi- 

ihen Meifter in ihr Yand unternommenen zu rächen und 

einige Drdenscomthure und Mannichaften von dem weſtlichen 

Kriegsihauplage abzuziehen. Erſt gegen Ende Auguft trat die 

zugejagte Cooperation ein, alfo in der Zeit, da das helden- 

müthige Konit die größte Gefahr bereit8 gebrochen hatte. Die 

Zuftände in Litthauen waren für Swidrigiello durchaus günftig 

und verheifungsvoll, denn fein Gegner Sigmund hatte durch 

Jähzorn und Grauiamfett, mit der er jelbft gegen jeine her- 
porragendften Würdenträger wiüthete, feine eigene Stellung 

gründlich untergraben. Die Hinrichtung einiger Yandesmagnaten 

hatte gerade in ven Kreifen, welchen er jeine Erhebung ver- 

dankte, eine beträchtliche Verſtimmung hervorgerufen, die ihm 

nicht gejtattete, mit voller Macht dem Prätenventen entgegen- 

zutreten. Etwas weniger Kriegsfeuer und mehr Klugheit würde 

Swidrigieffo vielleiht zu bleibenderern Ergebnijfen geführt 

haben 9. Er aber ftürmte, unterftügt vom livländiſchen Meifter 

und dem Fürjten von Twer, mit mächtigen aber ungejchloffenen 

Heerhaufen in das litthauijche Gebiet, zog husitiſch hauſend big 

über Wilno hinaus von einem feiten Pla zum andern, ohne 

auh nur den Verſuch einer Eroberung zu wagen, ohne aber 

auch nur den Gegner zu finden, der in den dichten Wäldern 

jeinen Moment abwartete. Nur Krewa, eine gemauerte Burg, 

und nach einem fiegreichen Gefecht mit einem Barteigänger 

Sigmund’s die Burg Zaslaw fielen in jeine Hand. Außer 

dieſen feſten Plägen verbrannte er wohl mehrere offene Städte, 

aber ohne dauernden Erfolg errungen zu haben, mußte er jein 

Heer wieder entlaffen. Er ſelbſt ging nach Lukoml und dann 

1) Schreiben des Hocmeifter8 an den Deutichmeifter vom 25. Feör. 

1433, Boigt VIL, 607. Anm. 3, und Dfugofz XI, 645. 
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R — Kiew, während ſein Gegner Sigmund jetzt mit ſeinem 

Heere vor Mſolcnt erſchien, vor dem er drei Wochen, ohne 

die Burg zu gewinnen, lagerte 9. Etwas erfolgreicher und 

rechtzeitiger waren die Unternehmungen des tapfern Fedko von 

Oſtrog umd feines Genoffen, des Kniäſen Nos. Sie brachen 

bald nah Dftern in Wolynien ein, und während der Letztere 

Luft überrumpelte, drang der Erſtere unter jchweren Ver— 

wüſtungen des Yandes in das chelm’iche Gebiet vor. Fünf 

Burgen, jchrieb erfreut ein Ordensagent dem Hochmeijter, 
haben jich bereits dem ruſſiſchen Fürsten wieder ergeben. End» 

lich aber trat ihm der ven Polen getreue Hriczko Kierdejowicz, 

der fich ſchon früher in Wolynien um die polniſche Sache ver- 
dient gemacht hatte, entgegen und foll das Yand wieder von 

dem eingedrungenen Feinde geſäubert haben. Indeß blieben 

die ruffiichen Barteigänger bier noch lange die Mächtigeren. 

Ob auch die Tataren in ven Kampf mit eingriffen, ijt nach 

den wiverjprechenden Nachrichten darüber zweifelhaft 9). Es ift 

umverfennbar, daß Swidrigiello in dieſer Zeit der Bedrängniß 

des Ordens alle jeine Mittel und Kräfte aufbot, um eine 

fräftige Diverfion zu bewerfitelligen, daß fie aber, wenn ver 

Orden mit ich jelbjt beichäftigt war, ganz unzulänglich waren, 

um die Verhältniſſe wejentlich umzugeitalten. Es genügte, daß 

fein Gegner Sigmund dem entjcheidenden Kampf aus dem 

Wege ging, um die ganze Macht des verftoßenen Groffürften 

jich zwecklos ermüden und verbrauchen zu laſſen. 

So jehr nun auch dem Hochmeifter perjönlich die an 

Swidrigiello feithaltende Treue wohl anfteht, jo jehr iſt es 

doch auch begreiflih, wenn die Städte und ver Yandesrath 

1) Latopisieced. Danifomwicz,p. 56, Kronika Bychowea ed. Rar- 

butt, p. 46. Schreiben des Comthurs v. Ragnit vom 10. Septbr. u. a. 

2) Dingofz's Erzählung (XI, 645) fieht mythiſch aus. Dem Swi— 
drigiello jollen die Tataren nicht haben helfen wollen, weil er ein Rebell 
‚gegen Jagiello war, und zwei Zeilen weiter erzählt er, fie haben Fedor 

o. Dftrog geholfen, et doch nichts Anderes geweſen. — Der Brief des 
Ordensagenten, den — Cod. Lith., p. 374 mittheilt, gehört 

nicht in's Sahr 1433. 
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von Preußen von der jolivariichen Berfnüpfung ihres Scid- Bis: 

jal8 mit jo fernliegenden, von ihnen faum gefannten Intereffien 

und Verwickelungen nicht wiljen mochten. Der Andrang der 

Stimmen, welche von dem Hochmeiiter eine Aenderung feiner 

Bolitif in diefem Punkte forderten, wurde daher immer ftärfer, 
immer unabweislicher. Daraus ergab fih aber eine Situation, 
welche die ſchwerſten und verwideltiten Verhängniſſe in ſich 

barg. Vorerſt fonnten fich die Drvensherren unmöglich die 

bedenkliche Natur des Umſtandes verhehlen, daß fich in Betreff 

Swidrigiello's, aljo in einem jo tief aufregenden Punkte, eine 

Uebereinftimmung der Anfichten zwiſchen ven eigenen ihnen 

untergebenen Yandesfactoren und dem Crbfeind, ven Polen, 

bildete. Mit welchem Herzen hätte denn der Yandesabel und 

das Bürgerthum Preußens Gut und Blut zum Opfer bringen 

und einem Feinde entgegenjtehen jollen, deſſen Anjprüche fie 

im Wejentlichiten für gerechtfertigt anjehen mußten? Nun 

mag man auch von dem privaten Ehrgefühl, von der perjön- 

lichen Treue des Hochmeifters und der Gebietiger noch jo hoch 

denfen, immer wird man nicht glauben Dürfen, daß jie nicht 

dem dringenden Verlangen ihrer Unterthanen dennoch ohne 

langes Befinnen Rechnung getragen haben würden, wenn fie 

nicht mit der Aufgebung Swidrigiello’8 den Zorn und Un— 

willen Kaiſer Sigismund’S auf fich geladen hätten. Ueberſieht 

man den ganzen Verlauf der Vorgänge jeit dem Jahre 1410, 

jeitvem Sigismund zuerjt in die Gejchide des Ordens einge- 

griffen hatte, und wägt man die Ergebniſſe jeiner andauernden 

Sreundichaft für venielben mit den Maßen des materiellen 

Bortheils, jo verdiente der Sailer feineswege eine Rückſicht— 

nahme, die auch nur eines geringen Dpferg werth war. Mit 

großen Worten, ermunternden Zujprachen, anmaßenden Schieds— ; 

richteriprüchen, Empfehlungsbriefen an die Curie und an die 

Concilien, mit windigen Bündniffen ohne Stoffgehalt hatte er 

die Kräfte feiner Sympathieen für den Orden erjchöpft. Und 
wenn der Hochmeiſter in feinen Rechnungsbüchern nachiah, was » 

jelbjt dieſe eigentlich inhaltslofen jogenannten moraliſchen Unter- 

ftügungen gefojtet haben, dann fanf ihr Werth noh um ein 
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Beirachtliches. Unſtreitig würde auch der Orden jedenfalls den 
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luxuriöſen Cultus dieſer platoniſchen Freundſchaft ſehr bald 

abgebrochen haben, wenn Sigismund nur ein mächtiger Potentat 

gemeinhin geweſen wäre, der ihren Nöthen ſtets mit Papier— 

blättern zu ſteuern bereit war. Aber diefer Mann war der 

römiſche König, der deutiche Kaijer, an ihm mußte fich der 

Drven, jo lange e8 anging, um welchen Preis auch immer, 

mit allen Kräften anjfaugen, anklammern, wollte er nicht in's 

Bodenloje verfinfen. In früheren Zeiten hatte der Orden 

zwiichen den beiden vingenden Dbergewalten des Mittelalters 

bin- und herlavirt und bald das Regiſter feines mönchiichen 

Charakters gezogen, um jih das Gunftlächeln des römijchen 

Hofes zu erwerben, bald wieder die prunfende ritterliche Seite 

jeiner Injtitution hervorgefehrt, um aus der Hand der Kaiſer 

reiche, förderliche Privilegien zu erhalten. Seine Doppelnatur 

jtellte ihn zu beiden Continentalgewalten in gleiche Verwandt— 

ichaft, und er verjtand es, von beiden fich gelegentlichen Falls 

anjehnlich ausjteuern zu lajjen. Im Fortgang der Dinge aber, 

und namentlich von der Zeit an, da durch die Befehrung 

Jagiello's und der Yitthauer jeine nächjte welthiitoriiche Miſ— 

ſion hinfällig geworden war, änderte jich das Weſen des Or- 

dens injofern, als jeine befondere Natur als mönchsritterliches 

Gebilde immer mehr. in den Schatten, jein bis dahin gewiſſer— 

maßen latent gemwejener Charakter als corporativer Yandesfürft 

in den überwiegend wirfungspollen Vordergrund trat. In 

diejem Uebergang aber von einer rein aus mittelalterlichem 

Geiſt gewobenen Inititution zu einer realen, ſozuſagen auf 

individualiftiihem Boden ruhenden Wacht, trocdnete zuerjt feine 

kirchliche, dorrte zunächjt jeine religiöje Ausjtattung ein, und 

die Beziehungen zum römiſchen Stuhle wie zu den Concilien 

von Conjtanz und Bajel verfümmerten mehr und mehr an 

lebendigem Inhalt und jchrumpften zu einer lediglich herkömm— 

lichen Pflege zujammen. Um jedoch jeine einträgliche Sonder- 

eigenſchaft als Orden zu wahren, jchloß fich das marienburger 

Capitel um jo eifriger an den Kaijer an, und wie viel Selbit- 

3 verleugnung und — der an eitelem Wollen über— 
6* 
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reiche Charakter des — auch erheiſchte, — —— 

meiſter hielt an dieſem Zuſammenhange mit Unerſchütterlichkeit — 

feſt. Man würde aber das Verhältniß des Hochmeiſters zum 
Kaiſer unrichtig beurtheilen, wenn man die treue Anhänglich- ‘a 

fett dejjelben mit der bloßen ghibelliniſchen Parteigängerjchaft 

eines Fürften oder der Vaſallentreue eines Reichsfürſten auf 

diejelbe Linie ftellte. Der Hochmeijter vertrat, das Darf nicht 

vergefjen werden, den deutſchen Orden, d. t. einen Drden, 
der in Deutichland felbit eine gute Anzahl Balleien befaf, 
welche des kaiſerlichen Schutes um jo mehr bedurften, als die 

Keichsfürften oft genug habgierige Blide auf fie richteten, und 

der ferner fich jelbjt aus den Reihen des veutichen Adels 

immer von Neuem ergänzte. Im diefen Richtungen feiner 

Amtsverwaltung lag für den Hochmeijter von allem Andern 

abgejehen die dringendfte Nöthigung, an Katjer und Neich mit 

aller Kraft feitzuhalten. Die Politik des Ordens geht auch 

in der That unentwegt in ven Bahnen, die König Sigismund 

ihr vorzeichnet, bis dieſer eine Forderung jtellt, welche mit 

den Wünfchen der preufiichen Yandftände und Städte in einem 

unvereinbaren Wideripruch iteht. Sigismund, verbijjen in den 

mohlberechtigten Gedanken, daß die Störung des friedlichen 

Berhältniffes zwiſchen Litthauen und Polen ihn in Ungarn 

und Böhmen vor der Mitbewerbung und Einjprache der Polen 

fichere, fordert von dem Hochmeiiter, in jedem Falle und um 

jeden Preis Swidrigiello zu halten, zu retten, zu unterjtügen 

und immer von Neuem wider Polen mit Waffen zu verjehen. 

Die heimischen preußiſchen Unterthanen, denen die Rückſicht 

auf die deutichen Balleten, auf die Stimmung des deutichen 

Reichsadels ebenjo gleichgültig ift als Sigismund’8 Sicherheit 

in Böhmen und Ungarn, verlangen von ihrer „Herrihaft‘, 

daß fie nicht Die unmittelbare und directe Wohlfahrt des Lan— 

des den weitumreichenden Plänen und Combinationen des 

Kaiſers aufopfere, und wollen eine Verbindung mit dem ruſſi— 

ihen Großfürſten endlich aufgegeben wiſſen, für welche jte jelbjt 

ihre Haut zu Marfte tragen jollten. So war denn der Hohe 

meifter in eine äußerſt ſchwierige, um micht zu jagen unlösbare 
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Zwangslage gedrängt. Als Oberhaupt des Ordens, deſſen 

Intereſſe er wahrzunehmen hatte, ſollte er den Weiſungen des 

kaiſerlichen Herrn nachkommen und in den litthauiſchen Hän— 

deln weiter den Feuerbrand machen; als preußiſcher Landes— 

fürſt ſollte er, ſo forderten ſeine Unterthanen, aus den lit— 

thauiſchen Streitfragen ſich herausziehen und die ſtrikteſte 

Neutralität bewahren. Ein furchtbarer Conflict auch für hel— 
denthümlichere Männer als Paul Rußdorf! 

Augenſcheinlich in der Kenntniß dieſer Nothlage ihres Geg— 

ners fanden die Fugen Führer des polniſchen Reichstags ihren 

Bortheil dabei, das Programm der preußiichen Unterthanen ihrer- 

jeits zu unterjtügen und zu fördern. Sie bejtanden daher ganz 

im Sinne derjelben darauf, jede Einmijchung des Ordens in 

die litthauiichen Fragen ebenio jehr als die Einmiſchung Kaiſer 

Sigismund's in die Berhältnifje zwiichen Polen und dem Or— 

den zurüczumwetien. Als daher zu den auf Grund des jeßnitzer 

Waffenſtillſtands gegen Ende November in Brzese aufge 

nommenen Friedensverhandlungen kaiſerliche Sendboten zur 

Theilnahme ſich meldeten, wurde ihnen polniſcherſeits das Ge— 

leit verweigert ), und als dann endlich im einer Weiteren 

Conferenz zu Leczye am 15. December ?) ein auf zwölf Jahr 

gültiger Präliminarfrieve zu Stande gefommen war, jo figu- 

rirte darin als eine der hervorragenden Bedingungen, daß fein 

von „irgend einem lebenden Menſchen“ herfommender Ein— 

jpruch, ginge er vom Kaifer, vom Bapit oder von einem Con- 

cile aus, das Necht zur Verlegung irgend eines der Vertrags- 

artikel geben dürfe. eben dieſem ift der wichtigjte Hauptpunkt 

1) ©. Aeltere Hochmeifterchronif in Scriptt. rer. Pruss. III, 638. 

Anm. 2. 

2) Dogiel, Cod. dipl. IV, 119. No. 96. Inv. arch. Crac,, 

p. 84 u. 85. Dal. jedoch Napiersky, Aufj.-liol. Urkk, ©. 19. Was 

Ding. XI, 642 von einer Preffion auf den Orden dur die Vorbereitung 
eines Winterfriegs erzählt, ift nirgends fonft beftätigt. — Eine Urf. Lan- 

ciciae fer. III, p. £. S. Luciae beftimmt noch beſonders: eivitas Arns- 

walde a rege castrum vero Nieszawa a magistro ordinis donec pax 

— constituta fuerit teneatur. 
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des Vertrages, der ſonſt im Wefentlichen mit dem Frieden | x * 

am Melno-See übereinſtimmt, daß der Orden Swidrigiello 

aufzugeben und Sigmund, der dem Frieden beitreten wird, 
als litthauiſchen Großfürſten anzuerkennen habe. Ueber die 

Auslieferung der Orte Orlow, Murzyno und Neuendorf an 

Polen wurde wie im Jahre 1422 verfügt; aber während da— 

mals das Gebiet von Neſſau den Polen zugeſprochen ward, 

übergab man daſſelbe einſtweilen dem Orden als Aequivalent 
für Arnswalde, das bis zum Definitivfrieden bei Polen zu 
verbleiben hat. Um diejen Definitivfrieden zu beichleunigen, 

jollten die im Kriege niedergebrannten feiten Plätze bis zur 

endlichen Enticheidung nicht wieder aufgebaut und befeftigt 

werden. Dbwohl fie fich nicht in vollem Umfang bewährt 

hatte, wurde dennod die Claujel des Vertrages vom Melno- 

See, daß Die Unterthbanen des Staates, der den Frieden 

brechen würde, des Gehorjams gegen ihre Obrigkeit entbunden 

jeien, auch diesmal wieder aufgenommen. Daß man ihrer in 

preußiſchen Yanden nicht ganz vergejjen hatte, fonnten die 

Polen an dem ganzen Verlauf des letten Krieges wohl wahr- 

nehmen. | 

Nicht in dem, was in dem Tractat buchitäblidy umjchrieben 

war, lag der Gewinn des Krieges für Polen. Daß e8 in 

der Neumark durch Arnswalde und durch die Huldigung der 
Herren von Wedel und Falkenberg !) Fuß gefaßt hatte, war 

in Anbetracht des bloß vorläufigen Charakters diejes Beſitzes 
bon geringem Werth im Verhältniß zu den Vortheilen, welche 

Die Ausichliefung der Drovensintervention in Litthauen ge— 

währten ?). Der Kampf mit dem durch Swidrigiello ges 

führten Ruſſenthum fonnte nun immerhin Sigmund überlafjen 

bleiben, obwohl verjelbe durch die Wildheit und Härte jeines 

1) Hefe und Hennig von Wedel huldigenam 1. Nov. 1433 in Beskow. 
Iny. arch. Crae., p. 84. 

2) Weil Swidrigieffo in diefen Frieden mit eingejchloffen war, pro- 

teftirten Großfürft Sigmund (f. das Schreiben bei Golebiowski I, 549) 

und die oberften Würdenträger (ungedr. Schreiben im warſchauer Archiv — 

der Schatzcommiſſion Xiega poboröw, No. 32) dagegen. 
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Auftretens nicht im Stande zu ſein ſchien, die Gemüther des 

litthauiſchen Adels und Volkes an ſich zu feſſeln. Zum Theil 

mochte ſeine zweifelhafte Legitimität daran Schuld ſein, und 

um als „oberſter Fürſt von Litthauen“ für ihn eine günſtige 

Demonſtration zu machen, ſoll der greiſe Wladyslaw eine Zu— 
ſammenkunft mit ihm in Krzynki gehabt haben !). Beſſer be— 

gründet als dieſe Nachricht ift die Anmwejenheit Sigmund's in 

Korczyn am 27. Februar 1434, wo er jeine früheren Ge- 
löbnifje wiederholt, und die polnifche Baronte ihrerfeits Die 

zwilchen Polen und Litthauen abgejchlojjenen Traktate beftä- 

tigte 2). An. ebendemjelben Tage erklärten auch die Bojaren 

in Grodno an diejen Verträgen fejthalten zu wollen ?). Neben 

diejer moraliichen Unterſtützung bedurfte eg nur noch geringer 

materieller Beibülfe, um Sigmund gegen Swidrigiello zu 

halten, denn nachdem der Orden von diejen Kämpfen ausge- 

ſchloſſen war, ericheinen jie gewijjermaßen auf einen bloßen 

Zweifampf zwiichen diejen beiden Prätendenten beſchränkt. — 

In eben der VBerfammlung der Barone, von welcher man zu 

ahnen jchten, daß es Die leßte jein würde, welcher Jagiello 

präfidirte, wurde noch eine andere die Thronfolge betreffende 

Angelegenheit in Ordnung gebracht. Der König beſtimmte 

und ernannte Die Bürgen, welche dafür einſtehen jollten, daß 

ſein Sohn Wladyslam, wenn er das fünfzehnte Yebensjahr er- 

reiht haben würde, alle von früheren Königen verliehenen 

Rechte und Privilegien bejtätigen und anerkennen werde. Im 

andern ale, heißt es in der Urkunde, hörte die Pflicht des 

Gehorſams der Unterthbanen auf . E83 ift das erjte Mal, 

daß bier nur ausichlieglih Die Thronfolge des älteren Sohnes 

1) Dfug. XI, 647. Daß Jagiello zur Jagd in Krzynki war, geht 

aus einem Schreiben Sigmund's hervor (Archiv der Schatcommiffion zu 
Warſchau). 

2) Muczf. u. R398;5. 1, 312. Nr. 176. Inv. arch. Crac., p. 383. 

3) Sofebiomwsfil, 413. al. jdoh Mosbach, Poczatek unii Iu- 

 beiskiej, p. 3dsgq., deſſen Zweifel die Urk. von 1439 im Inv. arch. Crac., 
S. 178 unten hinreichend löſt. 

4) Iny. arch. Crac., p. 178. 
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* beiden Kindern des Königs i immer sorbebaiten geblieben — 

Das Ungemach und die Verwirrungen, welche mit dem 

Tode Witolds hereingebrocen waren, hatten auf joldhe — 

eine allmälige Löſung oder ——— Dämpfung erfahren, 

und es bleibt nur noch nachzutragen, durch welche glückliche 

Fügung auch die Moldau wieder unter die Botmäßigfeit der 
polniihen Krone gebracht wurde. Bon der Betheiligung am 
Kriege war dieſes Land jchon durch die im Frühjahr 1433 

—5 

— 
Be 

erfolgte Ausjöhnung mit dem Wojewoden Alerander abgezogen. — 

Ueberdies geſtalteten ſich dort die Verhältniſſe für Polen ſo 

günſtig, daß auch der immer noch aus dem liblöer Vertrage 

von 1412 möglicherweiſe wegen ver Lehnsfrage drohende Con— 
fliet mit Ungarn in weite Ferne gerüdt wurde. Der alte 

Wojewode war nämlich bald nach jeiner Verjöhnung mit 

Polen mit Hinterlaffung zweier Söhne geftorben. Der ältere, 
Elias, mahrjcheinlih ein Sohn Ryngala's, aljo ein Neffe 

Witolds, war mit der Schweiter der polniichen Königin Sophia 

verheiratet, und jo, durch vielfältige Namilienbande an da 

polniſche Königshaus gefeſſelt, Leiftete er auch bald nach feinem. 

Kegierungsantritt am 3. Juni der Krone Polen den Eid der 

Zreue. Sein jüngerer, von einer anderen Mutter geborener 

Halbbruder Stephan aber erhob gegen ihn die Fahne Des 

Aufruhrs, und als Elias in dem darüber ausgebrochenen 

Kampfe ſich bald von jeinem Anhang verlaffen jah, flüchtete 

er ji zu jeinem Schwager Wladyslaw von Polen und machte, 

wie wir gejehen haben, die Expedition nach Preußen mit. 

Erjt nach dem Feldzuge fonnte man zur Ordnung diefer An- 

gelegenheiten jchreiten. Man beichlog, da inzwiichen Stepfan 

fi gegen Michael Buczackt den Staroften von Halicz er- 
boten hatte, ebenfalls der polniihen Krone zu Huldigen, und da 
er im Yande jelbjt beliebter war, den Wojewoden Elias durch 
eine Dotation in polniſchen Landen für den Dienft der Krone 
zurüdzubalten. Als aber dieſer fich einer ſolchen Ausgleihung 
durch die Flucht zu entziehen verſuchte, verſicherte fich der. 
König jeiner Perſon durch eine milde Haft in Sieradz, und 
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e —— Baronie beſtätigte das durch Buczacki mit Stephan 

vermittelte Abkommen. An demſelben Tage, an welchem der 

Friede mit dem Orden in Leczye unterzeichnet wurde, verlieh 

der polniſche König dem Wojewoden Stephan die Moldau 

als Lehen der polniichen Krone, und es wurde feſtgeſetzt, daß 

derjelbe im Sommer des nächiten Jahres bei Gelegenheit der 

in Ausjicht genommenen Anwejenheit des Königs in Halicz 

den Huldigungseid in die Hand dejjelben ſchwören jolle ?). 
Zu dem beabjichtigten Huldigungsafte fam es jedoch nicht: 

mehr, denn als der König Wladyslaw im Wonnemond des 

Jahres 1434 ſich auf dem Wege nach Halicz befand, wurde 

er in Grodef von einem Fieber auf's Kranfenlager geworfen, 

von dem er ich nicht mehr erheben ſollte. Er’ hatte feiner 

altgewohnten Neigung, dem Geſang der Nachtigallen Abends im 

Freien zu lauſchen, auf feinem Schloſſe Mediki, obwohl ein rauber 

Witterungsumſchlag eingetreten war, allzu lange nachgegeben 

und ſich dabei die tödtliche Erkältung zugezogen. Stebzehn 

Tage rang der greife Fürft noch mit dem Tode. Endlich am 

31. Dat ?) erlag er ihm, ein Leben von 86 Jahren beichliegend. 

Bon Grodef wurde die Leiche nah Krakau gebracht und am 

1. Juni einjtweilen in der St. Michaelsfirche auf dem Schlofje 

der Hauptſtadt beigejettt, bis zur feierlichen Bejtattung die 

Reichsſtände verfammelt jein würden, ohne deren Anwejenheit 

fie nicht erfolgen durfte. Am 18. Juni wurden die jterblichen 

Reſte des Königs in den jehon längjt hierzu bergeitellten Mar- 

1) Nach einer Neibe von Urkunden, die Dogiel I, 601 u. Inv. arch. 

Crac., p. 13dsq. auszüglih angeben, die ſich aber im 2. Bd. der Teki in 

der Bibliothek des Generalftabs zu St. Petersburg erhalten haben. Die 
k; Erzählung Diug. XI, 640 hat mehrere Ungenauigkeiten, befonders rüd- 

ſiichtlich der Zeitangaben. 

2) Das ältefte Matrifelbuch der Univerfität Krakau, Auszug von 

Zeißberg, S.5, fett feinen Tod auf den 1. Juni. Die Ann. Miechov. 
wie das Calendarium Cracov. „in die Petronelle virginis“. — Bei 

Nicolaus de Blonie (Ser. rer. Pruss. III, 440) gar erft der 1. Juli, 
und nah Joh. de Segovia ed. Birk in Mon. conc. II, 716 der 
RL 

Br, 
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morjarfophag ) verſenkt. Die Theilnahme des Volks war 
lebhaft und äußerte ſich durch glänzende Oblationen. Der 

Magiſter Paul von Zator ?), der auf der krakauer Univerſität 
jeine Studien gemacht hatte, hielt die Trauerrede in polnischer Er 

Sprade. Auch in Bajel, wohin fich inzwifchen eine polnifche 
„Ambaſſade“ unter Führung des Biihofs Stanislaw Ciolek 

von Pojen begeben hatte, wurde unter großer Theilnahme ein 

feierliches Todtenamt für den verblichenen König veranftaltet, 
bei welchem der Magiſter Nicolaus Laſocki eine lateintiche Rede 

1) Bal. die gute Abhandlung von Muczfomwsfi, Dwie Kaplice Ja- 

giellonskie w. Katedrze Krakowskiej; die auf die Gründung und Do- 

tation der Kapelle bezüglichen Urkunden befinden fi im frafauer Ca- 
pitelarhiv Lib. 2 arch. parte 6, fol. 131, fasc. 16, u. Lib. 3 arch,, 
p- 11, pag. 268, fasc. 17. 

2) Nach dem Liber promotionum wurde er Baccalaurens 1413, Magifter 
1415. Ob die auf der fraf. Bibl. angeblich befindlichen Abriffe von 

Neben „„Sermones de tempore“ u. „De Sanctis “ wirflih, wie Wisz— 

niewski, Hist. lit. Pol. V, 56 meint, Paul de Zator zuzufchreiben, ift 

zweifelhaft. Den Auszug einer lateiniichen Rede auf den Tod Jagiello's hat 

Theodor Mayer aus Melk im ,„Notizenblatt” zum Archiv für Kunde 

öfterreichifcher Geichichtsquellen, Bd. IX, Jahrg. 1859 mitgetheilt. Woher 

Meyer die Angabe nimmt, daß fie am 6. Juli und zu Krafau ge 
halten fei, ift nicht erfichtlih. Die Worte: „domini majoris Poloniae 

cum hac quae ad sacrum concilium ibat ambassata convenientes‘“, 

ferner: „illustrissimum ... , regem Pol. eram coram hac concione 

sacratissima laudaturus“, dann „qui hie sunt de regno“, fowie die 

Anrede „reverendissimi reverendigue patres egregii doctores et ceteri 

homines in Christi visceribus dileeti‘“, und endlich die Berufung auf 

das Zeugniß der anmefenden Carbinäle deuten dody wohl darauf hin, 

daß die Rede in Bafel gehalten ift. — Nach der citirten Wochenepiftel 
„Röm. 6, 21° (7. Sonntag nad) Trinitatis) würde fie zwiſchen dem 11. 

und 17. Zuli gefprochen fein. Die völlige Uebereinftimmung derjelben mit 

dem bei 305. de Segovia ed. Birf in Mon. conc. II, 716 gegebenen 
Auszug zeigt, daß Nicolaus Lafody der Berfaffer if. Dfugofz XL, 

672 behauptet dagegen, Nicolaus Kozlomsfi fei der Redner gemejen (?). 

Nach Wiszniewski, Hist. lit. V, 56 befände fih das Autograph Kos— 

lowsti's in der frafauer Bibliothek (?). Diugofz benugte die Rede bei 

feiner Charafteriftif Sagieffo’8. Vgl. Ianociana II, 20; Zeißberg, 

Poln. Geſchr. ©. 173. Liber can. Stan. Ciol, T. U. 

r Sr Ein 
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hielt, welche fich in einer wiblinger Handſchrift bis auf unfere 

Tage erhalten bat. 

Der Tod eines Königs, immer ein tief einichneidendes 

Ereigniß in monarchiichen Staaten, wird e8 beionders da, wo 

die Kontinuität nicht durch einen mündigen und reifen Nach» 

folger in der Herrichergewalt verbürgt ift. Für Polen trat 

ein Augenbli ein, der taufend Fragen an die Zufunft in fich 
ſchloß. Eine achtundvierzigjährige Negentichaft hatte ihren Ab— 

ichluß gefunden, in welcher viele neue Bildungen, neue Rich— 

tungen, neue Vertheilungen der Macht und der echte, Aus- 

weitungen des jtaatlichen Einfluffes nach außen, Steigerungen 

des Nechtsbewußtjeing in Körperichaften und Individuen, kurz 

die Wirkungen bewegter politiicher und volfsthümlicher Trieb— 

fraft emporgefommen waren. Schon lange war die Perion 

Jagiello's an fich nicht mehr das eigentlich beherrichende und 
mit feiner Willensrichtung den Verlauf und Wandel der Dinge 

bejtimmende Clement. Auch wenn nicht ein jelten erreichtes 

Öretjenalter feine Kräfte abgeftumpft hätte, würde er Doc 

einer neuen Generation, einem in jedem Sinne neuen Jahr— 

hundert gegenüber nicht mehr die bewegende, tnitiative Gewalt 

gehabt haben. Aber indem er den Pfeiler bildete, um den 

das ftaatliche Leben fluthend Ereifte, zog er feine Nation ftatt 

über gebrochene Stufen der Entwidelung auf glatter Bahn 

zur Höhe hinauf. 

Biertes Capitel. 

Charakteriftif Wladyslaw Jagiello's. 

Bei der Beurtheilung heroiſcher Erſcheinungen in der Ge— 
® " ſchichte fällt der aus weltbürgerlihem Gefichtspunft ausgehende 



Sehwinfel nicht immer mit dem zuſammen, DR, ug i em — 

nationalen entſteht. Wohl dem Volke, das Helden beſitzt, — 
an denen dieſe Coincidenz ſich leicht von felbjt, aus der Natur 

ihres Schaffens ergiebt. Oft dauert e8 Jahrhunderte, bedarf Bi 

es überlegener Einſicht und. unparteiticher Nichter, ehe das Zu- 

jammentreffen der allgemein menfchlichen Bedeutung mit der 

nationalen gefunden wird; in vielen Fällen tritt das niemals 
ein; zuweilen zerjtört der menjchheitliche Gefichtspunft den von 

nationaler Eigenliebe eingegebenen Wahn. Die welthiitoriiche 

Stellung ijt für Völker und Menjchen unzweifelhaft die ficherfte 

Probe ihres Werthes und ihrer Größe. 

Wladyslaw Jagiello kann als gejchichtliche Perjönlichkeit 

nur gewinnen, wenn er der einjeitig-nattonalen Beurtheilung 

„entzogen wird. Denn was die Yiebe und Dankbarkeit der | 
Polen an verflärendem Glanz ihm dichtend zugehäuft, das hat 

verblendeter Haß der Feinde an wohl erworbenem und ge- 

bührendem Verdienſt ihm wieder zu entreißen gelucht. Na— 

mentlih bat die ſonſt jo ernſt nach Gerechtigkeit ſtrebende 

deutſche Gejchichtsichreibung an ihm ein Unrecht wieder gut zu 
machen. Indem fie fi) vorzugsweiſe auf die offiziellen Akten— 

ſtücke des deutſchen Ordens ſtützte, der theild als Gegenjtand 
der aggreſſiven Beſtrebungen dieſes Fürſten in ſeiner die Wahr— 

heit verdunkelnden Leidenſchaft eine mißfällige Auffaſſung von 

ſeinem Charakter wirklich hatte, theils ein Intereſſe daran 

fand, ihn dem Urtheil der Zeitgenoſſen als ein deſtructives 

Element der Barbarei und ſittlichen Verworfenheit darzuſtellen, 

gerieth ſie zu einer Vorſtellung von ihm, die in keinem Zuge 

zu dem wirklichen Weſen dieſes Mannes paßt. Was für ein 

blut- und rachedürſtiges, heimtückiſch verſchlagenes Ungeheuer 

hat ſie aus dieſem milden, bis zur Schwäche nachſichtigen und 

beſtimmbaren Fürjten gemacht! Welch’ gräuelvolle Thaten, 

welch' hinterliſtige Winkelzüge ſind ihm nicht zugeſchrieben 

worden! Die Gegenſtimme blieb ungehört, je ſchneidender der 

Widerſpruch war und je mehr ihr panegyriſch hoher Ton nur 

der nationalen Eitelkeit zu entſpringen ſchien. Uebertreibung 

haftete auch ihr in nicht geringem Maße an, inſofern die 

g Mi a 
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Ks  poii Geſchichtsſchreibung mit Berliffenheit fait allen in die 

Regierung dieſes Monarchen einfallenden Wendungen des Ge- 

ſchickes Die geiſtige Yeitung deſſelben als Urſprung zufprac, 

und inſofern ſie die ſpätere glorioſe Entfaltung des Reiches 

—* unter der von ihm begründeten Dynajtie auf die Perſönlichkeit 

ihres Begründers zurüditrahlen ließ. Unter dieſer letztern 

leicht begreiflichen und entichuldbaren Einwirkung aber konnte 

der große Hijtorifer des 15. Jahrhunderts noch nicht jtehen; 

ja aus Gründen, die bier nicht zu erörtern find, durchzieht jein 

anjehnliches patriotifches Geichichtsbild ein Gefühl des Wider: 

willens gegen das jagielloniiche Gejchlecht. An dem erjtern 

gerügten Mangel aber leidet er nur dort, wo er die lange 

Reihe der Thatjachen berichtend verfolgt, keinesweges aber in dem 

zuiammenfafjenden Charafterbild, welches er, in ver Erzählung 

von ihm jcheivend, entwirft), Mean wird zugeben müſſen, 

dieſes fabula docet paßt nicht recht zu der voraufgegangenen 

- Darjtellung der Ereigniffe. Im diefer iſt der König der 
Schöpfer, Leiter, die Seele aller geichichtlichen Vorfälle; in ihr + 

it er ganz Thatkraft, die Verkörperung aller nationalen Eigen- 

Ichaften, die unermüdlich finnende, Ichaffende, thätige Provivdenz 

des polnischen Volkes. Wie aber jtimmt dazu der lälfige, 

jaumielige, etwas indolente, geijtig beichränfte Mann aus dem 

Charakterbild, der den Geichäften feines Föniglichen Berufs 

innerlich abhold ift, der das ihm vom Geſchick aufgedrungene 

Glück, König von Polen zu fein, jederzeit nur mit der ſchwer 

unterdrüdten Sehnjuht nach dem Rauſchen der nie gelichteten 

1) In der oben erwähnten Trauerrede wird eine „vita noviter a 

quodam descripta Pontifice“ citirt und ein Stüd daraus angeführt. 

Diefe jheint für uns verloren zu fein. Bejtimmter no bei Joh. de 

Segoviaed.-Birfin Mon. cone. II, 716 als „gesta illius temporis ab 
episcopo quodam descripta“ (wielleiht San Cholewa von Chefem??). 

DBgl. Lib.canc. Stan. Ciolek II, Einleitung. Das Charafterbild, das 
Diug. XI, 756—60 liefert, ift in der Leipziger Ausgabe nicht nur jehr 

incorreet gebrudt (ein Sat gar zwei Mal), jondern auch vom Heraus- 

geber aus Prüderie um einige interefjante Züge verftümmelt. Das 
Autographon wie die Handſchriften enthalten auch diefen Theil. 
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Wälder feiner Jugendheimat, in denen Auerochs und Elen fich 

tummeln, nach der rauhen Väterſitte, nach den traulichen Pe— a 

naten jeines Geburtshaufes erträgt? Wir haben allen Grund, 
in dem zujammenfaljenden Porträt die Wahrheit, in der aus 

einandergelegten Darjtellung des Lebensgangs die Convenienz 

zu erbliden. 

Der Antithefe gegenüber, welche die deutjche und die pol- 

niiche Gejchichtsichreibung unter moraliihem Maßſtab aufgejtellt, 

wäre der Gemeinplag, die Wahrheit liege in der Mitte, be- 

quem und wohlfeil. In der That aber jcheint die Wahrheit 

unter diefem Maßſtab, der auf den Anjchauungen jpäterer, unſerer 

Sahrhunderte beruht, überhaupt nicht erkennbar zu jein. Bei 

aller Anerkennung ewig gültiger Moralprincipien wird mit 

ihren Satungen die hijtoriiche Erſcheinung nicht erſchöpft; 

vielmehr hat dieſe das Recht, eine Auffaſſung unter der Be— 

leuchtung ihrer eigenen Yebensbedingungen zu beanjpruchen, das 

it, in ihrer melthijtoriichen Stellung betrachtet zu werden. 

Unter ſolchem Hinblid aber frappirt uns an diefem Monarchen, 

dejien Regierung in die bewegten Zeiten des Kampfes ziwiichen 

der zufammenbrecdhenden Romantik und des auf taujend Punkten 

zugleich auffeimenden Keformationsgeijtes fällt, eine Eigenjchaft, 

deren charafterifirende Bedeutung ſowohl jeinen Berkleinerern 

als jeinen Panegyrifern entgangen iſt, nämlich die Energie 

des Individualismus Wohl war in dem halben Jahr— 

hundert, in weldhem Wladyslaw Jagiello jeine Role in der 

civiliſirteren Welt jpielte, der Individualgeiſt in den mannich- 

faltigiten Erjcheinungen mit der Sprießkraft des Frühlings 

emporgejchoffen. In Wiljenichaft, Kunſt und Gewerbe waren 

die Traditionen ſchon durchlöchert, und der in die jozialen 

Berhältniffe eindringende Indivivualismus fing an fich jelbit 

die Höfe und Fürften zu unterwerfen. Zeigt doch Kaijer 

Sigismund jelbit, daß der neue Zug der Zeit jelbft vor den 

böchiten Trägern der romantiichen Vergangenheit nicht mehr - 
zurücdicheuete. In allen den Gegenden und Ländern, in welchen 

ganz vorzugsweiſe die Yebensquellen ver mittelalterlihen Culture 

jprangen und auf welche vie letztere fih mit vollem Strom 
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enter hatte, wimmelte e8 jetzt bereit$ von Charakteren und 
Carricaturen, die fich in vegellofer Selbjterziehung von jeder 

—* 

Gemeinſamkeit der Ideale und Lebensnormen losſagten. Nach 
Polen hin hatte dieſe Bewegung des europäiſchen Geiſtes noch 

ſehr wenige, leiſe und ſpärliche Wellen hinübergeſpült, und in— 

ſofern mit ihr ein Erwachen des nationalen Bewußtſeins und 

ſtaatlicher Formationen verbunden war, fand ſie in Polen in 

Folge eigenartiger Bedingungen die Arbeit gewiſſermaßen ſchon 

durch andere Motive gefördert. Hier waren nationale Par— 

ticularität und darauf gegründete ſtaatliche Ordnung niemals 

im Mittelalter ſo von dem Univerſalgeiſte angegriffen und er— 

ſchüttert als im Weſten und die Entwickelung daher niemals 

jo ſtark unterbrochen. — Indeß der Individualismus Wla— 

dyslaw's wurzelt keinesweges in dieſer Bewegung, welche, wie 

man ja weiß, aus der Wiederbelebung des claſſiſchen Alter— 

thums, aus der Inoculation des Heidenthums auf die chriſt— 

liche, katholiſche Weltanſchauung hervorgegangen iſt. In dieſer 

Beziehung ſtand Jagiello damals ganz einzig in Europa da. 

Während bet allen diefen neuen von dem Individualismus er- 

ariffenen Perjönlichketten das Chriſtenthum die Grumdanlage, 

das Hetdniiche aber ven in der Entwidelung angezogenen Erwerb 

ausmacht, findet bei unſerem Könige der umgekehrte Fall ftatt. 

Das Heidenthbum ijt jeine Natur, das Chrijtliche die Spät- 

frucht einer durch Umſtände und Schickſalsfügungen bewirkten 

Aneignung. Erinnert man ſich, daß er ichon im 38. Yebens- 

jahre ftand, als er äußerlich in ven Schoß der Fatholiichen 

Kirche jich begab, alio in einem Alter, in welchem der Mann 

die Richtung jeiner Lebensgrundjäge überhaupt und der reli- 

giöſen insbejondere abgejchloffen zu haben pflegt, und daß es 

nach dem Bekenntniß des Chroniften und gelegentlihem Selbft- 

gejtändnig noch des zwölfjährigen Einfluſſes durch Lehre und 

Beiſpiel jeiner der frommen Ascetif hingegebenen Gemahlin 

‚Hedwig bedurfte, um ihn auch innerlich mit dent Geifte des 
Katholizismus zu imprägniven, jo wird man troß des biel- 

berühmten Eifers feiner kirchlichen Werfheiligfeit und troß 
ſeiner unerſchütterlichen Ergebenheit an den päpſtlichen Stuhl 



den Ausdruck nicht zu — — im NE — wur te 
- feine natürlichen Gefühle, das Chriftenthum Hatte er fich, mi 

Goethe zu reden, „anempfunden‘, wobei noch völlig. unent⸗ 

ſchieden bleibt, aus welcher Kraft ihn die ſtärkern Impulſe 

eingegeben wurden. Nach ſorgfältiger Erwägung und Aus 

ichliegung aller der tiefen VBerjchtedenheiten, welche im der Zeit, 

in dem Wirfungsbereich und in der Begabung der beiden 
Männer liegen, wird man fi) vor einer gewiffen entfernten. — 

Aehnlichkeit, welche Jagiello's Individualität mit der jenes — 
Kirchenvaters, der es aus einem heidniſchen Ahetor geworden 
‚ war, nicht verjchließen wollen ?). Aus jenem Verhältniß jener 
Bildungskräfte entwicelt fich ein Grundzug feines Charakters, 

der feine Regentenfähigkeit fteigert, aber ihn freilich mit einem 
Manne wie Zbygniew Dlesnidi, der ganz Zelot, ganz Hierarch EX. 

und zwar mit dem Geiſte eines Inquiſitors iſt, in häufige ee 

Eonflicte ftürzt. Ja das tiefe Miftrauen, das in Europa in 
die Echtheit und Irmerlichkeit jeiner fatholiichen Ueberzeugungen 

gejegt wird, findet darin eine Art Erklärung und Begründung 

Es war nicht umrichtig; im feiner Anſchauungsart lag etwas 
Fremdartiges, Ungewöhnliches; nur hatte man fein Necht, ihn 

mit dem heterodoren Husitenthum zuſammenzuwerfen. Be 

Was Iagiello für die Kirche gethan hat, ftempelt ihn zu 

' einem der größten Wohlthäter derjelben in jeiner Zeit). Die 

Bekehrung Litthauens und Samogitiend erweiterten nicht blog i 

das Gebiet der römijchen Obedienz, jondern vollendeten endlid 

die Chriftianifirung Europa’s. Ohne den Uebertritt Yagiello’ 

würden diefe Völfer im natürlichen Fortgang der Dinge un- — 

zweifelhaft der griechiſch-ruſſiſchen Kirche zugefallen ſein. nd 

wie hatte fich der König bei diefem frommen Werk freigebig, 

1) Dtugofz XI, 659 nennt das feine mediocritas pristina. EL 

2) Intereſſant ift die Bemerkung im Lib. ben. III, 141 Wl. singu- 

larem devotionem gerens ad religionem P. Augustini canonicorum 

regularium. x — 

3) Worte Ceſarini's auf dem baſeler Eoncil, Joh. de Promi ah 

ed. Birf in Mon. conc. II, 716. —— 
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Hochherzig und apoftoliichen Sinnes voll gezeigt! Die Anlegung 

einer Kathedrale in Wilno (1387) mit fieben, und einer Ka— 

thedrale in Miedniki (1418) mit zwölf Parrhochialkirchen, die 
Ausftattung derjelben mit Schmud, Geräth, Paramenten aller 

Art, die Austattung der Priefterjtellen mit Pfründen und 

Renten erheiichten doch Dpfer fo aufßerordentlicher Art, daß 

ſchon dies allein vie Yeiltungen irgend eines zeitgenöffijchen 

Fürften für die Kirche aufwog, und doch war es nur der ge- 

ringere Theil jeiner frommen Freigebigfeit. Dort, wo lateiniſche 

Episcopalfirchen neben den griechtichen ftanden, in Chelm) 

und in Kiew, mußte die Donation, wenn fie nicht gegen die 

bereit8 von großem Reichthum blühenden jchismatiichen augen- 

fällig zurüditehen sollten, noch glänzender fein. Aber nicht 

blos über die Gegenden, welche erſt durch feinen Webertritt 

zum Chrijtenthum dem Machtgebiet der lateinischen Kirche ge- 

monnen wurden, öffnete fich jeine jpendende Hand. Was er 

in den ältern polniſchen Yandestheilen gewirkt, wie fich die 

Kirchen und Klöjter vermehrten, wie alte Kirchen von Holz 

und Yehm in jtattlihe Baditeinbauten umgewandelt wurden, 

wie ärmliche Pfründen, bald durch Zuweiſung von Grundbeſitz, 

bald durch Renten von Yocalzöllen oder durch Anweiſungen 

auf die Einfünfte der Salinen gehoben wurden, wie die Kirchen- 

güter durch Beleihungen mit deutihem Recht und durch zweck— 

mäßige Arrondirungen zu größern Erträgniffen befähigt wurden, 

das wird in jeinem vollen Umfang niemals mehr aufgezählt 

werden können. Aber bei jedem Hinblid auf die erhaltenen 
Fundations- und Donationsaften jolcher Anjtalten begegnet 

man dem Namen Jagiello's bald bier, bald dort. In der 

frafauer Diözefe allein, von welcher uns dur den Fleiß des 

großen Geichihtsichreibers des 15. Jahrhunderts ein lehrreiches 

1) Rad Liber benefieiorum III, 453, und nad der Art, wie Dfug,, 

H. P. XI, 659 die Bisthümer Chefm und Kiew mit Wifno und Mied- 
nifi (Samogitien) in einem Athem nennt, könnte man glauben, Sagieffo 
ſei der Begründer derjelben. Dem gegenüber ift aber zu verweilen auf 

Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S. 97 und oben Thl. IL, Beil. 3. 

Caro, Geſchichte Bolens. IV. Be 
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und umfaſſendes ftatiftiiches Tableau erhalten ift, finden wir 

durch die fönigliche Munificenz Firchliche Gründungen hervor— 

gerufen, welche dem Bisthum der Hauptitadt auch in Firchlicher 

Beziehung eine den Primatialfig überragende Bedeutung ver- 

lieben. Auf dem Kajmierz, der frafauer Vorſtadt an der 

Weichiel, wo ſich von Rafimir dem Großen her eine Barrho- 
hialfirche zum ‚Leichnam Chriſti“ mit einem Weltpriejter 

befand, gründete er ein Klofter der Augujtiner, für welche er 

eine beſondere Borliebe hatte, und berief einen Deutichen zum 

eriten Rector deſſelben aus einem Klojter an der böhmijchen 

Grenze herbei. Auf dem jogenannten ‚Sande‘ bei Krafau 

errichtete er ein Klojter bettelnder Carmeliter- Brüder, die 
gleichfalls nach der Regel des heiligen Augujtin lebten !). Auf 

Anregung jeines frühern Beichtvaters, des aus Böhmen ver- 

triebenen und in Krafau gaftlich aufgenommenen Mönchs Hie— 

ronymus von Prag, wurde zu Neu-Sandecz ein Prämon- 

ſtratenſer-Kloſter erbaut, deſſen eriter Abt mehrere Jahre hin— 

durch eben diejer ‚berühmte Profejjor der Theologie‘ war 2). 

Hatte dieje Stiftung, welche in dem für Jagiello durch die Nieder— 

werfung des deutichen Ordens denfwürdigen Jahre 1410 erfolgte, 

wohl ichon die Tendenz das größte Ereigniß jeiner Regierung 

zu verewigen, jo trat diejelbe noch prägnanter in der Errichtung 

des Kloſters der heiligen Brigitta zu Yublin für Mönche und 

Nonnen unter der Regel des heiligen Auguftin hervor. Der 

König glaubte nämlich, die genannte Heilige habe in ihren 
Prophezeibungen feine eigenen wunderiamen Schiejale voraus- 

gejagt und ihn mit dem König „Joel“, von dem jie weis— 

jagte, gemeint. Um jte dankbar zu ehren, und wohl auch um 

dem Kloſter derjelben Heiligen in Danzig den Einfluß auf 

Polen zu entwinden, beichloß er ihr ein Klojter an Stelle der 

St.-Barbara-Rapelle in Yublin zu errichten, auf deſſen Schloß 

er ſchon früher eine Kapelle ver heiligen Dreifaltigkeit erbaut 

1) Zetomstfi, Kat. bisk. Krak. I, 311. 

2) Lib. ben. des Dfugofz III, 82, wo aud bie —— Schick⸗ 

ale des Hieronymus angegeben werden. Vgl. auch oben S. 53. 
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hatte ?). Es hielt nun freilich ichwer, da es in Europa über- 

haupt nur vierzehn Brigittenflöfter gegeben haben joll, Mönche 

und Nonnen dieier Kongregation aufzubringen, und man mußte 

gegen die Neigung Deutiche ?) aus dem Klojter zu Danzig 

beranziehen. Die frommen Männer und Frauen jollen aber, 

jo erzählt der polmtiche Berichteritatter, allerlei Unfug getrieben 

und die mobilen Kloſterſchätze heimlich nach dem Mutterkloſter 

gebracht haben, und erit als ein Pole das Priorat übernahm, 

wäre die Anjtalt zu ihrer jegensreichen Beitimmung gelangt. 

Dem deutjchen Drden war dieſe Concurrenz - Stiftung nichts 

weniger al8 bequem, und er machte die augerordentlichiten An— 

jtrengungen, um die Anerkennung derjelben durch die ältern 

Capitel zu Rom, Florenz und Genua zu hintertreiben. Indeß 

Wladyslaw legte ebenjontel Ausdauer als Eifer zur Ueber- 

windung der Schwierigfeiten an den Tag und ließ es ſich mehr als 

fünftaujend ungariiche Goldgulden foften, um feine fromme 

Abſicht durchzuiegen 3). So wie fich hierbei die firchliche Werk— 

heiligfeit mit einem polittichen Seitengedanfen verband, jo war 

die Errichtung eines „ſlawiſchen Benedictiner - Klojters‘ auf 

dem Kleparz, einer Vorſtadt Krafau’s, vorwiegend von natıonal- 

polittichen Rückſichten dietirt. Im Jahre 1390 jchon wurde 

auf Anregung der Königin Hedwig zu dieſer merfwürdigen 

Anitalt, in der die Meſſen, Offizien, furz alle Andachten in 

1) Daß der Borzug Lublins als Stapelplag und Durdgangspımft 

des ruffiichen und litthauiſchen Handels für die Wahl des Ortes maß— 

gebend war, deutet Dfugofz im Lib. ben. III, 303 ſelbſt an. Außer— 
dem bejaß es freilich „ein jo bemerfensmwerth breite8 und abgerumdetes 

Stüd vom Kreuze Chrifti, wie weder Rom noch Serufalem, noch Con— 

ftantinopel noch Aachen, noch irgend eine Stadt der fatholiihen Welt 

von folder Mafle aufzumeifen bat“. Lib. ben. III, 460. — In den 

„ Bevelationes Stae. Brigittae “ finde ich weder in den lateinischen Aus— 

gaben noch in der alten beutfchen Uebertragung eine Weisjagung über 

König Fol. Daß diefes Werk auf Veranlaſſung Hedwigs in’8 Polniſche 

übertragen wurde, berichtet Dfugofz, Hist. Pol.X, 161. 

2) „Helwaſſer“ hieß der erfte Prior, „Husbrandt“ jein Nachfolger. 

3) Die Gründung erfolgte am Oftermontag 1426. Lib. ben. II, 

301g. 
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„ſlawiſchem Idiom“ abgehalten werden jollten Y), ver Grund 
gelegt. Das prager Benedictinerflojter Emaus diente dabei 

als Betipiel und Mufter ?). Aber e8 tft bezeichnend, daß nach 

kaum hundert Jahren es jhon an Mönchen fehlte, die den 

Kirchendienst in ſlawiſcher Sprache zu halten vermochten, und 

da mit dem Tode Hediwig’8 der Eifer für das Klojter beim 

Könige erfaltet war, wurde e8 nicht jo ausgejtattet, daß es vor 

Berfall gefichert werden fonnte. — In Poſen legte der König 

unmittelbar nach dem Tode Hedwig's ein Klofter der bejchuheten 

Rarmeliter an, und wenn auch erzählt wird, daß irgend ein 

Hoitienwunder, das einigen Juden das Yeben gefojtet hat, den 

Anlaß dazu gegeben haben joll, jo ift doch in den amtlichen 

Aktenjtücden zum Glück von diefer Barbarei feine Rede ?). 

Neben diefen neuen Stiftungen ließ der König auch die Sorge 

um die jchon bejtehenden nicht aus dem Auge. Er hätte gern 

die vier Prämonjtratenjerflöfter Buszko, Ymramowice, Krzy- 

janomice und Zwierzyniec vereinigt und nah Wislica verlegt; 

aber da fich der letztere Drt megen der Sümpfe und des 

berrichenden Schwefelgeruchs nicht eignete, und die Nonnen von 

Zwierzyniec Einſpruch erhoben, jo zog er nur die Klöjter Ym— 

1) Dfugfofz madt im Lib. ben. III, 225 und in der Hist. Pol. X, 

126 gleichlautend dazu folgende charakteriftiihe Bemerkung: Sempiter- 

num memoriale, quo clementia Redemptoris genus Sclavonicum ex- 

tulit, et mirifice honoravit, donando illi gratiam specialem, ut omnia 

sacra officia et res divinae tam nocturnae quam diurnae, ipsa quoque 

sacrarum missarum arcana idiomate illo possent celebrari, quod 

nemini alteri linguario praeterguam graeco-latino et hebraeo videmus 

contigisse, quorum excellentiae etiam bonitas divina Sclavonicum 

aequavit. 

2) Bol. über das Klofter Emaus in Prag und die Tendenz, in ber 

8 gegründet wurde, Palady, Seid. Böhm. I, 2. ©. 305. Diefelbe 
Tendenz hegte Wladyslaw auch, denn die Vereinigung der beiden Kirchen 
war bei ihm ein Lieblingsgedante. 

. 3) Die von Drug. H. P. X, 165 furz angedeutete Wundergeſchichte 

ift in einer befondern Kloftergefchichte von Treter mythiſch ausgebichtet. 

Bol. Zulaszamicz, Opis historyezny Koseiolöw parochialnych I, 
160 und Létowski, Kat. bisk. Krak. I, 348. 
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ramowice und Kryjanomice zu Buszko und dotirte es reichlich 
— mit Anmweijungen auf die Salinen ). Nicht minder können 

die großartigen Güterdotationen an das Marienklojter im 

Ezejtochan geradezu als eine Neugründung diejes jpäter jo be 

rühmt gewordenen Heiligthums angeiehen werden. Denn was 

der eigentliche Gründer, der Herzog Wladyslaw von Oppeln, der 

„Nadirſpan“, für daſſelbe ausgeiegt hatte, war durd die Ein- 

ziebung jeiner polniſchen Güter und durch jeine Bertreibung 

aus dem Lande rechtlich in Frage geitellt worden. Aber Ja— 

giello jicherte nicht blos das Klojter im jeinem biäherigen 

Beſitz, jondern fügte demſelben noch beträchtliche Yatıfundien 

hinzu und bewies ihm „eine beiondere Devotion“ durch jtrenge 

Beitrafung ver in jenen Gegenden vornehmlich gefährlichen 

Kaubritter, die jich einen Einbruch in das Klojter erlaubt 

hatten ?). Selbitverftändfih wurden vie frafauer Kirchen am 

reichlichiten bedacht. Dem Capitel machte der König gleich im 

Anfang jeiner Regierung einen großen Gütercompler zum Ge— 

ichenf, den dajjelbe jedoch wieder veräußert zu Haben ſcheint ?). 

In ver Kathevrale jelbit, wo er die Taufe empfangen, und 
 — feine erjte Gemahlin Hedwig einen Altar der Heimſuchung 

- Mariä und einen ver heiligen Anna zu Ehren errichtet hatte, 
ftiftete er zum Andenken an jie ven Altar des Heiligen Erasmus | 

und der heiligen Brigitta, umd zum Gedächtniß jeiner zweiten | 
Gemahlin Anna ven zweiten Altar der heiligen Dorothea, und 

ſetzte eine jehr beträchtliche Dotation für jechzehn ,, Pialteriften“ 

1a re u 
f3 % 

J 

— une 

1) Lib. ben. III, 86sqq. X. 

2) Muczk mb R;y8;. III, 349 un. 372. Lib. ben. III, 1202gg. 

3) Im Arie des Kapitel$ Lib. I privil. fol 83, Fasc. 10 findet 
fih eine Urkunde von 1391, nach welcher der König castrum Muszyna 
cum oppido sub castro sito, dieto Powrozniki ac villis sibi adjacen- 

tibus et novum oppidum alias Miastko etiam cum villis et aliis per- 
tinentiis videliceet Kunczowa, Straszkowa Wola, Krasnayedl, Micowa, 

 Diugi Lang, Ondrzeowa, Sczawnik, Lomnicza, Pozun Flornikowa ac 

toto dieti Castri territerio donavit perpetuo Joanni episcopo et eoele- 
siae Cracoviensi. — Im Lib. ben. wird diejer Befigungen mit er— 
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aus !). — Nach jolchen Yeiftungen zum Vortheil der Kirche 

iſt e8 verzeihlich, wenn der Prediger in der zu Baſel für Ja— 

gielfo gehaltenen Todtenfeier im Flug jeiner Rede ihn über 

den „Tempelerbauer“ Salomon jtellt ?). 

Aber auch die Aſſiduität in den Uebungen einer perjönlichen 

Thatfrömmigfeit ließ ſelbſt dem eifrigften Kirchenrichter nichts 
zu wünjchen übrig. So fehr lag er dem Wachen, Falten und 

Beten ob, jagt jein Biograph, daß er fih mehr mit ven Er- 

güjfen vor Gott als mit dem Waffenhandwerf abgab. An 

jevem Freitag fajtete er bei Waſſer und Brodt, und jelbit 

förperlihe Schwäche unterbrach jeine Fromme Entjagung nicht. 

In der Fajtenzeit gönnte er fich nicht einmal Fiſche, ſondern 

begnügte ſich mit Gemüjen, wenn nicht gerade vornehme Gäſte 

eine veichere Belegung des Zijches erhetichten. Den eriten 

Faſtenſonntag pflegte er in der Kirche zu Szezepanowo zuzu— 

bringen und den ganzen Tag fnieend im Gebet ſich und jein 

Volk dem heiligen Stanislaw zu empfehlen, mit einer Aus- 

dauer, die zuweilen jein Gefolge jo verdrojjen machte, daß es 

ihn allein in der Kirche ließ. Und wenn er eine Kirche be- 

juchte, dann trug es derjelben immer eine Marf als unmittelbare 

Spende ein. Bejonders um das Djterfeft, das er fait immer 

in Kaliich zubrachte, war er von einem bejondern Eifer für die 

Dbjervanzen der Kirche erfüllt. Am Mittwoch vor dem Feſte 

mied er den Umgang mit Frauen und jpracd mit ihnen nicht 

einmal. Am grünen Donnerjtag nahm er eigenhändig an 

zwölf armen Yeuten die Fußwaſchung vor, und am Charfreitag 

jab man ihn barfuß mit verhülltem Haupt von Kirche zu 

Kirche ziehen, Almojen aus dem am Gürtel hängenden Beutel 

unter die Bettler jtreuend, bis er in Andachts- und Wehmuths- 

thränen aufgelöjt vor dem heiligen Kreuze nieverianf. Auch in Wilno 

1) Lib. ben. I, 219. 245 u. 270. Ueber die Stiftung der Psal- 

teristae, welche eigentlih von Hedwig ausging, ift bie Urkunde von 1393, 
fowie die Beftätigung durch Bonifaz IX. von 1396 im Capitelarchiv zu 

Krafau Fasc. 11 vorhanden. 

2) Die „‚cathedrales eclesias ad minus septem “, die derfelbe Redner 

dem König zujchreibt, kann ich nicht herausrechnen. 
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fehen ihn Die Yegaten des Concils demüthig in den öffentlichen 

Prozeſſionen einherichreiten, und die Mönche des Klofters zum 

heiligen Kreuz von Lysa göra wiſſen zu erzählen, daß er nie 

anders als zu Fuß die Gemarfung ihrer Waldeinſamkeit be- 

tritt und ſich niemald auf eine „Expedition“ begiebt, ohne 

dort jein Gebet verrichtet zu haben. Selbjt Aeneas Sylvius !), 

der eine ganz auffallende Abneigung gegen Wladyslaw hegt, 

muß ihm nachrühmen, daß er auf jeinen Reiſen die Thürme ver 

Gotteshäuſer ſchon von ferne durh Helmlüften grüße. Kurz 

es iſt Fein Grund vorhanden, ihn nicht für einen guten und 

getreuen Ehrijten zu halten, und vor der Ausdauer und Sicht- 

lichkeit feiner werfheiligen Frömmigkeit müfjen jelbft die Anklagen 
der Ordensritter jchlieglih verjtummen, die in Den erſten 

Sahrzehnten einer Kegierung die öffentliche Meinung zu über- 

reden verjuchten, daß er nur ein Scheinchrift geworben ſei. 

Der König jelbjt war fich feiner Kirchentreue jo bewußt, daß 

er mit einer augenjcheinlichen Genugthuung öfters von feinem 

ehemaligen heidniſchen Bekenntniß ſprach, aber er zeigte eine 

leicht verleglihe Empfindlichkeit, wenn man an fremden Höfen 

dejfelben Erwähnung that oder wohl gar Zweifel gegen bie 

Innerlichkeit jeiner chriftlichen Gejinnung ausſprach. Welchen 

Aufwand von deimentirenden Verficherungen muß König Sigis- 
mund machen, um Wladyslaw, dem hinterbracht worden war, 

dag Jener ihn am engliichen Hofe einen ‚Heiden‘ genannt 

Habe, wieder zu verjühnen! Die Curie hingegen wuhte recht 

wohl des Königs SKircheneifer zu würdigen. Alle die Päpite, 

die er überlebte, von Urban VI. an bis zu Eugen IV., waren 

voll des Lobes und der Anerkennung für ihn, und das Concil 
von Conjtanz jelbjit hatte am Ende die Veberzeugung gewon- 

nen, daß Die Slirche auf ven eifrigen Neophyten ftolz fein 
fonnte. Und jelbit in ven wenigen Fällen, wo ein Conflict 
zwiichen den föniglichen Anfprüchen und den Nechten der Kirche 
entjtanden war, äußerte die Curie in ihren Rügebriefen nie- 

1) Seine Biographie des Königs MWfadysfaw in „de viris aetate 

sua claris“ (de viris illustribus ed. Stuttgardt 1843 I, p. 47) ift ein 
ebenfojehr von Berfehrtheit als Gemeinheit ftroßendes Bild. 
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dore Meinung im Sinne des Königs Play haben, im Gegen- 
theil appellirte jie jtetd an die Zweifellofigfeit und Makellofigfeit 

feines frommeficchlichen Herzens. Trotz gewiſſer jcheinbar augen- 

fälliger Beweiſe feiner Hinnetgung zum Husitenthum, trogdem 
die Husiten ihm die Krone angeboten hatten, trogdem Sigis— 

mund Korybut mit jeiner Einwilligung nach Böhmen gegangen 

war und jelbjt in der jpätern Periode jeiner Rolle al8 Husiten- 

führer noch Nachficht und einen gewiſſen Schuß bei Jagiello fand, 

trogdem endlich jogar die taboritiichen Notten vom Könige als 

Miethötruppen dem polniihen Heere zugejellt wurden, troß 

allem dem, was in den Augen König Sigismund’ und der ’ 

deutichen Ordensritter, ja der Deutjchen überhaupt flarer als 

das Licht die Abtrünnigfeit des Königs von der rechtgläubigen 

Kirche zu erweilen jchien, gleihwohl wußte der befjer unter- 

richtete päpftliche Hof, welch getreuen Vorkämpfer und Eiferer 

für ſeine Sache er an dem Polenfönige befige, und während 

die Anklagen wegen husitifcher Konjpiration von allen Seiten 

durch die Yänder Europa's flangen, überhäufte ver Papſt feinen 

frommen und gläubigen Diener mit den Önadengaben der 

Kirche, jchidte ihm Martin V. zwei Finger des heiligen Phi- 

lippus und der Cardinal Giordano Orſini einen ,, wirklichen ’ 

Kagel vom Kreuze Ehrijti, und, was wichtiger war, wurden 

ihm Subfidiengelver auf die Einfünfte des Clerus angewieſen. 

Gleichwohl erleidet dieſes Urtheil wefentliche Einſchränkungen. 

Es find Urjachen vorhanden zu dem Glauben, daß die geichäftige 

Werkfrömmigkeit nicht fo ganz einem für die Erhabenheit ver Kirche 

und die Tiefe ihres Yehrgehalts entbrannten Herzen entfprungen 

ift. Cine Reihe von Umjtänden weiſen auf Beweggründe irdi- 

iher Natur und dann wiederum auf Gefühle Hin, die nicht in 

dem kirchlichen Bekenntniß wurzeln, fondern vielmehr jeine 

individuelle Berfönlichkeit anzeigen. Man verjuche zunächit, um 

jih für dieſe piychologiiche Frage Klarheit zu fchaffen, ven Fall 

umzufehren und Wladyslaw Jagiello gleichgültig oder gar 

feindjelig gegen die Kirche zu denken, und man wird mit Er» 
wägung aller Umjtände anerfenuen müjfen, daß feine Herrichaft 
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in Polen unmöglic gewejen wäre. Die Stügen jeiner Regie- 

rung würde er mit eigener Hand untergraben haben. Auf der 

Annahme und Bethätigung des Chriſtenthums beruhete ja die 

Legitimität feiner Herrichaft. Im dauernden Zwiejpalt mit ver 

Kirche durfte er weder hoffen den Thron zu behaupten, noch 

auch beſonders ihn feiner Descendenz zu jichern. Und vielleicht 

iſt die Thatjache nicht unbedeutend, daß ſeine Uebungsfrömmig— 

feit in dem Verhältniß feiner zunehmenden Sicherheit ſich ver— 

mindert. So lange Hedwig lebte, flagt der Chronijt, nahm 

der König vier Mal im Jahre das Abendmahl; Tpäter be- 

gnügte er ſich mit zwei Mal, und ver zelotiihe Zbygniew 

Olesnicki ſoll ihm den Vorwurf gemacht haben, daß er um der 

Meſſen willen ſich ſeinen Morgenſchlaf nicht mehr ſtören laſſe . 

Und genauer genommen ſind jene großartigen Fundationen, 

von denen oben die Rede war, zum bei weitem größeren Theil 

nicht ihm, ſondern ſeiner Gemahlin Hedwig zuzuſchreiben, welche 

entweder direkt die Stifterin war oder mindeſtens die Anre— 

gung zu den Stiftungen gegeben. Bei mehreren Anſtalten, die 

ihm nachgerühmt werden, beſchränkte ſich ſeine Betheiligung auf 

die bloße Ausübung ſeines königlichen Beſtätigungsrechts. Dann 

ferner: ſo groß und umfänglich auch, wie geſagt, ſeine Frei— 

gebigkeit gegen die Kirche und den Clerus war, ſo hält ſie doch 

keinen Vergleich mit der bis zur äußerſten Verſchwendung 

gehenden gegen die weltlichen Herren aus, die er wie vielleicht 

nie ein König in Polen wieder bereicherte. Wer bei Jagiello 

bat, erhielt, und es iſt ein freundlich-charakteriſtiſcher Zug, 

daß, als man die wegen des Uebermaßes der Anforderungen 

1) Ih ſage „ſoll“, denn an die Authenticität dieſer frechen Schmäh— 

rede (Dfug. XI, 648) glaube ich natürlich ebenſo wenig als an die andern 
von Dfug. dem Zbygniew in den Mund gelegten überfühnen Heben. 

(Bel. Th. IT, ©. 508, Anm. 1.) Auch Diug. ſelbſt glaubte nicht 

daran, als er jein Charafterbild von Sagielfo entwarf. Um nur z. 8. 

einen leicht faßlihen Punkt zu erwähnen: Zbygniew joll dem König in's 

Antlig gejagt haben: Noctem enim totam in crapula expendis, qua 

gravatus interdiu somno et quieti vacas; und zwei Blatt weiter jagt 

Dftugofz: homo semper sobrius, nec vinum nec siceram aliquando 

gustans. — 
————— 
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angenommene Gewohnheit, die Hälfte des Erbetenen zu ee 

' willigen, bemerkte, die Bittenden gleich von vornherein das Maß 
ihres Begehrens verboppelten. Und wer weiß es nicht — die 

Kirche heticht immer. Auf der andern Seite fehlte e8 Doc 

auch nicht an beträchtlichen Zugriffen tn das Eigenthum der 

Kirche wie in die Selbjtverwaltung des Clerus. Vornehmlich 

wegen der drüdenden Yaft der jogenannten „statio*, der Bes 

berbergung des Königs und der Königinnen ſammt ihrem Ge— 

folge, Elagten die Geiftlichen laut. „Bei irgend einem Priefter‘‘, 

jeufzt ein Annalift ?), „gaſtirt der König oft drei big vier Zage 

und noch länger, bei Biichöfen gar eine oder zwei Wochen, 

und da er die Gewohnheit hat, ein Gefolge von zweitauſend 

Berittenen mit fich zu führen, jo werden die geijtlihen Pfründen 

gar hart mitgenommen.” Und eine Weigerung diefer Liefe— 

rungen ließ er ſich nie gefallen, jondern drohte jofort die 

Klojtergüter einzuziehen. Ja ſelbſt die aufgeftellten Nelats von 

zehn bis zwölf Pferden ſammt Xeuten mußten die Clerifer, 

und oft längere Zeit, bei fich behalten und mit dem Bedarf 

verjehen. „Aber die Prälaten Polens trugen diefe Unbill“, 

jegt naiv und bezeichnend der zeitgenöfjiiche Annalift hinzu, 

„weil jie fürchteten, daß ſonſt Wladyslaw fich der husitiichen 

Keberei in die Arme werfen könnte.“ Noch mehr Empörung 

erregte beim Elerus jein Verfahren im Jahre 1431. Als damals 

die deutichen Ordensritter die fujamwiichen und dobrzyner Yand- 

Ichaften durch ihren plöglihen Raubzug furz nad der Erndte 

furchtbar verheert hatten, erhoben die beichädigten Eigenthümer 

Erſatzanſprüche an die Krone ?), und der König gab, jo lange 

1) In dem Supplement der Annales Traski in Bielowski, Mon. 

Pol. II, 862. Die Beichreibung der Perſon Jagiello's in ihrer äußern 

Erſcheinung entnahm Dfugoiz diefer Duelle. 

2) Auf Grund welchen Rechts, ift nicht erfichtlih. Nach dem Landes— 

ftatut war die Krone bei Einbrud des Feinde in das Land mur ver- 

pflichtet, für die Löjung der Gefangenen Sorge zu tragen; dagegen hatte 

fie für Beihädigungen Erfag zu leiften nur im Falle auswärts geführter 
Kriege. — Dies ift Geſetz nad) dem piotrfover Statut von 1388 und 

ift io in die fpäteren Statute übergegangen, während das Statut von 
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jein Aerar zu geben hatte. Da dies jedoch nicht zureichte, 

überwies er den Bittjtellern gewiſſe Capitelgüter der Biichöfe 

von Kujawien und Pojen zum einjtweiligen Nießbraucd, womit 

er denn freilich die Kirche an einer empfindlichen Seite be- 

rührte. Mögen nun die maflojen Ausbrüce des frafauer 

Biſchofs, der jich zum Wortführer des Clerus vor dem Könige 

machte, nur der Nhetorif jeines Domherrn beizumefjen fein, 

immerhin zeigt ung der Vorfall, wie in Jagiello gelegentlich die 

Gefichtspunfte einer Utilitätspolitif das mit Heiligfeit ummehte, 
clerifale Syſtem durchbrachen. Ganz bejonders aber zeigte fich 

die jtarf hervortretende Neigung des Königs, die Rechte der 

weltlichen Herrichaft gegenüber dem Klerus zur Geltung zu 

bringen, bei der Belegung der Bilchofsjtühle. Die clerifalen 

Schriftiteller rechnen es ihm zum bejonderen Ruhm an, daß 

er einit in eine Sitzung des pojener Capitels tretend, höflich 

und achtungsvoll das Haupt entblößt habe; allein dieje äußer— 

liche Unterwürfigfeit hinderte ihm nicht, die Capitelwahlen bald 

mit Güte, bald mit Drohung und Strenge zu beeinfluffen, ja 

zuweilen jogar ihre Ergebniffe, jofern fie jeinen Wünſchen nicht 

entiprachen, ohne Anjtand zu negligiren und feine Schüßlinge 

aufzudrängen. Faſt nicht eine Biſchofswahl fam in der Zeit 

jeiner Regierung zu Stande, bei der nicht ſolche Reibungen 

der weltlichen Gewalt entweder mit der Curie oder mit 

den Capiteln oder auch mit beiden zualeich vorgefommen 

wären, jo daß jchlieglich Papjt Martin V. einmal darüber in 

hellen Zorn ausbrach und ihm vorwarf, er jcheine gar das 

Ernennungsrecht ver Biſchöfe für ein Attribut ſeines König— 

thums zu halten. Namentlih die Entfernung des Biſchofs 

Peter Viſch von jeiner Frafauer Diözeje — wozu allerdings 

der Conſens des päpftlichen Stuhles dieſes Mal erfauft war — 

unter Vorwänden fadenjcheinigiten Gewebes bewetit eine jo weit— 

gehende Scrupellofigfeit in ver Behandlung kirchlicher Ange— 

legenheiten aus weltlichen Zwedmäßigfeitsrüdjichten, daß man 

1386 außer der Löſung der Gefangenen noch den Erſatz der „damna 

notabilia “ verſpricht. Das kaſchauer Statut von 1374 macht zwiſchen 

Krieg im Lande und außerhalb feinen Unterfchied. 
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nur jchwer damit den devoten, in allen Ceremonien peinlich 
treuen Mann in Einklang bringen kann. Aber für feine 

Gefühlsweiſe iſt es dann auch wieder charafteriftiich, daß 
er gelegentlich, als er ven tief gefränkten Peter Viſch zwei 

Jahre jpäter auf dem Kranfenlager wiederjieht, vor Schmerz 

und Reue weinend auf ven Knieen ven Beleidigten um Ber- 

zeihung anfleht. 

Und wie hier, jo noch in mehreren anderen Fällen leuchtet 

aus jeinem ganzen ®ebahren "eine gewijje natürliche Menſch— 

lichkeit, eine unbefangene Humanität über der verbildeten cano- - 

ntiihen Zugendhaftigfeit hervor. in geretteter Fond un- 

mittelbaren, gejunden, natürlichen Verſtandes und realijtiicher 

Selbitjtändigfeit zeichnet ihn vor den im beiten Falle durch 

Satzungsgehorſani und ZTraditionserichöpfung glänzenden Cha- 

rafteren jeiner Zeit aus. Bon vornherein wäre es ein Wagnif, 

anzunehmen, daß ein aus der Naturfriiche waldfrohen Heiden- 

thums in reiferen Jahren zum Chriftenthum beiläufig aus 

äußeren, ehrgeizigen Antrieben übertretender Mann jo denken 

und handeln fünne, als ein in der chrijtlichen und fatholijchen 

Weltanihauung und in der von ihr auf taujfend Kanälen durch- 

zogenen Yebensform Geborener und Erzogener. Jener wird 

zunächſt gewiß nur von den Inftitutionen ſich angezogen fühlen, 

deren Begründung zu jeinem Verſtändniß oder zu wahlver- 

wandten Regungen jeine® Gemüths jpricht, denn es ift ein 

Anderes, im Beſitz der Prüfungsfähigfeit Geift und Form 

einer Kirche zu erfaffen, und ein Anderes, fie mit den allge- 

meinen Apperceptionen der Kinverjeele zu empfangen. So bat 

denn auch Jagiello, wenn man die Thatjachen unbeirrt von 

der Färbung des Firchlichen Ausdrucks der Berichterjtatter prüft, 

jeine Impulje mehr aus der Region empfangen, welche ven 

Religionen gemeinjam ift, als aus der, welche fie jcheivet. 

Alles Mögliche vom Katholicismus begreift jeine einfache und 
natürliche Seele, nur nicht die Ausichließlichfeit defjelben, feine 
Anſprüche auf Unfehlbarkeit. Seine im Heidenthum verbrachte 

Jugend jhügt ihn vor der ftarren Excluſivität der katholiſchen 

Kirche; er kann dem beichränften Zelotismus eines Zbygniew 
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bet aller Anerkennung der Vorzüge des Mannes nicht folgen; 

er kann, wenn der Zwed e8 erheiſcht, mit den excommunicirten 

Husiten verhandeln; er kann in ihrer Gegenwart die Meſſe 

hören. Man kann diefen Sinn einer natürlichen Toleranz 

nicht bejjer charafterifiren, al8 es im jener von ihm erzählten 

Anecdote geichieht, für deren Wahrheit allerdings jede Bürg- 

ichaft fehlt. Als er einmal — wahricheinlih im erjten Jahre 

jeiner Bekehrung — am Djterfejte einer damals üblichen grob 

finnlichen Darjtelung von Chriſti Himmelfahrt beimohnte, und 

das Ehrijtusbild an einer Schnur nad) dem Söller der Kirche 

heraufgezogen wurde, fragte er, was das beveute. „Das tit 

Gott, der zum Himmel emporjteigt‘‘, jagte man ihm, und er 

befahl ihm eine Kerze zu weihen. Als dann aber im weiteren 

Derlauf der. Darjtellung das Bild eines Draden aus dem 

Söller zur Erde gejtürzt wurde, und man ihm auf jeine Frage 

erwidert hatte, das bedeute den aus dem Himmel gejtürzten 

Zeufel, befahl er ihm zwei Kerzen zu weihen. Und da man 

erjtaunt nach dem Grunde forichte, antwortete er mit einem 

ruffiichen Sprichwort: „Diene Gott und ärgere ven Zeufel 

nicht.‘ Ä 

—Jagiello bejaß ein jehr geringes Maß von Bildung nur; 

daß er nicht jchreiben und leſen fonnte, geſteht er jelbit; ob 

er in den achtundvierzig Jahren feiner Regierung in Polen fich 

auch die polniiche Sprache angeeignet habe, iſt zweifelhaft, und 

dennoch welchen Reichthum bietet dieſe gutmüthig - einfältige 

aber individualijtiiche Natur! Unter den zahlreichen aniprechen- 

den Zügen, welde die Zeitberichte aufbewahrt haben, möchte 

wohl feiner mehr hervortreten, als jeine Jagdleidenſchaft. Den 

ganzen Herbit und Winter bringt er in den waldreichen Jagd» 

gründen jeiner Heimat zu, und nicht Wind und Wetter, nicht 

Alter und Hinfäligfeit halten ihn davon zurüd. Wenn König 

Sigismund ihm jchmeicheln mill, veranftaltet er ihm große 

Jagden, und in feinen Briefen theilt er ihm Jagderlebniſſe 
mit. Was erlegt wird, wandert als Geichenf an die Pro- 

fejjoren der frafauer Univerfität ) oder an ſonſt verehrte 

1) Et hoc habuit in consuetudine quod quolibet anno ad festum 
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Männer, oder wenn ein Krieg in Ausficht, wird das Wild 

in Tonnen gepöfelt für das Heer aufbewahrt. Sonjt mild 
und nachjichtsvoll gegen feine Dienerjchaft, iſt er unverföhnlich 

bet Fehltritten in Dingen, die die Jagd betreffen. Aber dieſes 

waldfrohe Wejen, dieje Inbrunjt der Naturfreudigfeit giebt ſich 

auch in janfteren Genüfjen fund. „Vom Heidenthum her”, 

jagen die Chrontjten, „hatte er die Gewohnheit, im Frühjahr 
bis ſpät in die Nacht hinein allein im Walde dem jüßen Schlag 

der Nachtigall zu lauſchen“, und wir wiljen ja bereits, wie er 

jih hierbei ven Tod holte. Seine ganze Yebensweije blieb auch 

auf dem Throne wejentlich die eines einfachen Jägersmannes. 

Er haßte ven Pomp und Pus, und Jahr aus Jahr ein jah 

man ven Befiger ver reichiten und jchönjten Pelzwerke in 

Europa in einem einfachen Pelz von Yammfell einhergehen, 

und wenn es die feierliche Gelegenheit unerläglih machte, that 

er einen grauen Sammetmantel ohne Stiderei, ohne Zierrath 

um. Dabei war er jtetS müchtern; Meth und Wein tranf 

er nicht, aber jeine Tafel ließ bejonders jeinen Gäſten nichts 

zu wünjchen übrig. Wer die litthauiichen und großrufjiichen 

Yandleute von heute fennt, wird gar manchen Zug der Aehn- 

fichfeit zwiichen ihnen und Jagiello wiederfinden. Wie .dieje 

hat er Luſt am häufigen Baden, wie dieie iſt er ſaumſelig 

und etwas jchwerfällig bei Unternehmungen, jchläft gern bis 

in den Tag hinein und macht gern die Nacht zum Tage. 

Seine Freigebigfeit, die wie bei Witold auf einer geringen 

Würdigung des Befiges beruht, erichüttet jih gegen Jedermann 

in ungemefjener Fülle, mehr als das Fünigliche Aerar ertragen 

fann, aber doch gegen Keinen mehr, als gegen die litthautichen 

Mitglieder jeiner Familie. An jeiner Heimat und an jeiner- 

Familie hängt er mehr mit jeinem Herzen als an allen Wür- 

ven feiner Krone. Mehr als einmal erbietet er ſich die koſt— 

bare Yait des polniichen Diadems abzulegen, wenn man ihn 

Christi et ad Carnisbrevium unum cervum et sylvestrem porcum etiam 

si per ducenta miliaria a loco studii distaret, doctoribus et magistris 

destinabat, quod cedebat in maximam consuetudinem. Aus der ba- 

ſeler Trauerrebe. 

ı —“ 
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wiederum zurück in das Haus jeiner Väter, in jeine unwirth— 

lichen Wälder ziehen laſſen wolle, und wegen jeiner uner- 

jchütterlichen Yiebe zu feinen Brüdern, murrte man in Polen, 

babe er das Reich im Kriege und Gefahren verwidelt. In 

der That iſt dies derx Punkt, in welchem die zweckmäßige Politik 

öfters jeinen periönlichen Gefühlen weichen mußte. Die Er- 

innerungen jeiner Heimat und insbeiondere an jeine Mutter 

blieben ihm jein Yebenlang theuer, und es beichäftigte die 

fatholiihen Elerifer in Krakau nicht wenig, daß fie ihn an 

jedem Tage gewilje myſteriöſe Ceremonien üben ſahen, die er 

von feiner griechiich-fatholtihen Mutter Juliane gelernt hatte 9. 

Auch das verdient bier angemerft zu werden, wie er in feinem 

ganzen ben jih mit dem abendländifchen Kunjtgeichmad nicht 

befreunden fonnte. Die byzantiniſch-griechiſchen Bilder, die er 

in jeiner Jugendzeit fennen gelernt, entiprachen allein ſeinem 

Ideal, und wo er wie in Gneſen, in Sandomir, in Wislica 
oder am Chor der frafauer Kathedrale und an anderen Orten 

den Kirchen Bilder wiomete, waren jie in „‚griechtichem Styl“ 

gemalt ?). Nicht minder lebhaft aber war die Pietät, mit 

der er aller Perſonen und Orte, die bei jeinem erjten Ein— 

treten im Polen eine Bedeutung für ihn gewonnen hatten, 

eingedenf war; die erwähnte Ehrfurcht gegen das Klojter 

Lyſa göra, die regelmäßige Abhaltung des Diterfejtes in Kaliſch 

jind darauf zurüdzuführen. Aber nichts kommt der pietäts- 

vollen Weihe gleich, mit welcher er das Andenken ver ichönen 

jungen Königin bochhielt, welche einit ihre heiligjten Gefühle 

ihm zum Opfer gebracht hatte, welche ſeine Yehrerin in den 

Sagungen und Dogmen der Kirche, jeine Meijterin in den 

ungewohnten Sitten des Abendlanvdes geweien war, und mit 

deren Hand er vor dem Altar des Herrn nicht blos eine werth- 

volle Krone, jondern was mehr werth war, eine große umd 

1) Auch Gregor von Sanof ſpricht in feinem epitaphium von dem 

„Strobipalten‘ zc. 

2) Bgl. Diugofz, H. P. XI, 659 und Lib. ben. I, 264. Eine 
Urkunde im frafauer Capitelarhiv von 1403 erwähnt einen „Nicolaus 

pietor regius de Cracovia ‘“. 
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fruchtverheigende Miſſion erhalten hatte. Im mehr ale dun- 

dert Kirchen wurden Meffen für die Seele Hedwig's gelefen, 
venn bei den meijten Schenkungen des Königs an diejelben 

hatte er diefe Bedingung daran gefnüpft. Ihren legten Willen ) 

zu volziehen, war ihm eine der heiligiten und dringenditen 

Pflichten. Und noch auf dem Zodtenbette joll er den King, 

den die Verklärte ihm bei der Zrauung gegeben hatte, ale 

das ‚‚theuerfte Kleinod‘ feines Lebens dem Biſchof Zbygniem 
Diesnidt überfandt haben, als er ihm die Sorge für feine 
Kinder und fein Neih ans Herz legte. Diejer Cultus der 

wundergleiben Frau hatte aber noch eine meit höhere Be— 

deutung, als nur ein Zeugniß für die milde, gefühlvolle Seele 

des Königs abzulegen, denn ihm entiprang die Errichtung einer 

Anſtalt, welche für die Cultur der ofteuropätichen Länder einer 

der mächtigjten Factoren geworden tft, — der frafauer Uni- 

verjität. 

Die beiten Gefühle diejes Mannes entiprangen ohne Zweifel 

nicht jeiner firchlichen Erziehung, und diejenigen Geichichtsichreiber, 

welche aus ihm einen heiligen Mann nach dem Herzen der 

Kirche machen wollten, jtießen auf Widerſprüche, welche fich 

von ſolchem Gefihtspunft aus nicht löſen laſſen. Aber auch 

ein Heros von umfafjender Einfiht, von unerjchütterlicher 

Selbititändigfeit, von nimmer wanfender Ausdauer, von uner- 

müdliher Ihatfraft, von immer neuen und zwedmäßigen Ein- 

gebungen war er nicht. Ein weiches, gutmüthiges, etwas in- 

dolentes, offenes Weſen, das mit Treue und Pietät an den 

Erinnerungen der Jugend oder an den großen Momenten ſeines 

ipäteren Lebens haftet, war der Grundzug feines Charakters, 

aus dem jeine Tugenden fich entwideln. Cine gewiſſe frob- 

müthige, launige Art, eine Miihung von Herzenseinfalt und 

Hochherzigfeit, von geiftiger Beichränftheit und Schlauheit 

zeichnen jeine Natur aus. Er liebt den Humor; er hört‘ 

gern Scherze und macht ſelbſt nicht die fchlechteften. Leute, 

wie Johann Kropivfo oder Stanisfam Giofef, find ihm zum 

1) Bal. oben Thl. III, ©. 179. 
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Umgang ein Bedürfniß. Er it empfindlich für Lob- und 

Schmeichelrede, nur darf man ihm nicht von „ angeborener 

Weisheit‘’ reden; das hält er für Spott !). Er iſt verjöhnlich 

und trägt Niemandem etwas nach, und jein Yobredner auf: 

dem bajeler Concil darf ihm nachrühmen, daß er nie Jemand 

zum Tode verurtheilt hat. Seine Stimme klingt rauh wie 
„Poſaunenton“ und „Löwenbrüllen“; aber was er Ipricht, 

athmet „Friede und Sanftheit“. Seine Kleinen ſchwarzen Augen 

jchweifen immer unruhig im Kreiſe umher, und doch ftrahlt 

aus ihnen „‚gewinnende Heiterkeit‘. Nimmt man dazu eine 

unteriegte Figur und das Fahle Haupt, jo ericheint ung der 

Typus eines behaglichen, lebensfrohen, gemüthlichen Mannes 
vervollſtändigt ?). 

Seine Zeitgenojjen haben ſich viel mit jeinen ehelichen 

Berhältniffen zu ichaffen gemacht. Nach dem Berichterjtatter, 

welcher in den Kreiſen Zbygniew Olesnicki's feine Informa- 
tionen erhielt, joll er feiner von den vier Frauen, welche er 

nach einander hatte, mit wahrhafter Liebe zugethan geweſen 

jein. Wir wüßten aber mit diefer Angabe dann in der That 

nicht die in mehr als hundert Urkunden und Zeugnifien her— 

vortretende rührende Pietät zu vereinigen, die er insbeſondere 

der eriten Gemahlin Hedwig widmete, wir wüßten dann ferner 

nicht die herausfordernde und um die Krone jpielende ?) Hart- 

näcdigfeit zu begreifen, mit welcher der König auf die Che mit 

Eliſabeth Granowska beitand, zu der finnliche Yeidenichaft den 

Umjtänden nach ihn nicht wohl Hingezogen haben fonnte. Die 

immerbin jeltene phyſiologiſche Ericheinung, daß er von feiner 

legten Gemahlin noch drei Söhne erhielt, als er bereits jich 

dem achtzigiten Yebensjahre näherte, gab freilich zu den mannich- 

1) Bgl. oben Thl. III, S. 259. 

2) Die Schilderung der Perfönlichkeit, die der Annalift (Biefomsfi, 

Monum. Pol. II, 862) offenbar nah eigener Anſchauung giebt, wird 

von Dfugoiz ausgeführt mit Zügen, die er an dem Mauſoleum Ja— 

giello's, mo er in Marmor abgebildet ift, eriehen hat. E8 ſcheint daraus 

bervorzuaehen, daß Dfug oiz jelbit den König nicht gejehen bat. 

3) Bgl. oben Thl. III, ©. 483. 
8 
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—* cyniſchem Behagen der Nachwelt aufbewah rt = 
bat, umd in denen, wie eg jcheint, einige Schwierigfeiten bet 

der Thronfolge ſeines Sohnes gefunden wurden. Vielleicht 

war es auch wohl gewagt von dem Trauerredner der baſeler be: 

Veichenfeier, den in einem Wolfe, in welchem notoriih die 

Polygamie erlaubt war, auferzogenen Dann wegen jeiner 

Splvius ! 

„KReujchheit‘ zu rühmen. Andere Stimmen ftellen die Zucht 

jeines Hoffreijes in weniger glänzendem Lichte dar. In Ueber: 

einjtimmung mit den übrigen Zügen feines Charafters würde 

eher eine ſtarke Sinnlichkeit al8 das Gegentheil bei dem Könige 

anzunehmen jein. Cine wahrhaft humane Auffajjung wird 

ihm den Vorwurf darüber um jo mehr mildern, als ſeine 

etwaigen, übrigens unbewiejenen Ausjchreitungen in ihm nicht die 

Gefühle einer urkundlich und thatjächlich an ven Tag gelegten 

Pietät für das Keine und HoheitSvolle verfümmert haben. Nir⸗— 

gends iſt dieſer Seelenzug erfennbarer, als in jeinem Verhaltniß 

zu jener ſchönen, jungen Frau, welche ihm Lebens- und Schickſals— 

gefährtin und Erzieherin in den milden Lehren des Chriften- 

tbums und Yehrerin in den jänftigenden Sitten abendländticher 

Civiliſation Alles in Einem geworden iſt. So lange jie lebte, 

drängten ſich Verleumdung, Anfechtung, Ziwietracht auf der 

einen Seite und die trennende Gewalt verichievenartiger Yebens- 

auffafjungen in ven harten Wirflichfeiten der vom Tage ger 

1) De viris aetate sua claris (de viris illustribus), Stuttgarter Ausg., 

2 
* 

En 
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20.1, S. 217. Da fih in Bezug auf feine Nachkommenſchaft im deutſchen e 

Büchern, ältern wie neuern, Häufig unrichtige Angaben finden, ftelle ich 
bier den Beftand noch einmal zujammen. Im Ganzen hatte Jagiello 

fünf Kinder: 1) von feiner erften Gemahlin Hedwig eine Tochter Eli— 
fabetb Bonifacia, geb. 22. Juni 1399, ftarb bald nad der Geburt; 

2) von feiner zweiten Gemahlin Anna eine Tochter Hedwig, geb. 8. Apr. ar 

1408, verlobt mit Friedr. von Brandenburg, ftarb 8. Dec. 1431; 5) von 

jeiner vierten Gemahlin Sophia einen Sohn Wladyslaw, geb. 31. Detbr. 

1424, wurde fpäter König; 4) einen zweiten Sohn Kafimir, geb. 16. Mai — 
1426, ſtarb um Faſtnacht 1427; und endlich 5) einen dritten Sohn 

Kaftımir, geb. 28. Nov. 1427, der auch fpäter zur Regierung gelangte, 
jo dag nur zwei Söhne — Pater überlebten 
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brachten Ereignifje andererſeits auch in dieſe Besiefungen ein, 

und erſt der verflärende Tod ließ den wenig jonjt reflectiren- 

den Mann den ganzen Umfang fittlicher Größe empfinden, der 

neben ihm auf Erden gewandelt war. Im diefer Empfindung 

aber zog der Mann der Einfalt ein ideales Moment an jich, 

welches jein ganzes jpäteres Dajein verichönerte, und in diejer 

Empfindung gelangte er bejonvders zu einer That, die mehr 

als alle jeine jpecifiich- nationalen Verdienſte den Yorbeer auf 

jein Haupt vrüdte; in diejer Empfindung fam der König, der 

jelbjt nicht jeinen Namendzug unter ein königliches Decret zu 

jegen vermochte, dazu eine Anjtalt aufzurichten, welche eine 

Duelle ver Bildung und Wiſſenſchaft für die ojteuropätichen 

Länder werden, und welche vem Schöpfer unjerer kosmiſchen 

Weltanſchauung die erjten Grundlagen jeines Welten ordnenden 

Geiſtesfluges verleihen ſollte Y. Gebildete Gemüther verweilen 

gern bei diejen friedlichen Großthaten der abendländiichen Welt, 

‚welche in den Univerjitätsgründungen bejtehen, mit ihren Ge— 

danken; bei der Neubegründung der Univerfität Krafau fommt 
noch der bejondere Reiz hinzu, ver aus der Mitwirfung des 

- Schönen Genius einer verkflärten veinen Frau und aus dem 

rührenden Pietätsgefühl eines einfaltsvollen Mannes entſpringt. 

SET Da u ia Zi re 

1) Ueber die Umiverfitätsgründung j. die bei Zeißberg, Boln. Ge- 

ſchichtsſchreibung, S. 163 ff. angegebene Literatur. 
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Minorennitätsregierung Wladystaw's II. 

Seit fait zehn Jahren hatte man fich in Polen ſchon an 

den Gedanken gewöhnt, den Sprößling Jagiello's nah ihm 

auf den Thron zu erheben, und Körperichaften, Provinzial 

verfammlungen, Städte, Magnaten, Amtsleute haben vereinzelt 

und in Gemeinihaft ihre Einwilligung ausgejprochen und ur- 

fundlich verbrieft. Als aber die Zeit ver Ausführung heran- 

fam, erhoben ſich dennoch Anftände, über deren Natur und 

Umfang leider nur von derjenigen Seite Berichte vorhanden 

find, welche diejelben jchlieglih überwunden hat. Nur aus 

allerlei Andeutungen laſſen fi die Gefichtspunfte und Argus 

mente der Dppofitionspartet einigermaßen erfennen, und nad 

ihrer Zulammenfafjung fann mit einiger Sicherheit der Schluß 

gezogen werden, daß der Widerſtand nicht ſowohl der Perjon 

des Prinzen als vielmehr der unfraglichen Regentſchaft des 

frafauer Biſchofs Zbygniew Dlesnidt galt. Wenn dieſer 
jtarre und herriſche Prälat jchon in den legten Regierungs- 

jahren des verjtorbenen Königs einen jo überwiegenden Einfluß 

trog der Autorität des verdienjtvollen und angejehenen Mo— 

narden an fich gezogen hatte, jo würde, ſagte man fich, feine 

Macht ganz uneingeichränkt fein, wenn er als Vormund des 
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Königlichen Kindes und Anwalt einer ohnehin der Kirche und 

dem Clerus tief ergebenen Königin-Mutter die Regierungszügel 

ergriffe. Einem Mann wie dem pojener Richter Abraham 
von Zbaszyn, der husitiiche Prediger bei ſich beherbergte, dem 

aber doch ijelbit die Gegner ‚‚ungewöhnliche Fähigkeiten - und 

eine patriotiiche Haltung in öffentlichen Angelegenheiten“ nach— 

jagen müjjen, war die bijchöfliche Negentichaft eine unletdliche 

Aussicht, und er bildete daher den Mittelpunkt der Oppofition 

mit religiöiem Anftrich I). Mit Abraham verfippt und eng 

befreundet war Dierslam von Rytwian, dem drei Brüder 

zur Seite jtanden, Söhne des Wojewoden Martiszef Rytwian 

von Yeczyc, die ihrerjeitS wiederum eng verwandt mit Sedziwoj 

von Ditrorog, dem Wojewoden von Poſen, und mit deſſen Enfel 

Nicolaus Borzyslawski, im gemeinjamen Beſitz der Stamm- 

güter Aytwian und Borzyslamwice waren ?). Man muß jich 

aber erinnern, welche Bedeutung in Polen dieſe Sippen und 

Geichlechter oder „Brüderſchaften“ haben. Da der Idee nach 

alle Individuen innerhalb derielben einander gleich jind, jo 

tritt in der Regel nur eine Perjon in den Vordergrund, aber 

der ganze Geichlechtsverband oder doch der größte Theil des— 

jelben ift immer als Parteigänger und Anhänger eben diejes 

Führers zu denken. Abraham von Zbaszyn, der Nalecz, und 

Diierslam von Rytwian, der Jastrzebiec, bedeuten daher be- 

reits einen anjehnlichen Theil des großspolntichen Adels. Zu 

ihnen tritt num no Ian Strasz von Koscielnifi, ein Odromas, 
ein geichworener Feind der Königin-Wittwe, welcher er die 

1) Dan fann Abraham de 3baszyn als den Typus eines polnischen 

Husiten anjehen und an ihm die Art bemefien, wie weit die honneten 

Leute in Polen, die fich diefer Richtung zumandten, in der Anerfennung 

des Husitenthbums gingen. Als im Jahre 1431 die husitifchen Doctoren 
und Ritter fich geneigt zeigten, mit einem Concil in Berbandlung zu 

treten, ſchickte Wlad. Jagiello den Richter Abraham und den Ritter Ni- 

colaus de Bızezie, den Sohn des Marihalls, nah Eger, um den dor— 

tigen Berhandlungen beizumohnen. (S. das Schreiben Jagiello's bei 

Palady, Urkdl. Beitr. 3. Geſch. des Husitenfrieges II, 205. Nr. 734.) 

2) ©. den Gütertheilungsaft bei Helcel, Pomniki II, 427. 

5 re ad a a ei 



gung, ungefegfige Gefangenſchaft und die Gefahr eines — 

Todes hatte er dafür beſtehen müſſen ), und wenn er ſih 

jetzt mit Eifer der Partei anſchloß, welche einer andern Thron⸗ —* 

beſetzung das Wort redete, ſo folgte er nur einem natürlichen 

ws 

und begreiflichen Gefühle. Diejelben Familien, ja zum Theil 
diefelben Perjonen hatten jiebzehn Jahre zuvor fih ebenjo 

mächtig dagegen gejträubt, daß der König eine Gemahlin aus 

einem Eleinpolnijchen Gejchlechte nehme ?), wie fie jegt eben 
denselben Geichlechtern gegenübertraten, welchen bei der Un— 

miündigfeitt des Königs Die Yeitung der Regierung zufallen 

mußte. Aber auch in Stleinpolen gab es Sippen, welche die \ 

Unterwindung der höchſten Aemter durch die nächiten Ver— 

wandten des Biſchofs Zbygniew mit großem Unmuth ertrugen. 

Ein Mann wie Sphtef von Melsztyn ?), der Sohn des Hel- 
den der Schlacht von Worsfla, mochte im Hinblid auf Die 

großen Verdienſte jeines Vaters um die Erhebung der Yagiel- 

fonendynajtie weit gerechtere Anjprüche auf hohe Aemter und 

Ehrenitelfen zu haben glauben, als die Olesnicki oder die 

Teczynski, welche mit ihren Gejchlechtsverwandten eine über- h 
mächtige und gejchlofjene Partei im Königsrathe bildeten. Die 

Feindſchaft zwiſchen Spytek und namentlich dem Bruder des 

Biihofs, dem Reichsmarſchall Jan Olesnicki, jcheint ſchon aus 
älterer Zeit zu datiren, und noch fur; vor dem Tode Des 

Königs war eine „‚freumdichaftlihe Vereinbarung‘ *) Durch 

eine Verſchwägerung der beiden Familien bejiegelt worden. 

Aber die Thronfrage medte ven alten Groll wieder und 

riß den unglüdlihen Spytef zu ven leidenjchaftlichiten Aus— 

brücen fort. 

1) Selcel, Pomniki I, 353. Dfug. XI, 5747. 

2) Dal. oben Thl. III, ©. 484 u. 485, Anm. 1. 

3) Auf Spytef ebenſowohl als auf Dziersfam fcheint Dfugofz (XI, 

665) mit den Worten zu zielen: ex patrieiis orti patrios non erant 

magistratus adepti. Auch Spytef war mit den Großpolen verfippt; 

er hatte die Tochter des Dobrogoft von Szamotol, Beatrix, zur Frau. 

4) „Composieio amicabilis“; Helcel, Pomniki II, 3%. 
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Den Borwurf, daß jie ſich von Privatinterefien leiten 

laſſe ), fonnte die Oppofitionspartei jehr gut der obſiegenden 

- wiedergeben, denn daß nur die Rückſicht auf das Staatswohl 

den Biichof Zbygniew veranlaßt habe, jeine nähern und fernern 

Verwandten in die einflußreichiten und vortheilhafteiten Aemter 

einzujegen, vermag nur ein überguter Glaube vorauszuiegen. 

Wenn die Negentichaft eines wegen ſeiner Rückſichtsloſigkeit be- 

fannten und mit einigen Familien verjippten Präfaten nicht 

Jedem erwünjcht jchten, jo darf man deshalb noch feineswegs 

mit dent einfeitig parteitichen Berichterjtatter einen neuerungs- 

jüchtigen rebelliſchen Geiſt auf der einen, und den reinen auf- 

opferungsvollen Sinn für das Geſammtwohl auf der andern 

Seite erbliden, wiewohl zuzugeben iſt, daß fi) an Oppo— 

jittonsparteien die unruhigen und vronungjtürzenden Elemente 

- eher anzujegen pflegen. So geſchah es auch bier, und die 

Parteigängerichaft eines Nicolaus Kornicz Siestrzeniec, eines 

verwegenen Raubritters, der dem Krieg mit dem Biſchof jo- 

fort direct begann, indem er mit 300 Spießgefellen in die 

Episcopalgüter einbrach und, wie ein Husit hauſend, einen Scha- 

den von beinahe viertaufend Mark anrichtete ?), konnte ven 

Männern, welche jich gegen die Negentichaft erhoben, nur Schaden 

‚l) rerum privatarum respectu commoti, Dfugojz XI, 665. 

2) Wir entnehmen diefe Thatjache der Klage des Biſchofs (Helcel, 

-  Pomniki II, 405. No. 2585. 2586 u. 2600). gl. Hierzu Dfug. XI, 
664. Die Biographie Diejes fühnen Abenteurers könnte aus den frafauer 

E Gerichtsakten als ein lehrreiches Zeit- und Sittenbild hergeftellt werden. 

Selecel faßt in der Vorrede (II, ıx) furz die mweientlichften Züge zu— 
fammen. Daß er auch zu den Detinirten gehörte, welche der Herzog 

Januſz von Ratibor 1421 aufgefangen hatte, als eine böhmiſche Ge— 
ſandtſchaft dem Polenkönig die Krone anzubieten gefommen war (vgl. 

Palacky, Geh. Böhm. IH, 2. ©. 258 und Fr. Kopegfy in Zeitjchr. 

des Vereins für Geſch. Schlefiens, Bd. IX, Heft II), ift noch ergänzend 

hinzuzufügen. Vgl. Lib. can. Stan. Ciolek I, 31. Dfugofz3’S An— 
gaben über feine ſpäteren Schidjale find unrichtig. Am 12. San. 
1435 zieht Zbygniew feine Klage wider ihn zurüd. SHelcel, Pom- 

niki HD, 410. Er ftarb auf feinen Gütern in Polen und hinterließ 

Söhne und Töchter. 
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zufügen. Solche Genoſſenſchaft erweckte um ſo mehr Mißtrauen, 
als auch der Führer Dzierslaw von Rytwian nicht ganz flecken— 

loſen Charakters war. Seinem Großohm, dem Primas Al— 

bert Jastrzebiec, ſoll er nämlich einen allerdings aus Kirchengut 

unrechtmäßig zuſammengeſammelten Schatz entwendet und in 

Werbungen um eine maſowiſche Prinzeſſin vergeudet haben. 

Es kann wohl ſein, daß der Bericht, welchen wir über die 

Vorgänge nach dem Tode Jagiello's haben, in ſeiner par— 

teiiſchen Auffaſſung uns irre führt, aber wie er die Dinge 

und Perſonen darſtellt, ſtehen an der Spitze derjenigen Partei, 

welche der legitimen Thronfolge Schwierigkeiten machten, lauter 

Männer, die entweder durd Abtrünnigfeit von der Kirche oder 

durch Flecken im Privatleben compromittirt find. Unter jol- 

chen Umjtänden aber wurde dem frafauer Biſchof Zbygniew, 

welcher auf der Stelle für das Recht des Jagielloniden ein- 

trat, die Thätigfeit wejentlich erleichtert. Die Nachricht vom 

Tode des Königs traf ihn in Pojen, wohin er, im Begriff 

als Haupt der polniſchen Gejandtichaft zum Concil nach Baſel 

jih zu begeben, bereitS gelangt war. Auf VBeranlaffung der 

Königin Sophia gab er jofort die Reiſe auf!) und übertrug 

die Führung der Ambafjade dem Bilchof Stanislaw Ciolek 

von Poſen. Er aber ließ die großpolntihen Magnaten zu— 

iammenfommen, und eine jo günjtige Stimmung beherrichte 

die Gemüther, daß die Krönung einjtimmig auf den ‘Peter- 

Paulstag angejegt wurde. Mit welhem Recht der Bifchof 

von Krafau eine Verſammlung in Poſen einberief, mit wel— 

chem Recht die Großpolen allein den Krönungstag bejtinmten, 

und warum die Nalecz, die Rytwian, die Odrowaz ihren Ein- 

ipruch nicht jofort bet dieſer paſſenden Gelegenheit erhoben, 

wird ung von Dfugoiz, der damals bereitd im Haufe Zbyg— 

niew’S lebte und die Stelle eines Secretairs bekleidete, nicht 

mitgetheilt. In Krafau aber, wo eben erjt der Beerdigungs- 

1) Joh. de Segovia ed. Birf in Monum. conc. II, 716.. am- 

basiatores ad concilium, quorum ipse (Zbygniew) erat unus, requisiti 

a regina ipse et alii quidam retrocesserunt. 
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pomp des am 18. Juni beigejegten Königs abgerüftet wurde, 

machte der eigenmächtige Beichluß der Großpolen einen unbe- 

baglichen Eindrud, und nach vielfältigen Berathungen fam man 

überein, die Krönungsceremonie nicht jo zu überjtürzen und 

erit am St. Jacobstage !) vorzunehmen. Die Oppofition juchte 

fich inzwilchen zu organifiren und berief eine Parteiverſamm— 

lung nach Dpatow auf den 13. Juli. Wenn von gegnerifcher 

Seite hervorgehoben wird, daß ſich hervorragendere Perjonen 

an derjelben nicht betheiligten, jo tit daran zu erinnern, daß 

diefe, meiſtentheils königliche Beamte und Benefizialen, jich be— 

reit8 früher urfundlih für den Prinzen Wladyslaw ausge- 

jprocden hatten. Immerhin war die Verſammlung zu Opatow 

bedeutend genug, um ver Königin-Wittwe die lebhaftejten Be— 

jorgnifje einzuflößen und Zbygniew zu veranlajjen, ungeladen 

jih gleichfall8 in Opatow einzufinden. Die Schwäche des 

ganzen Widerjtandes beitand aber vornehmlich in dem Mangel 

eines bejtimmten pojitiven Programms, denn die allgemeine 

und undeutlihe Hinweiſung auf die Gefahren einer Negent- 

Ichaft unter einem minorennen Könige vermochte Zbygniew 

mit großer Yeichtigfeit damit zu entfräften, daß er zeigte, wie 

man noch weit bevenklicheren Erjchütterungen ſich ausjege, wenn 

man nac einer anderen Löſung umbertajte, während man jeit 

Jahren bereits jich für die Thronfolge des königlichen Sproſſen 
entjchteden und erklärt bat. Damit löfte fich die Verſamm— 

lung zu Opatow ohne Ergebniß auf ?). 

St. Jacobstag nahte heran. Die Prälaten, Barone und 

Würdenträger, welche ven füniglichen Rath bildeten, die Boten 

1) Das Datum der Krönung aud in Annales Miechov. Auch im 

Matrifelbuch der fraf. Univerfität ed. Zeißberg, ©. 5. 

2) Auf jein muthoolles Erſcheinen in Opatow jcdeint Zbygniew 

Olesnicki Hinzudeuten, wenn er in einem Briefe an Kafimir vom 

Sabre 1444 (bei Wiszniewski, Hist. lit. pols. III, 401) fih rühmt: 

Novit quidem V. S.... quibus laboribus atque solicitudinibus post 

mortem recolendae memoriae ill. regis genitoris vestri desudavimus 

pro bono utili et honesto vestro et fratris vestri domini nostri regis, 

objiciendo nos et morti et perıculis pluribusque dicrimi- 

nibus. 



der Yandichaften 9), Nitter, Goelfente, Bürger 9. — — die 

zum Reichstag gehörten, ſtrömten nach Rrafan zujammen, 

Verträgen gemäß war der derzeitige von Polen anerfannte £ 

litthauiſche Großfürſt Sigmund eingeladen worden, entweder 

perſönlich zu erſcheinen oder durch eine Gefandtichaft jeine Zur 

jtimmungsrechte vertreten zu lafjen. Seine Deputirten trafen 

mit denen des Wojewoden von der Moldau und andern Ber 
tretern abwejender Stimmmberechtigten in Krakau zufammen, 

und wie in jpätern Zeiten den Gejandten fremder Potentaten, 

jo wurde jest diejen Sprechern das Wort vor der Debatte 

eingeräumt. Die Debatte jelbit drehte fih nur um die Frage 

der Bagitinnitht und Opportunität der Krönung eines minorennen 

Prinzen. Die Rechtsbedenfen wurden, jo gut e8 ging, zerjtreut ?), % 

und als man endlih am St. Jacobstage jelbit, am Sonntag 
den 25. Juli, „im weißen Saale des Schloffes zu Krakau‘! 

unter dem Vorſitz des Reichsmarſchalls Jan Glowacz Oles— 
nidt die Schlußverſammlung hielt, blieb der Oppoſition nur 

1) vota nunciorum, qui a singulis terris regno Pol. subjeetis ad- 

venerant. Dfug. XI, 665. be 

2) Den Bertretern der Städte begegnen wir im felten großer Zahl. 

Erwähnt werden: Krafau, Poſen, Lemberg, Sandomir, Sieradz, Lublin, 

Kaliſch, Leczye, Brzesc, Wielun, Sandecz, Inowrackaw, Sanof Biec, 
Dobrzyn, Kosten, Frauſtadt, Schroda, Gneſen, Wislica, Pyzdr, Bochnia 

und Wieliezka. 

3) Die Anecdote, welche Diug. XI, 664 von einem beſonders then 
traliihen Akt Zbygniew's mittheilt, hat ihre großen Schwierigkeiten. 

Waren die Männer des polniihen Reichstags in der That jo naiv, um 

„Effeeten diefer Art” zugänglih zu fein? Und was war das für ein’ 
„deeretalium liber“, in dem Fragen des Staatsrechts ihre Entſcheidung 

fanden? Und wenn e8 nicht das „Statut von Wislica‘” war, wie follte 

der zufällige Umftand, daß Kafimir’s Bild auf dem Titel gemalt ift, den r 

Allegationen aus dem Buche Nachdruck verleihen? Und dieſe ganze Erem- 

plification auf Kafimir den Großen — hinkt fie denn niht? Kafımirwar 

ja 23 Jahre bei feiner Krönung. Wenn an der Anecbote etwas Wahres’ —* 
iſt, dann möchte ich vermuthen, daß Zbygniew in ber Debatte über die 

Rechte der „tutores“ und „fidejussores“ oder bei dem Verlangen nah 
Bürgihaften für die Beftätigung der Privilegien fi) mittels Analogie 
auf einige einichlägliche Artifel des Statut von Wislica berief, zB. 

auf Art. CX (nah Helcel's Ausg.). 2 
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übrig, durch Ginichlüchterung und Schilderung der von außen 

ber und im Innern der Freiheit drohenden Gefahren bei den 

Verſammelten Eindrud zu macen. Dies gelang den eimdring- 

lichen Argumenten der von Spytek geleiteten Widerjtandspartei 

doch in ſolchem Maße, daß fich die Berhandlung binzog und 

fich bei den Bilchöflichen die Beſorgniß erhob, der zum Krö— 

nungstermine feitgejeßte Tag fünnte ohne den erhofften Erfolg 

. verlaufen. Sofort griffen fie zu einem jener Kunjtgriffe, mit 
denen häufig in Parlamenten die Meinung der Minoritäten 

niedergetreten wird. Sie drängten den Reichsmarſchall zur 

jofortigen Abjtimmung, und als verjelbe die für die Krönung 

Stimmenden auf die eine Seite des Saales, die Difjentivenden 

auf die andere treten ließ, ſahen ſich Spytef, Abraham und 

Yan Straſz alsbald von der durch jauchzenden Subelruf fort- 

gerifjenen Menge verlaſſen und allein, und als fie gegen das 

Derfahren des Reihsmarihallt zu protejtiren verjuchten, in- 

jultirt und aus dem Saale gedrängt. Während Spytef durch 

Schmähungen und Heransforderungen des Reichsmarſchalls 

jeinem Grolle Yuft macht, wird der in einem Nebengemad) 

harrende Fünigliche Knabe unter dem Jauchzen der Menge nach 

der Kathedrale geführt und dort von Albert Yajtrzebiec, dem 

Erzbiihof und Primas, zum Könige gefrönt — der Zweite 

aus dem Gejchlechte der Jagiellonen. 

Sp der in manden Punkten zweifelhafte Bericht des von 

Zebygniew beeinflußten Gejchichtsichreibers. Der erjtaunliche 

Mangel an aufflärenden Urkunden ift in diefem Falle um jo 

bedanerliher, als uns dadurch die Möglichkeit benommen tit, 

ein klares Bild von der öffentlichen Ordnung während 

der Minorennität des Königs zu erhalten. Allem Zweifel 

entrüct find nur die zwei Thatfachen, erjtens, daß der König 

Wladyslaw Jagiello furz vor feinem Tode Bürgen dafür auf- 

jtelfte, daß jein Sohn nach erlangter Mündigfeit, d. i. mit 

jeinem fünfzehnten Lebensjahre, alle öffentlichen echte etolich 

bejtätigen würde, wenn anders die Unterthanen des Gehor- 

ſams nicht entbunden fein jollen, und daß er Bormünder 

Br (tutores) für die Jahre der Minorennität er- 

— 3 A er A 
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nannte !); zweitens, daß der jüngere Wladyslaw an jenem 

Krönungstage ſich urfundlich verpflichtete, ver beichworenen und 

verbürgten Zuſage feines Vaters nach erreichter Majorennität 
zu entjprechen 2). Bedenkt man, daß Jagiello durch zehn 

Jahre hindurch von jedem in Betracht fommenden Edelmann, von 

jedem Würdenträger, von jeder beveutenderen Stadt, von jeder 

Yandichaft und jchlieplich wieverholentlih von dem gelammten 

Keichstag die verbriefte und verſchworene Zuficherung für die 

Nachfolge jeines Sohnes erhalten hat, erwägt man, daß ver 

Reichstag ohne eine unerhörte und aller Ehre in's Geficht 

ichlagende Verleugnung jeiner eigenen feierlichen Beſchlüſſe gar 

feine Wahl Hatte, anders zu handeln, dann fünnte man zu 

der Anficht fommen, daß es des ganzen Wichtigthung Zbyg— 

niew’s, wie er ſelbſt es fich beilegt, vielleicht gar nicht bedurfte. 
Und erwägt man, daß Ddiejes durcchichlagendite aller Argumente, 

daß man nämlich jchon gebunden jei, jener Erzählung zu Folge 

in der Haupt- Debatte am Krönungstage überhaupt nicht 

geltend gemacht worden jein joll, dann dürfte man vielleicht 

vermuthen, daß ihr Verlauf nicht ohne DVBerfümmerung der 

Wahrheit wiedergegeben iſt. 

Die Trage, wie nunmehr die Ordnung und Bertheilung 

der Kegierungsgewalt während der Minderjährigfeit des Königs 

erfolgen jolle, mußte den Reichstag in eriter Reihe beichäftigen. 

Im Wejentlihen fam e8 nur auf die Ausübung der unmittel- 

baren föniglichen Jurisdiction an, denn daß die Baronie die 

Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten nicht aus Händen zu 

geben gedachte, braucht faum angemerkt zu werden. Für jede 

Landichaft wurde daher ein jogenannter „tutor‘ ernannt, Der 

den König in der Rechtsertheilung zu vertreten hatte. Nur 

Krafau erhielt, man jagt, weil dort das Reichsmünzweſen zu 

verwalten war, zwei ſolcher „Vormünder“ ?). Ob ihnen noch 

-1) Inv. arch. Crac., p. 178; ic made beſonders auf den Paſſus 

„tutoresque ad dietos annos nominat“ aufmerfjam. 

2) Sofebiowsfi IL, 5 u. 174. 

3) Zunächſt ift anzumerfen, daß wir in Urkunden und Gerichisaften 

von den „provisores“ de8 Dfugofz nicht die leifefte Spur finden. 
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andere Competenzen zugewieſen waren, und welche Stellung 

der von Wladyslaw Jagiello noch bei Lebzeiten eingeſetzte 

Ferner ſagt Dfugofz: provisores regni in qualibet terra electi sunt: 

non ex his quidem, qui dignitatibus aut magistratibus ornati erant, 

sed qui illis vacui essent. Nun bat ſchon Förfter (Wladyslaus 

Jagielo II, Dissert. Wratisl, p. 29) bemerft, daß von den drei 

„Proviſoren“, die Diug. bei Namen nennt, der eine von ihm ſelbſt 

als castellanus Biecensis, der andere als castellanus Radomiensis be— 

zeichnet wird. (Die Leipziger Ausgabe des Dfug. fest fälſchlich ftatt 

Radomiensis: Sandomiriensis. Die Handichrift hat das Richtige.) Auch 

der dritte Clemens Watrobfa de Stizelce war ein Beamter, nämlich pro- 

curator generalis terre Cracoviensis (Helcel, Pomn. II, 382. 402). 

Man fan nicht einmal im Hinblid auf ſpätern Rechtsgebrauch anneh- 

men, Dfug. habe gemeint, der provisor dürfe nicht in derielben Land- 

Ihaft mit einem Amt ausgeftattet fein, denn Jan Teczynski, der angeb- 

lie provisor terrae Crac., ift Caftellan innerhalb des krakauiſchen 

(Biec), wie Jan Offolinsfi, der angebliche provisor terrae Sandomiriensis, 

Caftellan innerhalb des ſandomirſchen Landes (Radom) ift. Alſo Ding. 

wideripricht ſich jelbft, und der Widerſpruch ift nicht zu löfen. — In den 

Urkunden und Gerichtsakten ift aber, mie gelagt, von provisores über— 

haupt nicht die Rede, wohl aber von „tutores“, wie Dfug. XII, 695 

felbft fie nennt. Und in den Gerichtsaften, deren Auszüge uns in Helcel, 

Pomn. II vorliegen, d. i. den Akten des frafauer Land- und Schloß— 

(Hof-) Gerichts werden grade eben jene drei von Dlug. benannten Per- 

fonen öfters als „tutores“ angeführt. Neben diejen drei öfters Ge— 
nannten fommt noch Ian de Czyzow als castell. et capitaneus 

Sandomiriensis, tutor terre Cracoviensis in einer den Zweifel nicht aus— 

Ichließenden Art einmal, und ein Johannes de Grabye als „tutor 

regni“ auch einmal vor. Die Vermuthung, daß wir hier vielleicht der 

Duelle eines Detaild bei Dfugojz gegenüberfiehen, will ih nur an— 

deuten. Aber zur richtigen Beurtheiluug müfjen wir die harafterifitichen 

Stellen, wo die tutores vorfommen, zufammenftellen. Bor der Krönung 

kommen tutores nit vor. Erft am 7. Aug. 1434 (Helcel, p. 405, 

No. 2587) heißt e8: Sicut heri magnificis dominis Petro Saffranecz 

palatino Cracovienso, Johanne Glowacz marsalko, Joanne de Conecz- 

pole cancellario regni, Dobrogostio de Schamotuli succamerario, -et 

Johanne de Thanczin castellano Bieczensi, Clemente Wantropka de 

Strzeleze et Johanne de Grabye Tutoribus regni in judicio seden- 

tibus . ... ih glaube, daß das appositum „tutoribus“ fih nur auf bie 

fetten, durch ein „et“ gejonderten Perſonen, nicht auf die vier erften 

bezieht, denn fo oft diefe noch meiterhin vorkommen, werden fie nicht als 
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nahmen, das bleibt umerjchloffen. Aber dies Alles it mir 

fraglich in formeller Beziehung. Thatſächlich ift natürlich alle 
Regierungsgewalt in den Händen der Baronie, in welcher bie 

tutores bezeichnet. — Am 11. Aug. 1434 (Helcel, p. 406, No. 2589) * 

heißt es coram dominis tutoribus. Namen find nicht genannt. — Ebenſo 

2. November 1434 (Helcel, p. 407, No. 2597) coram magnifico dom. 

castellano et capitaneo et dominis tutoribus Cracoviensibus ohne Na- Du 

men. — Dagegen am 10. Novbr. 1434 (Helcel, p. 407, No. 2599) 
In preseneia dominorum Nicolai de Michalow castellani et capitanei 

Cracoviensis, Johannis de Czyzow castellani et capitanei Sandomirien- 

sis, Johannis de Thanezin, Tutorum terre Cracoviensis, Joannis dd 

Ossolin castellani Radomiensis tutoris Sandomiriensis. Wenn, wie 

—— 
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Helcel geleſen hat, tutorum richtig iſt, dann iſt alſo Jan v. Czyjow 
auch tutor Crac. — Am 3. Jan. 1435 (Helcel, p. 408, No. 2601) 

findet man: ex mandato serenissimi principis et domini Wladislai d. 

g. regis Poloniae ac Tutorum ipsius domini regis. — Am 

4. San. 1435 (Helcel, p. 408, No. 2602): De mandato .... Jo- 

hannis de Thanezin tutoris regalis.... vigore regio et Tuto- 

ris.... ex parte domini Clementis Tutoris. .... — Am 27. San. 
1435 (Selcel, p. 410, No. 2613) Helena... Cristinum... ad pre- 

senciam d. nostri regis moderni Wladisiai eitaverat .... tandem idem 
d. rex modernus magnificis et strenuis dominis Nicolao de Michalow 
cast. et cap. Crac., Petro judiei Sirad., Johanni de Thanezin ceastel- 
lano Bienezensi Tutorique terre Cracoviensis, et Johanni Pharurey, 

ac ceteris baronibus commisit et mandavit judicandum. — Am 

30. März 1435 (Helcel, p. 411, No. 2618) jehen wir mehrere Ver- 

bältuifje verändert. Ian Teczyüski ift nicht mehr Caſtellan von Biec, 

fondern von Wojnie, und Klemens Watrobfa de Strzelce erjcheint als 

Saftellan von Biec. Beide aber werden nicht mehr tutores genannt. — 
Am 7. Mai 1435 (Helcel, p. 411, No. 2620) jedoch ftellt der König „Si- 5 

radie in eonventione“ ... ad relacionem magnifici Johannis de 

Tanczin Castellani Wojnicensis Tutoris regni Cracoviensis 

eine Entiheidung aus, nad welcher eine früher ad presenciam nostri et 
Tutorum nostrorum eingeleitete Prozeßſache, welche „‚per nostros 
Tutores‘“ der frafauer Zurisdietion überwieſen worden war, nunmehr de 

consilio nostrorum Prelatorum et Tutorum hie pro congregatione con- 

gregatorum in Sandomir verhandelt merben foll. — Bon da an fommt 
in den frafauer ——— die Bezeichnung tutor nicht vor, wie oft 
auch die oben erwähnten Namen bis zum Ablauf der Minorennität ſich 

wiederholen. Ian Teczyüsli wird zuletzt Palatin von Sandomir, gun | 

— 
— 
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ER — Olesnicki's den meiſten Einfluß hat. Und 
vielleicht iſt die ungebrochene Continuität der ruhige und wenig 

getrübte Fluß der politiſchen Verhältniſſe dem Umſtand zuzu— 

ſchreiben, daß jetzt bei dem zu jungen Könige dieſelbe Ver— 
te 2 > — 

Czyſowski wird Palatin von Krakau und Staroft von Sandomir, Cle— 

mens Watrobka wird an Jan Teczyüski's Stelle Caſtellan von Wojnie, 
und giebt ſeine Caſtellanei Biee an den wieder vorübergehend verſöhnten 

Spytek Melsztynski ab — aber als Tutoren werden fie nicht wieder ge— 

nannt. — Indeſſen bejtand das Inſtitut der Tutores doch fort, denn in 

der Urf. vom 20. Febr. 1437 (Muczf. u. Rzysz. III, 410) heißt es 
wieder: ad nostram prelatorumque, baronum et tutorum nostrorum 

presenciam, und weiterhin de consilio prelatorum baronum et tutorum 

nostrorum. Ferner haben wir eine Urk. aus dem lemberger Bernbar- 

diner-Ardhiv (Akta grodzkie i ziemskie I, 25) worin ein strenuus 
dominus Jacobus alias Skarbek de Gora tutor Leopoliensis einen 

Akt freiwilliger Gerichtsbarkeit wollzieft praesentibus nobilibus Jacobo 
alias Gyza tutore et vexillifero Haliciensi etc. Ueber Star- 
bef de Gora val. Baprodi, Herby, p. 218. — Nach dieſer Zufammen- 

jtelung würden alfo drei Tutores auf Krafau kommen; allein ich möchte 

annehmen, daß entweder bei Helcel (in No. 2599, p. 407) oder aud 

in der Handſchrift ein Schreibfehler unterfaufen und tutoris für tutorum 

zu leſen if. Danı wäre Jan Czyſowski nicht tutor geweien, und e8 

blieben nur die zwei auch von Dfug. genannten Männer. — Trotz der 

Bezeichnung als „„tutores ipsius domini regis‘ oder „tutores regni ‘ 

oder „„tutor regalis“ bin ih im Hinblid auf die häufigereu landichaft- 

lihen Charafterifirungen und befonders im Hinblid auf den tutor Leo- 

poliensis und den t. Haliciensis geneigt, Dtugoſz's Nachricht, daß 
für jede Landſchaft ein Tutor, für Krakau aber zwei eingefegt wurden, 

für rihtig zu halten. Ob diefe Tutores aber vom Reichstag gewählt 

wurden, wie Difug. will, oder ob fie nicht vielmehr von Wladyslaw 

Jagiello ſchon ernannt waren, könnte nur der Wortlaut der Urf. ent- 
ſcheiden, deren Auszug das Inv. arch. Crac., p. 178 giebt, und in dem 

ſich die Stelle findet: tutoresque ad dietos annos nominat. — Unrichtig 
ft alfo bei Dfug. der Titel „provisor“ und bie angeblihe Incompa⸗ 

tibilität. Ob feine Angabe über den Gehalt richtig ift, kann nicht er- 

— EDER ZELL WERTEN DRN 

nad dem Mai 1435 die Tutores nicht mehr vorfamen. — Was die Com— 

petenz derjelben betrifft, jo beweift ſchon der Umftand, daß fie lediglich im 

Gerichtsakten vorfommen, ihre Beihränfung auf die Ausübung der könig— 

lichen Jurisdietion, während jie in den auf auswärtige Angelegenheiten 
be züglichen Urkunden nirgends erwähnt werden 

wieſen werden. — Auffällig iſt nur, daß in den krakauer Gerichtsakten 
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—— 
theilung des Regierungseinfluſſes beſtehen blieb, welche ſchon 
ſeit mehreren Jahren bei dem zu alten vorwaltete. Factiſch 

war Polen eine Dligarchie, als ein überlebter reis auf 

dem Throne jaß, und blieb e8, als ein zehnjähriger Knabe ihn 
einnahm. Das wichtigite Attribut der königlichen Gewalt, Die 

Vertheilung der Aemter, wurde gleichfall® von der Baronie 
in Anipruch genommen, und zwar derart geordnet, daß eine 

„Option urd Aſcenſion“ der Beamten jtattfand, d. h. man 

trug in das Beamtenweſen einen bterarchiichen Zug, um da— 

durch die Stellenjägeret und die daraus nothwendig fich er- 

zeugende Berbitterung abzuftumpfen, oder auch, wenn man 

auf die praftiiche Hanphabung ?) dieſes Grundſatzes Hinblick, 

um dafür zu jörgen, daß in die feit geichloffenen regierenden 

Sippen feine disparaten Elemente eindringen. 

Der Nepotismus lag aber zu offen da, als daß er nicht 

den Wideripruch hätte hervorrufen jollen. Wären wir nicht 

faft ganz ausjchlieglich auf diejenige Darjtellung der Ereigniffe 

beichränft, welche von dem frafauer Biſchof beeinflußt wurde, 

wäre e8 ung vergönnt, „auch den andern Theil zu hören”, 

dann würde unzweifelhaft das ganze Bild dieje8 merkwürdigen 

Sahrzehnts der Regierung Wladyslam’8 ſich verichteben und 

aus dem eindrudsvollen Zuſammenhang treten, in welchem e8 

dort ericheint, two zwar der Wiperftreit der Meinungen und In- 
terejfen nicht gänzlich verhohlen, aber doch nur behufs höhern 

Reliefs für Zbygniew und feine Partei an's Licht gezogen wird. 

Bon der Erfenntniß der Methode dieſer Ueberlieferung hängt 

die richtige Würdigung der Verhältnifje ab. Es ift unmöglich 

zu überjehen, wie verjelbe daran gelegen ift, den Grund der 

Parteiung in periönlichen Intereſſen zu juchen, den Auf umd 

die Bedeutung der Oppofitionsführer herabzujegen, ja jelbjt die 

ganze leitende Baronie als eine Verſammlung verlegener 

Staatsmänner ericheinen zu laſſen, die in Schwierigfeiten faſt 

1) Die von Dfug. XI, 677 angeführte „Aſcenſion“ von Beamten 
läßt ſich durch Gerichtsaften und Urkunden vollfommen beftätigen, zugleich 

aber aud, daß alle Begünftigten nahe Verwandte Zbygniew's find. 
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immer der gleich einem deus ex machina bervortretenden 

überlegenen Weisheit des frafauer Biſchofs unterliegt. Recht— 

fertigt ſchon die bloße Thatjache der innigen perjönlichen Be— 

ziehung des Sejchichtsjchreibers zu dem Helden jeiner Erzählung 

jowie jeiner eigenen Geijtesrichtung einen hohen Grad von 

Mißtrauen, jo jteigert ſich daſſelbe bei der Entdeckung jichtlicher 

Verſchweigung von Vorgängen, die, in der unmittelbaren Nähe 

des Berichterjtatters fich ereignend, unmöglich feiner Kenntniß 

entgangen jein fünnen. Wenn die Gerichtsaften des frafauer 

Yandes uns belehren, das im Anfang des Jahres 1436 „die 

Kämpfe und Spaltungen‘‘ einen jolchen Umfang erreichten, 

daß in der Hauptſtadt jelbjit die Yandgerichte unterbrochen 

werden mußten !), und der Berichterjtatter diefen Umjtand 

übergeben zu dürfen alaubt, jo iſt doch wohl jchwer, die Un— 

richtigfeiten jeiner Weberlieferung mit der Annahme des guten 

Glaubens entichuldigen zu wollen. 
Jedenfalls iſt die Oppofition, welche dem VBormundichafts- 

regiment des frafauer Biſchofs entgegentritt, eine ungleich um- 

fangreichere, tiefer greifende und nachhaltigere, als zugeitanden 

wird. Männer wie Abraham von Zbaszyn und Sppytek von 

Melsztyn jtanden zuverläffig nicht jo iſolirt, als man uns 

glauben lajjen will. Sie zu verderben wäre font ein Yeichtes 

gewejen, da jie Beide notoriſche Husitenfreunde waren und 

feteriiche Prediger bet fich beberbergten. Allein hinter ihnen 

jtand die ganze nationale Partei, welche dem clerifalen Regi— 

ment der kleinpolniſchen Gejchlechter auf allen Wegen entgegen- 

trat und gleich nach dem Thronwechſel eine Weihe tief ein- 

greifender Reformen der innern Öejetgebung in Angriff nahm. 

Großpolen und Kleinpolen nehmen zu dieier Neformbewegung, jo 

jcheint e8, fein ganz gleiches Verhältnig ein, jo wie denn auch 

nach Maßgabe ihrer nicht völlig gleichen Inſtitutionen die 

1) Incipiunt acta judicialia terrestria in Cracovia post suspen- 

sionem terminorum propter quasdam gwarras seu dissensiones (6. Febr. 

1436). Selcel, Pomniki II, 413. Und in der Conföderation von 

1438, Voll. Legg. I, 140 consideratis nonnullis disordinationibus, quae 
in ipso regno Poloniae suboriri inceperant. 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 9 
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Gegenſtände ihres Trachtens nicht ganz dieſelben find. In — 

Erſtern wiegt deutlich erkennbar eine Gedankenrichtung vor, 
welche dem modernen Staatsleben näher ſteht als dem mittel⸗ 

alterlichen, und es iſt gewiß kein Zufall, daß kurz nach der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gerade von einem ſehr her— 

vortretenden Mitglied der großpolniſch-nationalen Partei eine 

Staatsihrift erichtenen tft, in welcher im Rüdficht auf dag 

Berhältnig des Staats zur Kirche nahezu moderne, damals 

mindejtens unerhörte Anfichten aufgejtellt werden. Wir haben 

Anzeihen genug, daß die Stimmung und Richtung jener 

Staatsichrift von dem Geiſte der Partei durchweht ift, welche 

jeit langer Zeit in dem innern Leben der Nation als treibende 

Kraft gedient hat. Zwei Momente aber find es vorzugsweiſe, 

welche jenes Syſtem wie jene Partei charafterifiren, die Ab— 

neigung gegen das Uebergewicht des firhlichen Einfluffes und Die 

Abneigung gegen die deutiche Nationalität, aljo gegen die beiden 

univeriellen Kräfte des Mittelalters. Wenn wir früher ſchon 

gefunden haben, daß im diefer Partei der Husitismus, joweit 

in Polen überhaupt, noch feine meisten und beveutendjten An— 

hänger fand, und jahen, daß dem Einfluß dieſer Partei e8 

zuzuschreiben war, daß Polen im Jahre 1433, die Vorurtheile 

der Zeit überwindend, ſich der Husitenichaaren zum Sriege 

wider den Drden bediente, jo charafterifirt Das den Husitismus 

überhaupt ſehr wejentlich als eine ebenjo jehr gegen das Deutjch- 

tbum als gegen die Kirche gerichtete Bewegung. Aber in 

Polen jtreift er mehr noch als in Böhmen jeine religiöfen 

Bezüge ab. Hier wird jelbit die Ketzerei etwas rein Poli— 

tiiches. Ausmerzung der deutichen Nationalität im Innern 

des Yandes, Verbindung mit dem jtammverwandten Böhmen 

und gemeinjames Zurückdrängen des Einfluffes, den der deutjche 

Kaijer behauptet, das find Cardinalpunfte in den Bejtrebungen 

der Nationalen. Wenn einzelne Anhänger diejer Partei das anti-” 

clerifale Programm dadurch verwirklichen zu fönnen meinten, 

daß fie jih auf die Güter des Biſchofs von Krakau warfen 

und dort pfünderten und raubten, fo ift das gewiſſermaßen 
nur eine Epiſode in den Kundgebungen derjelben, die neben 
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ihren gejetlichen Beftrebungen einherging. Mittels der geſetz— 

lichen Organe wollte die Partet Reformen im Sinne ihrer 

Ueberzeugungen zu Wege bringen. Der Reichstag war die 

Stätte, wo fie ihre ZThätigfeit entfaltete, und dort geſchah e8 

auch, daß aus ihrer Mitte heraus jener große Streit über 
die Zehnten angeregt wurde, welcher mehrere weltliche Ver— 

ſammlungen und Cleriker-Synoden der nächſten Jahre be- 

ſchäftigen follte. 

Es würde einer jehr weiten Ausholung für den Nachweis 

bedürfen, wie gerade im der Frage über die Zehnten mehrere 

Ausgeftaltungen des nationalen Gedanfengangs zujammentrafen. 

Wenn der legtere, wie gejagt, vom der Abneigung gegen vie 

Uebermacht des Clerus und gegen das deutſche Element wejent- 

ih erfüllt war, jo genügt die bloße Hindeutung, daß in Be— 

treff der Zehnten die Anjprüche des Clerus eine verdrießliche 

Steigerung erfahren hatten, und daß die deutichen Colonijten 

in dieſem Punkte Privilegien genoſſen, welche von dem natio- 

nalen Adel mit ungünitigen Augen angejehen würden !). Aber 

mehr noch wurden directe, mit dem Kitterrecht verbundene Vor— 

züge des Adels in der Zehntenfrage betroffen, und da ihr 

aus diejem Grunde eine jehr allgemeine Theilnahme im Reichs— 

tage nicht fehlen fonnte, jo war es wohl geſchickt, daß die 

Dppofitionspartet gerade auf dieſen Punkt ihre Pfeile richtete. 

Mag es immerhin auch richtig fein, daß die Anregung zum 
Zehntenjtreit von den husitiſch gejinnten Andreas von Zbaszyn, 

Spytef von Melsztyn und Jan Strasz, ausgegangen 1jt ?); 

daß jedoh die Mißſtimmung darüber auch in weitern Kreiſen 

berrichte, und daß allmälig der gelammte weltliche Adel ſich 

die Argumentation der Keberifchen aneignete, erſieht man aus 

1) Man unterfchied feit dem 13. Jahrh. gradezu: decima more teu- 
tonico persolvenda (d. i. in Geld oder Ausdruſch) und decima more 

polonico p. (d. i. in Garben). Urf. des Defan Gerard im Capitelarchiv 

zu Krakau (Trans. Lib. I, priv. prte. 4 fol. 13 Fasc. 4. Stenzel, 
Urkundenfammlung, S. 311. Muczf. u. Rzysz. I, 147. 

2) Dfug. XII, 680. 681, daß der Zehntenftreit ſchon bei. Lebzeiten 

Jagiello's fih erhoben, zeigten wir oben (S. 42, Anm: 1). In Ungarn 

9% 
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der langen Dauer dejjelben, und aus der Hartnädigfeit, mit 

der er geführt wurde. Noch aus dem Jahre 1440 iſt uns 

der Entwurf eines Concordats zwijchen Zbygniew, dem Biichof 

von Krafau, und dem Eleinpolntichen Adel erhalten, welcher 

ebenjowohl die Menge der Differenzpunfte als die Schwierig- 

feit ihrer Vereinbarung vor Augen jtellt !). Auch die Beitim- 

mungen von 1447 2) brachten noch feine ausreichende Löſung 
und fonnten e8 um jo weniger, als die nationale Partei in- 

zwiſchen zu immer radicaleren Grundſätzen fortichritt, welche 
ihon merflih die in der Reformation erfolgte völlige Ver— 

meigerung der Zehnten vorbereitete ?). Den ganzen Umfang 

der Frage zu erörtern, muß einem andern Orte vorbehalten 

bleiben. Hier joll nur ein Punkt der erhobenen Schwierig- 

feiten berporgehoben werden, weil verjelbe einen jehr merkwür— 

digen und die Entwidelung der Stände bedingenden Vorgang 

in den Befisverhältnijjen fennzeichnet. Es bejtand nämlich ſo— 

wohl rücfichtlich der Abfuhr der Zehnten als in Bezug auf 

die Pfarreien und firhlichen Stätten, an welche die Kirchen- 

gabe zu entrichten war, ein jehr wejentlicher Unterſchied zwi— 

ichen adeligen, mit Ritterrecht ausgejtatteten Bodenbeſitzern und 

den bäuerlichen Grundbefigern 2). Aber hier — wie in Eng- 
fand — verichwanden allmälig immer mehr vie fFleinen 

1) Handſchr. der furnifer Bibl. Codex P. II des Statut8 von Wiglica. 

2) Lauda Vartensia (Cracov.) in Bandtfie, Jus pol., p. 245; 

vgl. unten. 

3) Bgl. Jan Oftrorog’8 Monumentum pro reipublicae ordinatione 

congestum, Art. XVI bei Wegner, Roczniki, p. 277. 

4) Dfug. XII, 681 Hat den officiellen Text der clerifalen Replif 

vor fih. Was er ©. 679 als Hauptpunfte des Streits angiebt, „super 

straminibus et spontanea redditione decimae ex agro, quo amovetur 

kmetho “ ift fachlih richtig. Nur ift nicht zu überjehen, daß er die ihm 

jedenfall8 befannten Ausdrücke der offiziellen Aften (decima libera etc.) 

in der Erzählung rhetoriſch umfchreibt, wie er oben für „tutores‘“ der 
Urkunden ‚provisores“ ſetzte. Dies charakterifirt die Bedenflichfeit, Dar- 

ftelungen von Rechtsverhältnifien aus Diugojz abzuleiten. In An- 

gelegenheit des Zehntenftreit8 hatte man ſich auch an das bafeler Eoneil 

gewandt, das natürlich für den Elerus eintrat. Schreiben des Eoncil® 

im fraf. Capitelarchiv d. d. 16. September 1436. (Fasc. 18.) 



Der Zehntenitreit. 133 

Freieigen, und der Grundbefig häufte fich mehr und mehr in der 

Hand ver Kitterbürtigen an, welche jene Vorrechte, in der 

Ueberzeugung, daß fie nicht an den Boden, jondern an dem 

Befiger haften, auch auf die neuerworbenen bäuerlichen Grund» 

jtüde zu übertragen trachteten. Die Kirche fam natürlich dabei 

zu Schaden, und ohnehin jchon jeit dem 13. Jahrhundert von 

dem Streben geleitet, die Borrechte des Adels in Betreff der 

Zehnten einzujchränfen, feste der Klerus natürlich der Ver— 

allgemeinerung und ausgedehnteren Anwendung derielben einen 

um io beftigeren Widerjtand entgegen. Der Conflict jteigerte 

jih im Jahre 1435 um jo mehr, als die nationale Partei 

die in Großpolen dem Anjpruch des Adels günjtigeren Zujtände 

auch auf Kleinpolen gleichmäßig angewendet wifjen wollte. Es 

fam jo weit, daß einerjeitS der Clerus auf einer Provinzial- 

ſynode zu Leczyc (26. Mat) den Beſchluß fahte, bei jeiner Auf- 

fafjung vom Kirchenrecht feſt zu beharren und eine verielben 

entgegenjtehende Beitimmung des Erzbiichofs Jaroslam Bogorya 

aus dem 14. Jahrhundert für unverbindlich zu erklären, ver 

Adel andererjeit8S auf dem Berhandlungstag zu Piotrkow 

(15. Augujt) ven Beſchluß faßte, ven Clerus dur Einhaltung 

der Zehnten überhaupt zur Nachgiebigfeit zu zwingen. Dieſer 

Entſchluß gelangte jedoch nicht zur Ausführung !), jo wie der 

Streit nicht zum Austrag. Aber der jtillen Macht der Kirche 

gelang es doch, daß ein Jahrhundert ipäter jelbit gelehrte 

Yeute nicht mehr genau das Vorrecht des Adels in Betreff der 

Zehnten zu definiren vermochten. 

Daß dieje Verhandlungen, welche jo mächtig in die wirth- 

ſchaftlichen Verhältniſſe der Nation und in die Stellung der- 

jelben zur Kirche eingriffen, eine tiefe Aufregung ‚wider bie 

Kirche‘ erzeugten, gejteht auch der im Sinne der clerifalen 

Partei berichtende Augenzeuge zu. Die Zehnten waren nicht 

1) In Vorausfiht folder Entichlüfie hatte fih der Elerus eben das 

Privileg vom 31. Ian. 1433 zu jchaffen gewußt. Voll. Legg. I, 193, 

Jus pol., p. 246 ein Privileg, das jeine Erecutionsmacht faft unmiberftehlich 

machte. 



der einzige Bejchwerdegegenftand. — und — & 5 

entjtanden fortwährend dur die Competenzconflicte geiftliher 

und weltlicher Gerichte und führten zu ſchweren Benachtheili- 
gungen der Laien. Je mehr man unter dieſen Verhältniſſen 
litt, deſto mehr Eagte man auch über die Zuchtlofigfeit der 

Glerifer, „die big zur Mitternacht herumipazieren und in den 

Scenfen Tiegen‘‘, und denen Berbrechen nachgejagt wurden, 

die jedem Stande zur Schmach gereichen !). Zudem war noch 

eine andere beunruhigende Ericheinung hervorgetreten, in wel- 

er gleichfalls eine Meeinungsverichtedenheit zwiichen den Ver— 

tretern der Kirche und den weltlihen Magnaten ſich kundgab. 

Schon in ven Tagen Jagiello's hatte man fich mehrfach über 

die Prägung geringhaltiger Kleinmünze beklagt, und da dieſe 

Klage vorzugsweile von dem Bilhof won Krafau geführt 

wurde, jo darf man annehmen, daß die Kircheneinfünfte dar- 

unter beionders Einbuße erlitten. Set aber wurde Dieje 

Prägung unterwerthiger Kleinmünze von den Zutoren, welche 

das Miünzregal zu verwalten hatten, nicht nur von Staats— 

wegen wieder aufgenommen, jondern es jcheinen auch reiche 

Magnaten bei diejem mwuchertichen Verfahren ihre Rechnung 
gejuht und gefunden zu haben. Zudem waren aus den be- 

nachbarten jchlefiihen und böhmijchen Landestheilen, in denen 

die Verwilderung durch die Husiten jedem Raub und Ber- 

brechen Vorſchub leiſtete, ungezählte Mengen faljher Münze 

bereingejtrömt, jo daß das ganze Land davon überichwenmt 

war ?). Umſonſt drang Zbygniew auf Abjtellung der Mip- 

ftände und auf Verbefferung der Yandesmünze, aber es jcheint 

die eigenthümlich antikirchliche Strömung zu fennzeichnen, daß 

man über den Rath des Biſchofs jelbft da hinwegging, wo er 

augenjcheinlich Die beſſere Sache vertrat. 

Bon den Reichtagen aber wurde die Aufregung hinaus in Die 

1) Concordata laicorum, Handſchr. der furnifer Bibl. 

2) Die einſchläglichen Nachrichten Har zufammengeftellt von Czacki, 
O rzeezy mennieznej w Polszeze i Litwie in Wiszniewski, Pomniki 

I, 85 sgg. 
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Bevölkerung getragen, und das wohl zu feiner Zeit völlig be— 

jeitigte Raub- und Fehdeweſen hatte jeit dem Kriege mit dem 

Drden, und jeitdvem man das Beiſpiel der husitiichen Horden 

in ſolcher Nähe geliehen hatte, einen neuen Aufihwung erfahren. 

Wie Stanislaw von Dftrorog von Santof aus die neumärfifchen 

Srenzgebiete in Athem erhält !), fo „ſitzen gegen Schlefien 

bin‘, wie man dem Hochmeijter meldet, „auf den Grenzen bie 
Zareba, die Dierslam mit viel übrigem Gefinde, das rauben 

muß; die polniichen Hauptleute jehen durch die Finger und 

Das wollen die Schleier nicht leiden und reiten auch vor 

Krakau und rächen ſich, wo jie mögen‘. So waren Ichlefiiche 

Raubhorden in die Stammgüter des Kajtellans von Sandegz, 

Shrijtin von Kozieglowy, eingefallen, und dieſer brach wieder 

mit polniſchen Leuten in die jehlefiihen Yande ein und drang 

verheerend bis nach Gleiwitz vor, das er hHalbzerjtört hinter 

ſich ließ. Die polniihe Baronie hegte mit Recht die Beſorg— 

niß, daß dieſe Conflicte zu schweren Berwidelungen führen 

fünnten, zumal in Schlefien eben erjt eine Einung der Fürſten 

zur Erhaltung des Yandfriedens ?) zu Stande gefommen war. 

Sie betrieb daher eine Ausgleihung mit den Herzögen von 

Dppeln, Ratibor, Teſchen und Auihwig, die auch in der That 

am 7. Dctober 1434 3) abgejchlojjen wurde. Allein damit 

waren ‚die Räubereien noch lange nicht bejeitigt, und da der 

Baronie daran lag, die Herzöge von Schlefien nicht wider 

Polen eingenommen zu jehen, jo murden gegen Ende des 

Jahres 1435 neue Verträge wieder abgeichlofjen *). Natürlich 
werden nicht alle dieſe Raubzüge ver Nachwelt mitgetheilt. 

1) Boigt, Erwerbung der Neumarf, ©. 229. 

2) Sommeröberg, Scriptt. r. Siles. I, 1019. 

3) Urf. im Archiv des Capitels zu Krafau. Transumpt. Lib. II, 

p. 107, Fasc. 17. Ich erzähle nur foviel, als die Urf. giebt. Dfugofz 

(I, 674), dem die Urkunde ‚offenbar worlag, hat noch mehr Einzeln- 

beiten, die in Bezug auf Siestrzenic mit den Gerihtsaften nicht überein- 
ftimmen. Ueber den Bergleih zwiſchen Siestrzeniec und Chriſtin von 

Kozieglowy f. Helcel, Pomn. II, 431. No. 2705 u. 456, No. 2802. 

4) Ding. W, 683 u. 69%. 
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Einen hat im Jahre 1438!) Dzierslaw von Rytwian unter— 
nommen, der mit jeinem ganz beiondern Erfolge anzeigt, big 

zu welchem Umfang dieje Fehden zuweilen anichwollen. Es 

wird erzählt, er habe erjt mit Kotten zu Pferd und zu Fuß 

in Ungarn jein Heil verjucht, und als das Rauben dort nicht 

recht ergiebig war, jih am Fajtnachtsdienitag auf die Feſte 

Zator geworfen umd dieſen Plat, der als die Verjorgungs- 

fammer von Rrafau galt, überrumpelt, ja jogar zum Schreden 

der oberjchlefiihen Fürjten fi) von dem ganzen Herzogthum 

Auſchwitz huldigen laſſen. Aber auf ihrem Rückwege wurde 

die übermüthige Schaar, die ſich dem Trunk zu jehr überlafjen 

hatte, von den geängjtigten Schlefiern überfallen, und wer fich 

nicht durch die Flucht retten fonnte, wurde wie das Vieh ein- 

gefangen oder abgejchlachtet. Die Beute blieb auf dem Plage. 

Die polniiche Regierung mußte interveniren, und die Verhand— 

(ungen zogen ſich bis in das Jahr 1441 hinein und führten 

zu einem eigenthümlichen Abichluß. Am 28. October 1440 

(ieferte der König zwar Zator aus, aber unter zwei Be— 

dingungen: erſtens mußte Herzog Wenceslaw von Auſchwitz 

gejtatten, daß der polnische Saltinenpächter Nicolaus Seraphin 

die Burg Bärwald anfaufe und al8 polniicher Unterthan bebielte, 

und zweitens ſich verpflichten, innerhalb des erſten Monats 

des folgenden Jahres nach Krafau zu fommen und dort dem 

Könige und der Krone Polen den Hulvigungseid zu leijten, 

wofür jih der Adel von Auſchwitz urfundlih am 6. Januar 

1441 verbürgte ?). 

Kur diefer Raubzug Dzierslaw's jcheint eine weiter gehende 

Tendenz gehabt zu haben, denn man war vielfach der Mei- 

nung, daß er zu demielben dur Zettelungen der deutjchen 

Ratierin Barbara veranlaßt worden jet. In dieiem alle 

1) So Dtug. XI, 698. Nah der Notiz in Helcel, Pomn. II, 

447 vom 13. Ian. 1439 ſcheint mir der ganze Zug erſt 1459 unter- 
nommen zu fein. 

2) Drei Urff. im Inv. arch. Crac., p. 229. Dzierslaw jcheint reich 

entjhäbigt worden zu fein. Vgl. Urff. a. a. D., ©. 241. 256. 271. 
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würde er allerdings die polnische Politif, welche in eben dem— 

jelben Jahre 1438 für eine ganz andere Combination jich 

engagirte, wejentlich gefreuzt haben. Auch it Dzierslaw 

der einzige von den Führern der Oppofition, welchem nicht 

direft der Vorwurf husitiſcher Ketzerei gemacht wird. Er 

allein wurde auch nicht zu Grunde gerichtet, jondern brachte es 

vielmehr zu hohen Ehren. Achtet man aber jonjt auf die 

Kamen der Fehdeführer und Raubgänger, jo erfennt man jehr 

bald, daß es Männer aus den Kreiſen find, in welchen der 

Wiverwille gegen das Deutſchthum wie gegen die Anjprüche 

der Kirche lebendig war, Männer, die, wenn fie auch nicht 

jelbft Husiten waren, doc gewilje Elemente des Husittichen 

Planes jih angeeignet hatten. Wie jehr auch Raublujt, Hab- 

gier, Neigung zur Zuchtlofigfeit, welche die Ritterſchaft in jener 

Zeit — und befanntlich nicht blos in Polen ergriffen hatten, die 

eigentlichen Abfichten verwirren und verdunfeln, jo bleibt doc) 

unverfennbar, daß dieſe Anjchläge wejentlich gegen die Deutjchen 

oder gegen den Clerus gemünzt waren und nach Getit 

und Methode der Husiten geführt wurden. Es war eine 

Zeit, in der die Bande der Gejellichaft durch den von dem 

Husitentbum aufgeworfenen revolutionären Gedanfen jtarf ge- 

lodert wurden. 

Je jchwieriger aber jomit die innen Verhältniſſe des 
Keihs nach dem Tode Jagiello's jich darjtellen, um jo mehr 

find die Klugheit und fräftige Yeitung des Neichstags, der 

ihnen die Spite bot, anzuerkennen. Uneingejchränfter noch als 

je zuvor lag in ihm der Schwerpunkt des ganzen Staats— 

weiens. Die Berjammlungen wiederholen ich auch jetst öfter, 

und es verdient vielleicht angemerkt zu werven, daß jie fait 

immer während der Minderjährigfeit des Königs in großpol- 

niichen Städten abgehalten werden, jelbit dann, wenn es jich 

um litthautiche Angelegenheiten handelt. Auch der Reichstag 

vom 8. December 1438, in welchem zuerjt der junge König 

als mündiger Regent der Verſammlung gegenübertrat, wurde 

zu Piotrkow, unter den Großpolen abgehalten. Hier beitätigte 

der König feiner früheren Zulage gemäß alle ‚Freiheiten und 
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Reichsrecbte, welche jeine Vorgänger verliehen haben, won E 

Neuem, und verpflichtete fich, alle ‚ven Ständen‘ gewährten 

Privilegien, Schenkungen „in allen Punkten‘ zu wahren, nie 

mals wider Ddiejelben zu handeln und insbejondere die Länder 

Litthauen, Rußland, Podolien, die Moldau, und welche fonft 

noch zur polnischen Botmäßigfeit gehörten, nimmer der Krone 

zu entfremden . So feierlich der Vorgang diejes definitiven 

NegierungsantrittS auch gewejen jein mochte, jo hatte er doch 

nur eine formale Bedeutung, denn bet der großen Jugend des 

Königs iſt nicht anzunehmen, daß nun andere Faktoren auf 

die Regierung einwirkten, als diejenigen, welche bis dahin die 

Zügel führten. Es iſt nunmehr aber zuzujehen, in welchem 

Stande ſich die auswärtigen Augelegenheiten befanden, welche 

Wladyslaw Jagiello den Tutoren ſeines Sohnes in hin- 

reichend ſchwieriger aber nicht ungünftiger Befchaffenheit -hinter- 

lafjen hatte. 

Zweites Gapitel, 

Berhältniffe zum Auslande. Swidrigiello und Sigmund 

in Pitthauen. Der Friede zu Brzesc. Kaiſer Sigis— 

mund’8 Tod. 

Der Gegenjag der heimischen Parteien trat in ven Be 

ziehungen des Polenreichs nach außen hin bis zur Unfenntlich- 

feit zurüd. Bet der Binnenlage Polens und feinem vielfältigen 

Verkehr mit den Nachbarlanden war feine internationale 

Stellung von jeher eine gefährdete. Jagiello's faſt fünfzig: 

1) Die Haupturf. im fraf. Capitelarchiv in 2 Eremp!. Trans. Lib. I, 
priv. fol. 28, Fasc. 18, gedrudt bei Bandtfie, Jus pol, p. 250. 
Wiszniewski, Hist. lit. pol. V, 327. Drei Urkfundenauszüge im Inv. 

arch. ‘Crac., p. ‚178. 

Er 
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jährige Bolitif hatte hierin nach Maßgabe der vielbewegten 

Zeit jeiner Regierung jehr Klare Verhältniſſe hinterlaſſen. Die 
-  Körperichaft, welche nach jeinem Tode die Yeitung in die Hand 

nahm, hatte feine Urjache, die geichaffene Grundlage zu ver- 

laſſen; ein Kennzeichen, in wie hohem Grade fie dem nationalen 

Intereſſe entſprach. Nicht Alle mochten damals, mit dem 

Mapitabe materieller VBortheile mefjend, jo ganz zufrieden 

damit fein. Fehlt es doch auch heute nicht an Geſchichts— 

ſchreibern, Die es Jagiello nicht vergeben Fönnen, daß er im 

thorner, im melnoer oder leczycer Frieden dem deutſchen 

Orden nicht einige hundert Quadratmeilen entrijfen hat. Die 

Gefichtspunfte Jagiello's aber lagen fichtlic) höher und ent- 

jprangen einer tiefern Durchdringung der Idee, in welcher er 

auf den polniichen Thron berufen war. Und bier Hiegt 

auch die allgemeinere, die mweltgeichichtliche Bedeutung feiner 

Politik. 

Wie die Machtvertheilung in Europa derzeit beſchaffen 

war, repräſentirte Kaiſer Sigismund für Polen den bedeu— 

tendſten Gegner, den Mittelpunkt aller Widerſtandskräfte gegen 

die eigene Expanſion und Entwickelung. Wohin immer die 

Lebensthätigkeit des polniſchen Reiches in dieſem halben Jahr— 

hundert ihre Wellen trieb, begegnete ſie dem Gegendruck des 

Lützelburgers. Auf der andern Seite aber wiederum nahm in 
Sigismund's Leben und in der Vielfältigkeit ſeiner Beſtrebungen 

die Rückſicht auf Polen einen breiten Platz ein. Von ſeinem 

erſten Auftreten bis zu ſeiner Todesſtunde hatte er ſich mit 

Polen zu befaſſen; jede neue Würde, die er erſtieg, jede Krone, 

die er auf ſein Haupt ſetzte, jede Ausübung ſeiner mannich— 

faltigen Autorität nöthigte ihn, mit Polen eine Rechnung zu 

machen. Das lag in den äußern Verhältniſſen, wie ſie ſich 

in der Zeitfolge ergaben. Aber es iſt nicht denkbar, daß nicht 

auch perſönliche Empfindung noch hinzukam. In der ganzen 

fünfzigjährigen polniſchen Politik Sigismund's liegt etwas von 

dem Weſen verſchmähter Liebe. Es will uns erſcheinen, als 

ob er Zeit ſeines Lebens nicht vergeſſen hatte, daß er ſich 

einmal ſchon „Herre des Kunigreichs zu Polan“ ſchreiben 
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durfte !). Einen wejentlichen Krieg mit dem Schwerdte — 

er ja gegen das Reich nicht geführt, wohl aber einen unauf— 

börlichen Cabinetsfrieg, der in einzelnen gejchärften Momenten 

den Gedanken einer Theilung Polens wiederholentlich her— 

vortreten ließ. As er nur furze Zeit erjt in Ungarn fich be- 

fejtigt hatte, jo jtand ſchon jein Bevollmächtigter, der Herzog 

von Oppeln vor dem Hochmeijter in Marienburg, einen 

Theilungsplan in großem Style entwerfend. Kaum ift Marf- 

araf Jobſt von Mähren, der Mitbewerber um die römijche 

Königsfrone, aus dem Yeben gejchieven, jo jteigt in Sigismund 

die Theilungsivee wieder auf. Noch hat er nur dem Kechte 

nad, nicht thatlächlich den böhmiſchen Thron beitiegen, jo ver- 

bündet er fich mit dem Orden und jchlefiichen Herzögen behufs 

Theilung des Yandes. Mitten im Winter 1429 eilt er in die 

ummirthlichen Ebenen Wolyniens ?), um wenigjtens Litthauen von 

Polen zu trennen. An dem rebelliſchen Swidrigieflo hält er 

mit ungewohnter Treue, weil er einen Keil in das litthautich- 

polniihe Gefüge treibt. Die Bejeitigung Polens aus ver 

europätihen Staatenreihe tjt ein Grundgedanke jeines Yebeng, 

iit eine Conjeguenz jeiner Yebensjtellung und jeiner Auffaſſung 

derielben. War es nicht diejes Polen zuerjt, welches, um nur 

feine deutſche Dynajtie auf jeinem Throne zu jehen, ihn ſelbſt 

und den ritterlichen Wilhelm von Dejterreich zurückſtieß und 

einen Heiden gar zum Herricher erfor? ?) Hatte nicht Polen 

zuerjt ein Beiſpiel gegeben, das aller VBorausjiht nach von 

Böhmen und Ungarn befolgt werden wird? Hatte nicht Polen 

1) gl. Thl. II, ©. 430 Anm. 

2) Im Jahre 1473 war Ambrogio Contarini, ein venetianiicher Ge— 

fandter in Zud, von dem er erzählt, „che ha assai buon castello ma 
di ligname nel qual luogo stemmo fino a di 24; non senza pericolo 
per rispetto di un par di nozze, per che quasi tutti erano ubriachi 

e sono molto pericolosi, non hanno vino, ma fanno di mele certa be- 

vanda, che imbriaca molto piü che’l vino“. 

3) Nod 1433, alfo ſchon al8 Greis, hat Sigismund in einer erbit- 
terten Rede vor Papſt Eugen IV. diefen Punkt in gehäffigfter Weile 

betont. Boigt, ©. Pr. VII, 649 Anm. 
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zuerſt dem weltbürgerlichen Geiſte des Mittelalters ein Princip 
entgegengeſetzt, das in Zukunft die Weltherrſchaften unmöglich 

machen wird? Von keiner Seite in Europa iſt ſo früh, ſo 

intenfiv und mit jo nachhaltiger politiſcher Wirkung und Aus— 

gejtaltung das Princip der Nationalität zur Geltung ges 

bracht, als von Polen. 

Es hieße geradezu die Antriebe im Yeben Jagiello's ver- 

fennen, wollte man ihm das Bewußtſein diejer jeiner allge 

meinern Bedeutung abiprechen. Sp wie er ficherlich die Ten— 

denz empfand, in welcher er jeiner Zeit den chriftlichen, von 

Herrlichkeit umflofjenen deutichen Fürſten vorgezogen worden 

war, jo rang jeine Regierungskunſt unausgejett darnach, ihr 

in allen Händeln der Welt Bewährung zu ichaffen. Wenn 

er das Schwerdt ergriff, jo ſchien e8 nur für eine nächite, 

unmittelbare Angelegenheit zu gejchehen, aber überall verrathen 

Verhandlungen und Beranjtaltungen jowie die weiſeſte Mäßi— 

gung und Rücdhaltung, daß ihm die Zujammenhänge prinzi- 

pieller Natur nicht entgehen. Und er faßt gemwiljermaßen die 

tiefiten Gedanken jeines reichen Yebens in ein Stichwort zu= 

jammen, wenn er wenige Monate vor jeinem Tode vor der 

„ungarijchen Baronie erklären läßt, „er mache mit den Böhmen 

der ganzen deutſchen Nation den Krieg‘, während es fich 

nur um einen Feldzug wider den Orden handelte, und wenn 

er im Präliminarvertrag von Yeczye diefem Orden jelbjt den 

rieden um einen wohlfeilen Preis zugejteht, wofern nur 

Kaiſer Sigismund von allen polntich-preußtichen und polntich- 

litthauiſchen Angelegenheiten ausgeichlojjen bleibt. 

Diieſe Ausjhliegung betraf den vdeutichen Kaiſer. Aber 
Sigismund hatte als König von Ungarn noch ein bejonderes 

Verhältniß zu Polen, das in dem mehrfach erwähnten Ver— 

trage von Liblö jeine rechtliche Unterlage fand. Aber auch 

bier war von Jagiello eine allenfalls nur durch Krieg zu ver- 

ändernde Yage hinterlafjen. Die definitive Einverleibung der 

ruſſiſchen Provinzen jowie die einjeitige Ausübung der Yehns- 

hoheit über die Moldau und endlich die Unterlafjung der 

ftipulirten Conferenzen nach dem Tode Witold's hatten mit 
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aller Deutlichfeit die Losſagung von jenem Berteoge ausge | 
drückt. Um jo mehr aber glaubte der Reichstag: jett — 

Verhältniß mit Vorſicht behandeln zu müſſen und ließ dem e 

König Sigismund gelegentlich der Anzeige des erfolgten Thron ? 

wechjels eine Verſchwägerung der Dynajtieen durch eine Heirat 

zwiichen dem jungen Bolenfönige und der Enfelin des Kaifers, 

der Tochter Albrecht's von Oeſterreich, vorjchlagen ). Wir 

find freilich über den Gang diejer interejjanten Verhandlungen 
ungenügend unterrichtet, aber von der Schwelle zurückgewieſen 

1) Dfngofz’8 Erzählung (XI, 671) von den nähern Umſtänden 

dieſer Geſandtſchaft und von der dem Kaifer durch Peter Szafraniec, den 

Mojewoden von Krakau, veranlaßten, durch Joh. Gamrat bereiteten Täu- 

{hung trägt den Stempel hoher Unmwahrfcheinlichkeit an fi. Sigismund 

joll nämlich mit einen vorläufigen Winf, die Gejandten famen, ihn die 

Krone Polens anzubieten, jhmählih dupirt worden fein. Nun hatte die 

Krönung Wladystaw's am 25. Juli 1434 ftattgefunden; früheſtens in 
der letzten Octoberwoche fann die polnische Gejandtichaft bei Sigismund 

gewejen jein, da er erft am 20. Oct. von Regensburg nah Preßburg 

gefommen war. Sollte man nun binnen 8 Wochen in Prefburg von 

einer in Krafau ftattgehabten Königsfrönung nichts erfahren haben ? 

Und fannte denn Sigismund die Stimmung der Polen gegen ihn nit? 

Mebrigens war gerade Peter Szafraniec fein geſchworener Feind, der ihm 

perjönfich Fehde angefagt hatte (S. Fejer, Cod. dipl. Hung. X, vır. 
p. 216), und defjen Winfe den Kaifer wohl am wenigften verleiten fonnten. 

— Und ift e8 mohl denkbar, daß diefer Gamrat, welcher mit Sigismund 

einen jo frehen Spott getrieben, und ihn im jo jchredliche Berlegenheit 

gebradyt haben joll, jemals wieder vor feinem Antlitz Hätte erjcheinen 

fünnen? Und doch begleitet er um Georgitag 1485 wieder den Sebzimoj 

von Dftrorog und Jarand von Brudzewo, die als Gejandte zu Sigis— 
mund damals gefommen maren, und tritt mit ihnen vor den Kaijer. 

(Nah einem Schreiben des Kaiſers an den Hochmeifter vom 15. März 

1435 aus dem fünigsberger Archiv, welches Herr-Dr. Medelburg die 
große Güte hatte mir zu copiren.) In felbigem Schreiben, worin die Un— 

terhandlungen mit den Gefandten genau ausgeführt werden, ift von dem 

Heiratsantrag nicht die Rede; ebenfo wird auh am 2. Aug. 1435, wo 

wieder polnifche Gefandte bei Sigismund in Brünn find, nur von pof- 

niſch-litthauiſchen Händeln geſprochen (Carlerius in Monum, conc, ed. 

Vindobonae I, 614). In $ejer, Cod. dipl. Hung. X, vu. p. 783 fteht 

zwar die Anrede der Gejandten und Sigismund's Erwiderung; aber bie 
Stüde find aus Drug. gehoben. 

— 
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wurden ſie keineswegs. Im Gegentheil, die polniſche Baronie 

ſah ſich zwei Jahre nach der erſten Einleitung derſelben zu 

dem Vorſchlag ermuthigt, die beiden Töchter Albrecht's mit 

den beiden zurückgelaſſenen Söhnen Jagiello's zu verheiraten. 

Welche Peripective! Kaiſer Sigismund war ein Greis ohne Söhne, 

umd auch jein Schiwiegerjohn hatte bis dahın feinen männlichen 

Erben. War es nicht denkbar, dag die Machtvereinigungen 
Ludwig's von Anjou und der Luremburger auch in dem Haufe 

Jagiello's jtattfinden fönnte? ES war zu träumen: die Kronen 

von Polen, Ungarn und Böhmen auf dem Haupte des Jagiel— 

foniden — welch andern Gang nähme die Gejchichte Europa’st 

Sowie diejer Gedanke emportaucht, tritt eine Alternative 

ein, die jih no ab und zu im Berlauf der Zeiten wieder 

in den Gefichtsfreis drängt: Jagiellonen — oder Habsburger. 
Borläufig lagen allerdings ven polniihen Baronen bei 

diefen Verhandlungen nähere und umnmittelbarere Ziele am 

Herzen. Ste thaten und wagten in der That Alles, was 

jonit einen Krieg mit Sigismund, hätte hervorrufen müffen, 

und mährend jie die Gegenjtände gemeinfamer Anſprüche 

einen nach dem andern einjeitig für fich in Sicherheit brachten, 

nährten fie mit Eifer den diplomatifchen Verkehr. Es han— 

delte ſich vorzugsweiſe um folgende Bunfte: um die Anwart- 

ſchaft Ungarns auf die rujjiichen Provinzen einjchliehlich des viel 

umjtrittenen Podoliens, um die Lehnshoheit über die Moldau, 

um die an Polen verpfändeten Städte der Landſchaft Zins, und 

endlih um das Einjpruchsrecht des Katjers in die Beziehungen 

Polens zu Litthauen und dem deutichen Orden. An ven drei 

erjten Gegenftänden hatten die ungarischen Barone einen An— 

theil, daS lettere forderte Sigismund als Kaifer. Daß num 

die polniichen Barone mit den ungariichen verhandelten, und 

daß namentlihb um Pfingiten 1436 eine Conferenz derſelben 

in Käsmark ftattfand, jcheint ficher, Feineswegs jedoch ift eg 

denkbar, daß dort nur über die Auslöjung der Zips gefprochen 

fein jollte, wie der polnijche Berichterftatter übrigens unter 

nachweisbaren Ungenauigkeiten berichtet ). Wenn erzählt wird, 

1) Die Polen jollen 50,000 Schock Groſchen als die Pfandfumme 



144 Neuntes Bud. Zweites Gapitel. (1434-38) 

dag die Unterhandlungen fich zerfchlugen, weil die Ungarn die 

mwunderlich unberechtigte Forderung ftellten, die Zips ohne 

Zahlung der Pfandjumme wieder zu erhalten, jo jcheint der 
Mangel an Yogif doh nur auf der mangelhaften Wiedergabe 

des eigentlichen Zujammenhangs der Umjtände zu beruhen. 

Nimmt man die Conferenz zu Käsmarf von Pfingften 1436 

als Thatſache an, jo erichtenen die Polen auf derjelben mit 

dem fait accompli der hauptjächlichiten Gegenjtände der Dis— 

eujfion. Denn die volljtändige Einverleibung der ruſſiſchen 

Provinzen, infoweit jie in Frage famen, war unmittelbar nach 

der Krönung des jungen Königs ratificirt und durchgeführt, 

und die Yölung der moldautichen Angelegenheit in einer Ver— 

fammlung zu Sieradz am 7. Mat 1435 unternommen iwor- 

den, jo daß den Ungarn zu Käsmark nur noh die Zips als 

Forderungsobject blieb. Und dieſes mögen fie wohl zur Ent- 

Ihädigung für ihre übrigen Rechtsanſprüche ohne weiteres Löſe— 

geld zurücdverlangt haben. Da fich die Polen -ficher genug 

fühlten, auch diefe Zumuthung zurücdweiien zu können, jo ging 

die Conferenz ohne Erfolg auseinander. Aber die Erinnerung 

an diefe Rechte verichwand bei der ungariichen Krone damit 

durhaus nicht. Die Magnaten jedoch mögen fich ſchon da— 

mals mit Gedanfen getragen haben, die ihnen die Zuſpitzung 

des Streits bis zum offenen Conflict widerriethen. Vorzugs— 

weile unbequem wird ihnen in Anbetracht der fich gerade da— 

mals jteigernden Türkengefahr die einjeitige Bejtimmung über 

den moldauiichen Wojewoden gemwejen jein, dejien Mitwirkung 

im ZTürfenfrieg ſchon im Bertrage von Liblö in Ausficht ge- 

nommen war. In Polen war man anfänglich entichlofjen, 

das Verhältniß zur Moldau fo zu belafjfen, als es beim Tode 

Jagiello's fich gejtaltet ). Der jüngere Wojewode Stephan 

bezeichnet haben, während fie nach der Urf. nur 37,000 Schod betrug. 

Vgl. Katona XII, 127 u. 752. — Der Urfundenaugzug bei Fejer X, vu. 
©. 776 ift apocryph, denn am 27. Mai fol Sigismund den König von 

Polen auffordern, die Konferenz „auf Pfingften‘ zu beſchicken, und der 

27. Mai ift ſelbſt der Pfingfttag. 

1) Bol. oben ©. 88. 
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ſollte im Befit des Lehn, der ältere Elias in feiner milden 
Haft in Sieradz bleiben. Aber der Yestere, der Schwager 

der Königsmutter Sophia, fand ſehr bald Mittel, dieie Schranfe 

zu durchbrechen und in die Heimat zu eilen. Dort fam e8 
zu einem Vergleich der beiden Brüder !), und Elias beeilte fich, 

mit ſeinen „Vornehmen und NRäthen‘ ver polntichen Krone 

zu buldigen ?).. Von der Zeit an icheint dem Wojewoden 

Stephan, der fich anfänglich den Polen im Kampfe gegen 

Litthauen dienjtbereit gezeigt hatte 3), doch in Folge der nahen 

Berwandtichaft jeines Bruders zum Hofe die Gunjt immer 

mehr entzogen worden zu jein. Und als die füsmarfer Con— 

ferenz die Polen belehrte, daß von Ungarn fein Widerſpruch 

zu erfahren fein würde, jo liegen fie Elias im Septeniber 1436 

nah Lemberg fommen *), wo verielbe den Eid der Treue 

direct in die Hand des Königs jchwor und ſich zu gewiſſen 

Leiſtungen für den föniglichen Hofhalt, ſowie zur Wiedergabe 

des früher an die Moldau verpfändeten ſepienskiſchen Kreiſes 

mit den Schlöfjern Chocim, Czerun und Chmielow verpflichtete. 

Ale diefe Dinge, denen Katjer Sigismund nur als König 

von Ungarn gegenüberjtand, ließ er geichehen, ohne daß wir 

auch nur von einem wejentlichen Berjuch der Gegenwirkung 

erfahren. Dahingegen ſehen wir ihn voll Regſamkeit und 

Thätigfett in den nordiſchen VBerhältnijfen, dort wo ſeiner 

1) Zwei Urkk., eine von Stephan, eine von Elias auszüglich im Inv. 

arch. Crac., p.136 und Dogiel I, 601. 

2) Urf. von 1435, ebendaf. 

3) Val. die Bemerkung Drugofz’8 XIL 692, er habe Braclam 
für die Polen erobert. Nachher Ichlug er fih zu Swidrigiello. Siebe 

unten. 

4) Urkk. im Inv. arch. Crac. u. Dogiela. a. DO. Difug. ſcheint 
bei dem Huldigungsaft in Lemberg zugegen gemejen zu fein. Die Ber- 

pfändung des gedachten Kreifes war ſchon 1395 erfolgt (Akty otn. 

k'ist. zapadnoj. Ross. I, 26). Die Rüdgabe erfolgte angeblich als Er- 

fat der Befhädigung, welche Sniatyn und Kolomya, die auch im mol— 

dauiſchen Pfandbefig waren (vgl. oben Thl. II, ©. 371 Anm.) dur Elias’ 

Vater Mlerander erfahren hatten. 

Caro, Geihichte Polens. IV. 10 
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In Erkenntniß deſſen jegten die polniſchen Machthaber vom — 

Gedanten, durch Trennung Litthauens —— 

ſehen, ſo darf das ebenſowohl als ein Zeugniß des im ſchwung ⸗ 

reichen Pathos ſich genügenden Geiſtes Sigismund's dere 

Angabe nach jeine ae se ne SS ar 

zu befähigen, Polen in Schab und namentlich von jet a 

miſchung in die böhmijchen Wirren fernzuhalten, — — 

ſeit dem Emporlodern der husitiſchen Bewegung gearbei — 

Kein Mißerfolg vermochte ihn von dieſer Bahn abzubringen. N, 

Ia im Verlauf der Jahre, als jchen längit von den J * —* 

Betheiligten die Undurchführbarkeit dieſes Planes ertannt wor— 

ven, ſchien er ſich immer mehr noch dafür zu erwärmen. € — 

ſchien ſeine ganze Perſönlichkeit dafür einjegen zu wollen. Wenn 

wir aber auf dieiem Gebiete noch weniger als auf irgend Bi: 

einem andern der Politif Sigismund's pofitive Erfolge, zı — 

* 

Ohnmacht des Kaiſerthums in jenen Zeiten angeſehen werden. 

wortreichen Gebahren des Gegners eine impontrende Politif 

der Thatjachen entgegen. Sie wußten wohl, welch’ erbitterte 

Reden der Kater vor dem Papit Eugen in Kom gehalten — 

welche Anklageſchriften er dem baſeler Concil überſandt hatte: J 

ſie ihrerſeits ſtellten allem dem mit feſthaltender Conſequenz 
nur den im Beifrieden von Leczyc urkundlich verbrieften Grund⸗ * 

ſatz entgegen, der Kaiſer müſſe mit dieſen Angelegenheiten une 

verworren” bleiben. Umſonſt bemühen jich jeine Gel n 

ven Verhandlungen von Leczyc beizumohnen, umſonſt ſtrengt 

er ſich bei den vielfachen Verhandlungen in den Jahren 1434 

und 1435 an, die anderweitigen Gegenſtände der Beſprechung mit * 

den preußiſch-litthauiſchen Intereſſen in einander zu tnüpfe ie 

umſonſt reiten Boten und Gejandte von Preußen zum Kailer 
und wieder zurüd, man läßt fie nicht einmal den Weg. über. a 
Polen mehr nehmen. Mit Ernſt und Nachhaltigkeit wird von #3 

der polniihen Seite daran gearbeitet, auf Grund des Bir 
friedens von Leczyc einen definitiven Frieden mit dem Orden 4 
zu ichaffen, obwohl Dinge vorgefommen waren, melde — 

1) Boigt, Geidh. Br. VI 649. 
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= * Brätimiacien mehrfach durchlöcherten. Fünf Mal!) in dem 

—* ——— es Jahres werden Berathungstage gehalten, aber 
immer bleibt der erſte und oberjte Punkt der polnijchen Argu- 
mentation: Kater Sigismund darf weder zur Beftätigung noch 
Berwerfung, weder zum Verhandeln noch zum Bejchließen jein 
Wort darein geben. 

Das aber fühlten die Polen wohl, daß es ihrer Stellung 

jo lange an abwehrender Gejchlojjenheit mangelt, jo lange die 

immer noch mächtige Haltung Swidrigiello’8 Fugen zur Ein. 

miſchung fremder Mächte bot. Es ift ung eim aus jener Zeit 

ſtammender Zettel erhalten, auf dem die Schlöffer und Burgen, 

die dem unglüdlichen Fürſten gehorchten, verzeichnet find. Dar- 

aus geht hervor, daß jich das Machtgebiet Sigmund's mit vem 

ſeines Nebenbuhlers vorläufig noch gar nicht mefjen fonnte. Man 

müßte es unbegreiflich finden, daß der Yestere Jenem im offenen 

Felde jo wenig die Spite zu bieten im Stande war, wenn 

nicht die vielfältigiten Anzeichen vorhanden wären, daß der 

Berrath in dieſen Kämpfen eine überreiche Rolle jpielte. Ein 

Beiipiel für viele: einige rujjiiche Kniäſe, die eg mit Sig— 

mund hielten, melden ſich plößli bei dem in Kiew reſi— 

direnden Mitropoliten Gerafim mit der Bitte um eine Unter- 

redung, in welcher jie jeine Bermittelung behufs Uebertritts 

zur Partei Smwidrigiello’8 erbitten wollen. Die Unterrevung 

findet jtatt, und das Ergebniß tjt, daß der Mitropolit viel- 

mehr mit den Ruſſen gemeinjame Sache macht und veripricht, 
ihren die Feſte Smolensk für Sigmund in die Hand zu ſpielen. 

Die Wachſamkeit des tapfern Georg Butrim, des Befehls- | \ 

babers der Feſte, welcher ein guter römiſcher Katholif war, | 

1) Bald nad der Krönung im Sept. 1434 fand der erfte Tag in 

Raciaz ftatt (Voigt, Geh. Pr. VII, 660. Anm. 5); der zweite um 

Weihnachten 1434 erft in Gniewkowo, dann in Brzesée (Napiersky, 

Index, p. 294, No. 1369); der dritte am 4. Mai 1435 zu Brzese 
(Napiersty, Ind., p. 295, No. 1375 u. Dfugofz; XU, 678); ver 
vierte im Detober 1435, alſo jhon nah der Schlacht an der Smwieta 

(Boigt a. a. O. ©. 670. Anm. 2), und der fünfte am 6. December 

1435 zu Brzesé, welcher zum Abſchluß des ewigen Friedens führte. 

10* 
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entdeckte den verrätherifchen Plan; Gerafim wird verhaftet ; Se 

man findet jeine Verichreibung an die Parteigänger Sigmund's; 

er wird im „ſchwerem Eiſen“ nach Witebsf geführt und dort 

auf dent „jüdiſchen“ Ufer der Dwina am 28. Juli 1435 
lebendig verbrannt ). — Ich führe diefen Fall bejonders auch 

darum an, um die irrige Auffafjung zu widerlegen, daß dem 

Swidrigiello nur Ruſſen und dem Sigmund nur Katholiken 
angebangen haben. Bielleiht beruhte jogar die Schwäche 

Swidrigiello's in dem Umjtand, daß er den Urgrund der 

Bewegung in ruffiihen Yanden nicht erfaßte. Während Diele 

fichtlich fih als Rückſchlag der griechtichen Bekenner gegen die 

Gefahr der Yatinifirung ſeit dem Einniften der römiſchen Kirche 

in Litthauen darftellt, und Swidrigiello ihrer Begünjtigung 

jeine Erwählung zu verdanken hatte, unterwühlte er jeine 

eigenen Fußpunkte, indem er, von der Hoffnung auf auswärtige 

Hülfe getragen, mit Nachdruck betrieb, von der abendländi— 

ſchen Welt als hochwichtiger Werber zu Gunſten der römiſchen 

Kirche angeiehen zu werden. Dieje Firchlihen Bezüge waren 

in dem Kampfe von augenjcheinlich vielfältiger Tragkraft. An— 

fänglich hatte Swidrigiello nach dem Vorbilde Witold's nur 

im Sinn, in Kiew eine ihm botmäßige Mitropolitie zu er- 

halten, welche der ruffiichen Bevölferung einen Mittelpunkt 

außerhalb Moskau's verlieh, und jener Gerafim war von ihm 
ſelbſt 1433 zum Patriarchen von Conjtantinopel behufs Wei- 

bung zum Mitropoliten geſchickt worden ?). Aber während 

er auf der einen Seite der ruffiihen Kirche allen Vorſchub 

zu leiſten jchten, jchrieb er auf der andern die devoteſten Briefe 

an ven Papſt und an das bafeler Concil und verfprac nad 

1) Die beiden Echreiben Swidrigiello's an den Papft und an das 

Concil, bei Raczyüski, Cod. Lith., p. 363 sqgq., freilich feltfamer Weile 
als Briefe Jagiello's und unter dem Jahre 1433. Da die Bullen des 
Papftes8 vom 20. Det. 1434 darin erwähnt werben, fo gehören fie ins 
Jahr 1435. Die Verbrennung des Mitropoliten meldet die pſkower Ehron. 
in Poln. Sobr. IV, 209. al. V, 28. Latopisiee Danilowieza, p. 66. 

2) Erſte pifower Ehron. in Poln. Sobr. IV, 206; Latopisiec Da- 
nilowieza, p. 65. 
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Kräften für die Vereinigung der beiden Kirchen thätig ſein zu 
wollen, wie er denn auch wirklich den Kaiſer und den Patri— 

archen zu Conſtantinopel mit Mahnungen in dieſem Sinne 

anging. Papit Eugen IV., hocherfreut von ſolchem Entgegen— 

fommen und namentlih von dem angeblichen Erbieten Gera- 

ſim's, in Perjon zu Rom im Interejje der Kircheneinigung 

zu ericheinen, verfehlte auch nicht, durch eine Reihe von Bullen ?) 

dem dienjtwilligen Fürjten zu Hülfe zu fommen. Allein fie 

waren noch nicht einmal in jeinen Händen, als er jchon dem 

Papſte und dem Concil von der Schwenfung Gerafim’s Mit- 

theilung machen und klagen muß, wie alle jeine Entwürfe durch 

den von Polen unterjtügten Sigmund und den Biſchof von 

Wilno zu Schanden gemacht würden. 

Injoweit e8 auf jogenannte moralijche Unterjtügungen ans 

fam, hatte Swidrigiello feinen befjern Freund als den Kaiſer 

Sigismund. Die Annahme Tiegt nicht fern, daß Die große 

und lebhafte Theilnahme des Luremburgers, in deſſen Politik 

und Yeben ja weitläufige Entwürfe zu einem Neubau und zu 

einer Reorgantjation der katholiſchen Kirche eine wichtige Stelle 

einnehmen, abgeiehen von dem naheliegenden Bejtreben, Polen 

durch Unruhen im Oſten von der Einmiſchung in Böhmen 

abzuhalten, zum Theil von dieſer bedeutenden Ausſicht der 

Kircheneinigung eingegeben wurde ?). Das Intereſſe daran, 

1) Die vier Bullen bei Koßebue, Switrigail, ©. 154ff., vom 

20. Det. 1434. In den beiden erwähnten Schreiben Swidrigiello's vom 

23. Juni 1435 bemerkt er, daß die Bullen nur dem Inhalt nad zu ihm 

gelangten, da die Originale in der Moldau aufgehalten wurden. Auch 

ein Schreiben des Kaifers vom 3. Aug. 1435 aus Brünn erwähnt dieſen 
Umftand. — Auf die große Scene, welche Swidrigielfo’8 Angelegenheit im 

bajeler Concil hervorrief, kann hier nur kurz Hingewiefen werden,‘ da fie 

doch feinen weitern Verfolg hatte. Wenn aber, wie ja gar nicht zu be- 
zweifeln, die Erzählung Simon della Valle's von Smwidrigieflo injpirirt 

ift, fo würden wir ihr die Bemerkung zu entnehmen haben, daß nad 
feiner Angabe Olgierd bereitS wenigftens in feinen legtwilligen Berfü- 

gungen an die Erwerbung „eines Königreichs“ — das konnte nur Polen 

fein — für feinen Sohn Jagiello gedacht habe. Vgl. Joh. de Se— 

o via ed. Birf in Monum. conc. I, 619. 

2) Er ſprach z. B. die Abfiht aus, wenn die lateinifche und grie- 



bei der ec Königskrönung Witold's im — Site 

mitgewirkt, und gerade Pläne ſolcher phantaftiichen Zeugung 

waren es, an denen der Geift Sigismund's mit größerer Zähig- 

feit feithielt, al8 jonjt in jeinem Welen zu finden war. Ans 

dererjeitS aber hängt e8 wieder mit den Grundzügen jeines 
Charakters zufammen, daß er fir einen Gegenftand, ber hm 

jo jehr am Herzen lag, von dem er vor dem Papft in Nom, 

vor den frommen Vätern in Bajel, vor den Magnaten in. 
Preßburg, vor den böhmifchen Herren in Brünn mit jo viel 
Emphaje zu jprechen weiß, der ihm dringlicher ericheint als 

ver Vorſchlag einer Dynaftiichen Verſchwägerung, nicht nur feine 

materiellen Opfer zu bringen im Stande ift, jondern feine 

Scrupel darüber hat, den deutichen Orden in Wagnifje zu 
treiben, die ihn unter den gegebenen Berhältniffen rajch und 

Ihmählich vernichten mußten. Die „klägliche Gejchichte”, den 
Präliminarfrieven zu Leczyc, bezeichnet er als „ſchimpflich und 

wider die Kaiſerehre“ und befiehlt jeine unbedingte Auflö— 

jung '), und jo fiher war man an jeinem Hofe des Gehor- 
ſams des Hochmeijters, daß man die Vertragskündigung”als 

„gute Mähre“ fchon in alle Welt hinaus erzählte 2). 

Unter anderen Drohungen gegen den Hochmetiter erwähnt 

der Kaifer, „man babe hie (in Baſel) auch jchon trefflich ger 

rathſchlagt, daß es beſſer wäre, daß ſich das heilige Neich ver 

[preußiichen] Lande, die mit großem Blutvergiefen mit Hülfe 

des Reichs gewonnen find, ganz unterwinde‘‘. Aber beinahe 

diejelbe Drohung für ven Fall ver Wiederaufnahme ver Feind Br 

jeligfeiten mußte um diejelbe Zeit der Hochmeijter mit eigenen 

Ohren von einer Seite hören, die jedenfalls beijer in der 

chiſche Kirche geeint fein würden, den deutſchen Orden mit dem Sohan- | 
niterorben zu verſchmelzen. 

1) Kaiferlihes Schreiben vom 28. Febr. 1434 bei Kogebue, Switr., 
©. 150. 

1434, 
2) Janſſen, Reichscorreſpondenz I, 400. Schreiben vom 25. marz 

— 
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— war, ſie zur Babtheit zu machen, als dag „heilige Reich *. 

Auf einer Tagfahrt zu Thorn, wo die Yandritterjchaft und Bi 

Bertreter der preußtichen Städte verfammelt waren, nahm 

der. Bürgermetiter von Thorn, Hermann NReufap, im Namen 

und mit Vollmacht der Anwefenden das Wort und verlangte 

fategoriich den Abſchluß eines feiten Friedens mit Polen, da 

„ſie lange Zeit in Unfrted und unverwindlichem Verderb ge- 

jeffen‘‘ und dieſen Zuftand nicht mehr ertragen wollen. 

„Würde Euer Gnade aber‘, fuhr er fort, „ein folches nicht 

thun und uns Friede und Ruhe ſchaffen, jo joll Euer Gnade 

wiſſen, daß wir jelber darfür gedenken wollen, und wollen 

ein Herrn juchen, der ung Friede und Ruhe wird ſchicken.“ 

„ Das mußte der Hochmeister zu Herzen nehmen‘, jet treu- 

berzig der Berichterjtatter hinzu Y. So rächte fih an dem 

Hochmeifter die Ziwitterjtellung als Zerritorialfürit und als 

Dberhaupt eines von Kater und Papit abhängigen Ordens, 

aus der er früher jo viele Vortheile gezogen, in der härtejten 

Weiſe. Dieje rückhaltsloſe Willengäußerung der Yandesvertreter 

war nicht mehr zu ignoriren; fie wiederholte fich mit jteigender 

Lebhaftigkeit, und die Berfuche, fie zu unterdrüden, führten nur 

dazu, daß die Eventualität einer Selbithülfe von den preußiichen 

Untertbanen in geheimen Zujammenfünften in Betracht gezogen 

wurde. Wenn den Städten insbejondere überhaupt eine Ein— 

müchung in die litthauifchen Wirren genehm gewejen wäre, dann 

würden jie gewiß eher noch die Bartet Sigmund's als des Neben- 

buhlers ergriffen haben, denn jelbjt mitten im Kriege hemmte er 

den faufmänniichen Verkehr nicht, und ‚‚ machte die Yeute willig 

durch Verleihungen magdeburgiichen Rechts’, dieſer noth- 

wendigiten Unterlage des veutichen Handels nach dem Oſten ?). 

Aber der Hochmeijter gewann durch unzweideutige Beweije die 

1) Aeltere Hochmeifterhronif, Seriptt. rer. Pruss. III, 630. 

2) „Sage in (den Kaufleuten) das ſy bleiben vnd zin off vnd abe 

als vor, dy myne fullen auch zin, und ich geloube in velig vnd gebe in 

en gut geloubig friftenlig geleite und gebe dir do myne Hant off‘ — fagte 

Sigmund dem Agenten des Ordens, Hans Balg, defien Beriht Kotzebue, 

6. Pr. IH, 488ff.) im den September 1434 gehört. 
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Ueberzeugung, daß er überhaupt für einen Krieg feine Heeres 

folge, oder mindejtens feine vollfommene finden würde, und jo 
von einer beachtenswerthen Hand zum Kriege, und von noch 

wichtigerer zum Frieden gedrängt, ſchickte er ſeine Ordensge— 

bietiger aus, um einerjeit den Katjer zu bejänftigen 7), anderer- 

jeits nach dem Willen der Yandjtände mit den Polen über 

einen fejten Frieden zu unterhandeln ?). 

Aber mit dem Kaiſer und den Landſtänden waren bie 
Factoren noch nicht erjchöpft, mit denen ein Hochmetjter zu 

rechnen hatte. Abgejehen von dem Deutjchmeijter, der ganz 

im Sinne des Katjers jo wie einjt den Frieden am Melno-See, 

jo auch den Beifrieven von Leczyc mißbilligte, erhob fich jest 

der Yandmeifter von Livland, Tranz von Kerfdorf, mit der 

Forderung den Vertrag aufzujagen, und als der Hochmeifter 

den wiederholten Beichlüffen der Landſtände von Preußen nach— 

zufommen vorzog, beichloß Jener die Sache Swidrigiello's auf 

eigene Hand in jeinen Schuß zu nehmen. Während der Hoch- 

meijter in gefühlvuollen Briefen Swidrigieflo verjicherte, daß 

die Zeit feiner Rechtfertigung noch fommen werde, überjandte 

Franz von Kerßdorf dem Groffürjten Sigmund jeinen Abjage- 

brief, in welchem er ihm jelbit den Fürjtentitel verjagte, und 

iprengte in den legten Augujttagen 1434 mit zwei Bannern ?) 

in Samogitien ein. Auch Swidrigiello hatte um dieje Zeit 

jeine Krieggmacht verfammelt, aber „es geihah nichts‘, wie 

der ruffiihe Chronift *) fich ausdrückt. Um jo mehr geſchah in 

Samogitien: von einem Haufen von achthundert Mann zu Pferd 

und zu Fuß wurden fajt alle erichlagen und gefangen, ein anderer 

mußte durch Waffenablieferung fich den Abzug erfaufen. Einige 

Tage darauf jah ein Bote des Hochmeijterd noch in Troki 

1) Conrad Bitſchin in Seriptt. rer. Pruss. III, 505 und Toep— 

pen’8 Anmerkungen dajelbft. 

2) ©. oben ©. 147. 

3) Nah Ding. XI, 673 hätten die Samogiten fieben erbeutet und 
nah Wilno gebradt. 

4) Erfte pifower Ehronif in Poln. sobr. IV, 207. 
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einen Theil der Gefangenen, von denen „em Herr in dem 
Foblenjtrif laufen mußte”). Der Hocmeijier beeilte ſich 

freilib dem Groffürjten und den polniichen Herren verjichern 

zu laſſen, der Anfall jei ohne jein „Wollen, Wiſſen und 

Heißen“ erfolgt, aber Sigmund erwiderte jehr bezeichnend : „Wie 

fann der Yandmeiiter das thun, nachdem daß fie geordnete 

Leute find?“ Der in diefer Antwort durchklingende Spott 

verräth das richtige Verſtändniß der Sachlage, und man be> 

gnügte ſich mit diejer Erklärung um jo mehr, als in Polen da— 

mals die Einjegung der Regentſchaft die Gemüther bejchäftigte. 

Als dieſe lettere Trage aber den Anjtänden entrüdt war, 

wurden in Polen Nüftungen vorgenommen. Der Hochmeijter 

zitterte, daß man ihn „ankleiben“ wolle. Die Furcht war 

ungegründet, denn e8 wurde Fein Hehl daraus gemacht, daß 

ein Hauptichlag gegen Smidrigiello zu Gunſten Sigmund’s 

im Werfe jet. Unter Führung des Nitterd Jacob von Ko— 

bylan ?) wurde ein jehr beträchtliches Heer nach Litthauen ge 

ſchict. An den ungarijchen Grenzen traf man Sicherheits— 

maßregeln, da von der Feindjeligfeit des Kaiſers nach jeinen 

hoben Worten eine That für Swidrigiello befürchtet wurde. 

Uebergroße Vorfiht! Nur das ift nicht unwahrſcheinlich, daß 

er den Sigismund Korybut, den in der Welt berumaben- 

teuernden, ehemaligen Reichsverweſer der Husiten ?), der ihm 

in dem gegenwärtigen Stadium feiner Unterhandlungen mit 

den Böhmen allerdings hätte unbequem werben können, ver= 

anlaßt haben joll, für feinen Oheim in Rußland zu Felde zu 

teiten. Für Swidrigiello war diejer in der Kriegsfunit der 

Husiten erfahrene Heerführer ein erfreuliher Zuwachs zu 

jeiner zahlreichen, aber wie e8 jcheint, jchleht organifirten 

1) Zu den von Boigt citirten Schreiben noch der lebendige Bericht 

Hans Balg’s a. a. O. u. Dfug. XI, 673. 

2) Derſelbe hat fich früher ausgezeichnet. Vgl. Urk. in Inv. arch. 

Crac., p. 247. 

3) ad Pruciam vocatus et per Cruciferos per longa tempora ad 

regni offensam conservatus esset, heißt e8 in einem Briefe eines ‘Polen 

an ein Mitglied des bafeler Concils. Bol. Diug. XU, 682. 
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Armee. Koryhbut joll auch die — — und bei 
der Aufitellung derielben bei Wilfomierz an der Swieta eine Fi 
Wagenburg, wie jie durch die Husiten in Gebrauch gefommen, 
angelegt haben. Swidrigiello hatte alle jeine Kräfte aufgerafft; * 

nicht weniger als fünfundzwanzig ruſſiſche Fürſten ſollen ihn 

umgeben haben. Er ſelbſt befehligte die leichten ruſſiſchen und eu 

tatariihen Truppen, welche den einen Flügel der von Korybut 

geleiteten Wagenburg bildeten. Auf dem andern ſtanden n 

etwas zurücgezogener Stellung die Livländer unter ihrem Yand- 

meifter Franz von Kerßdorf, der fich troß der Niederlage vom 
vorigen Jahre von feiner eigenmächtigen Betheiligung am 

Kriege nicht abhalten ließ. Daß bei den Polen die Ueber 

zeugung vorwaltete, er jet im Auftrage des Hochmeifters in's 

Feld gezogen, iſt leicht zu glauben. Die Litthauer wurden 

nicht von dem Großfürſten jelbjt, ver jchon zu unpopulär ge- 

wejen jein ſoll, jondern von feinem Sohne Michaf geführt. Am 
Donnerjtag den 1. September 1435 fand die entjcheivende umd 

blutige Schlacht jtatt. Es waren denfwürdige Stätten fir 

die Litthauer, wo fie jtattfand; dort hatten einft ihre Heilig. 

thümer gejtanden, und der Fluß, dejjen Fluthen ſich jegt mit 

dem Blute der Erichlagenen färbten, hieß damals und heißt 

noch heute „der heilige”. Die Niederlage Swidrigieffo’s muß 

furchtbar gewejen jein. Vierzigtauſend Feinde, erzählten ſich 

die Polen, waren auf dem Felde nievergeftredt; dreizehn von 

jenen ruſſiſchen Fürjten waren gefallen, und die übrigen zwölf 

mit ſiebzehnhundert Bojaren in Gefangenichaft; in Rußland fprach 

man gar von zweiundvierzig gefangenen Fürjten. Auch Korybut 

jtarb auf väterlicher Erde den Heldentod. Der livländiſche 

Yandmeijter war todt, und wer von jeinen Gebietigern auf 

dem Schlachtfelde nicht gefallen war, fand auf der Flucht in 

unmwegiamen Wäldern ein elenvdes Ende, jo daß ganz Livland 

ſchutzlos dem Einbruch des Feindes offen ftand. „Seit vielen 

Jahren hat in Yitthauen ein jolcher Krieg nicht ftattgefunden ”, 

ſchreibt der ruffiiche Chronift. „Manche halten die Schlacht für 

beveutender, als die vor fünfundzwanzig Jahren’ (bei Tannen 

berg), ihreibt ein Pole nach Bafel. Im ganzen Polenveich Herrihte > 
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Ber? Aubel; aberall Glocengeläute zum Tedeum und 
Freudengeſang und Freudenfeuer. Der Alp ichten gewichen, 

der jeit Witold’8 Tode auf dem Herzen Polens drückend 

lagerte !). 

Die Folgen der bedeutenden Schlacht waren beträchtlich 

nach allen Seiten hin. Bon Swidrigiello jelbjt erfuhr man 

anfänglich gar nicht, was aus ihm geworden. Man zweifelte 

an jeinem Yeben; aber bald erfuhr man, daß er fich in das 

ihm jtetS getreue väterliche Erbe nach Witebsk zurücdgezogen 

babe. Der Sieger hingegen ftand ſchon drei Wochen nad 

der Schlacht mit jeinem anjehnlichen Heere in Rußland jelbit. 

Michal z0g vor die Fejte Orsza, die nach kurzer Gegenmwehr 

fih ergab. Auch Smolenst fiel von jeinem bisherigen Ge— 

bieter ab ?), und während Sigmund bei Smolenst verweilte, 

zog jein Sohn auf Witebsf zu, das er jechs Wochen lang, doc 

ohne Erfolg belagerte. Im Winter darauf unternahm Sig- 

mund einen Heereszug nach Polod, vor dem er gleichfalls eine 

Woche vergeblich lagerte. Als aber im nächitfolgenden Sommer 

1) Ein deutſcher Bericht über die Schladht (Voigt, ©. Br. VIL, 668. 

Anm. 2), datirt vom 10. Dctober; von den ruffiihen Duellen ift anzu 

führen: Pſtower Chronif in Poln. Sobr. IV, 209sq. u. daf. V, 28, 
und ausführlicher Latopisiec Danilowicza, p. 59sqgq., von dem die Kro- 

nika Bychowca, p. 47 durch abfichtlihe Verſchweigung der polnischen 

Hülfe abweicht. Ein jehr intereffanter Bericht eines Polen an ein Mit- 

glied des baſeler Eoncil8 in Fol. D, No. 402 des fünigsberger Archivs; 
Ichlecht abgedrudt bei Narbutt, Pomn. pisma, p. 184. Zur Charal- 
teriftif: „‚Exereitus nostri regni ex Polonis Litwanisque aggregatus... 
firmam habens fiduciam ... .. in nomine illius, quo cognito regnum 

nostrum ad instar christianissimi regni Franciae nunquam discessit.“ 

Diugo]z' 3 Mittheilung (XI, 682ff.) ift anecdotenhaft und einer der— 

jenigen Theile feines Werkes, in denen fein Deutſchenhaß hervorbricht. 
Manche jeiner Angaben ift al8 unrichtig nachzumeiien. 

2) Schreiben Swidrigiello's an den Hocmeifter vom 22. Septbr. 

1435; aud Georg Butrim, der ihm ein Jahr zuvor Smolensf gerettet, 

ging zu Sigmund über. (Aus einem Schreiben Swidrigiello's vom 
1. April 1436.) Er nennt nod andere Orte, die von ihm abfielen, wie 

Starodub, Minsf u.a. ©. Latopisiee Danilowieza, p. 60. — Janusz 
Gasgztold wurde Staroft von Smolenst. Inv. arch. Crac., p. 358. 



a N Base 1 a a 2 
v * 

156 Neunies Bud, an ae use) Bi —* 

(1436) die Bewohner von Polock und Witebsk ſich von ni, 
drigiello verlajjen ſahen, ergaben jie fich dem litthauiſchen 

Großfürſten, der, wie der ruſſiſche Chroniſt anmerkt, nunmehr 
in Litthauen und Rußland herrſchte )). Im Norden ſcheint 

der Abfall allgemein geweſen zu ſein, und es iſt bezeichnend, 

daß die Bürger von Groß-Nowgorod, die bisher ſich ſehr zu— 

rückhaltend gegen Sigmund benommen hatten, in dieſem 

Winter ihren Poſadnik zu ihm jandten und Verträge mit 

ihm abſchloſſen ?). Bis nach der Moldau hin wirkten dieje 

Vorgänge bejtimmend, denn der von Polen begünjtigte Elias 

ichloß nun mit feinem „Vater“ Sigmund ein Freundichafts- 

bündniß zu Schuß und Trug wieder Jedermann, außer dem 

Könige von Polen ?), während der zurüdgejegte „Steczko“ 

(Stephan) ſich mit feinem Schidjalsgenojjen Swidrigiello ver- 

band ). Diejer war noch lange nicht jo elend und verlaſſen, 

wie der polntiche Chronift mit Mebertreibung angiebt °), denn 

noch gebot er in Kiew und in einer Hauptfeite Podolieng, in 

Krzemeniec, und vor Allem: er bejaß Luck, an deſſen Mauern 
die polnische Heeresmacht ſich jchon einmal eine Niederlage zu— 

gezogen. Ueberdies fehrte nach und nach manche verlorene Feſte 

wieder in jeine Hand zurüd. Und in Polen jelbjit war er 

feinesweges ganz ohne Freunde. Don denjenigen abgejehen, 

welche aus Politik ihn nicht vernichtet wiljen wollten, gab 

es Viele, welche die einträglichen Starojteien in Rußland nicht 

aus den Augen ließen und fih dort für Zurüdjegungen in 

der Heimat jchadlos halten zu fönnen meinten. Namentlich 

haben die jüngern Herzöge von Majowien, Herzog Kafimir von 

1) Lat. Danil. 1. c. Zikhimont kniaziti na welikom kniazenii, 
na Litowskom i Ruskom. 

2) Nowgoroder Ehronif in Poln. Sobr. III, 112 u. IV, 121. Gleich 

nachdem Swidrigieffo Großfürft geworden war, am 23. San. 1431, batten 

fie mit ihm einen Handelövertrag geichlofjen: Sobranie hosudarstwennych 

hramot i dohoworöw, No. 19. 

Akty otn. k'ist. zapadn. Rossij I, 48. 

4) Schreiben Swidrigiello's an den Hochmeifter vom 1. Apr. 1450. 

5) qui non inveniens ubi requiesceret pes ejus. Dfug. XU, 696. 
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Belz voran, geradezu feine Partei ergriffen. Im polntichen 

Reichstag hielt man es nicht für gerathen, den gefallenen, aber 

immer noch jo einflußreichen Fürjten zum Neuferiten zu treiben, 

und bot ihm daher Friedensverhandlungen an !). Swidri— 

gieffo’8 Unterhändler, der Arhimandrit Abraham von Kiew 

und der Bojar Marczef Ulewicz, erichtenen in Polen, und ein 

vorläufiger Waffenſtillſtand bis zum St. Nicolaustage 1437 war 

das Ergebnig ihrer Bemühungen ?). Im Fortgang der Ver- 

bandlungen wurden die Beziehungen Swidrigiello's zum pol- 

nischen Hofe in eben dem Maße freundlicher, als die Umzu- , 

friedenheit mit dem harten, rückjichtslofen und tyranniſchen 

Negimente Sigmund's in Yitthauen zunahm. Dieier ſah mit 

fich jteigerndem Mißtrauen auf die immer mehr hervortretende 

Annäherung ſeines Gegners an Polen, und als der Yegtere 

nun gar in der Mitte des Auguft 1437 behufs Friedensſchluſſes 

nah Krakau in Perjon gefommen war, machte Sigmund den 

gewaltiamen Verſuch, die beiden Hauptpläte feines Herrichaftg- 

gebiet, Luck und Kiew, an fich zu reißen. Der Verſuch fiel 

übel aus. Der ‚Sturm‘ auf Luck wurde abgeichlagen, und bei 

Kiew erlitt das Heer Sigmund's durch den tapfern und ge— 

treuen Jurſza, den rühmlichen Vertheidiger Lucks aus dem 

Jahre 1431, eine jo harte Niederlage, daß es nicht weniger 

als jieben Fahnen und 135 notable Edelleute verlor ?). 

Während deſſen aber fam es in Krafau am 4. September 

1437 zu einer Vereinbarung. Swidrigiello *) und feine oberjten 

1) Abgeſehen von mehreren Schreiben Swidrigieffo’8 an den Hochmeifter 

geht dieſe Thatſache aus einem Schreiben Kailer Sigismund’8 an Swi- 
drigieffo vom 1. Februar 1436 hervor. Dfugofz’$ Bericht ift par— 
teitich. 

2) Schreiben Smwidrigieffo’8 an den Hochmeifter aus Lud vom 29. No— 

vember 1436. 

3) Schreiben Smwibrigieffo’8 vom 27. September 1437 aus Grusz- 

wice. 

4) Litterae confederacionis dueis Litw. cum regno Pol. fer. 4 ante 
festum b. Mariae virg. 1437 ex. Ms. arch. metrices regni. Gofe- 

biomsfi II, 44. 
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Beamten?) erkannten die Oberhoheit der — und 
die von ihnen zur Zeit beherrichten Landichaften an, und £ 

von den Polen bejonders begehrte Feſte Lu wurde einftweilen 
dem Starojten Vincenz Szamotölsfi von Meſeritz, dem — \ 
Schwiegervater Herzog Kaſimir's von Maſowien, unter dem - 

Abkommen übergeben, daß, wenn der nächlte Reichstag ns 

Sierad; nicht eine geeignete Entſchädigung für ———— 
bewilligen ſollte, einer Commiſſion von vier Polen und vier IN 

Ruſſen die weitere Erledigung diejer Schwierigkeit zu über- 

tragen ift 2). Swidrigiello aber blieb vorläufig in Lud, s 
Auf dem Reichstag zu Steradz (7. Detober 1437) müffen 

erregte Verhandlungen jtattgefunden haben. Der Gropfirft 

Sigmund, der erjt am 21. März die frühern Zujagen erneuert 

und im Laufe des Jahres von jeinen Wirdenträgern hatte: 

verbürgen laſſen ?), protejtirte gegen die Verträge mit Swidri— 

giello und verlangte namentlich die Abberufung aller polntichen 

Herrn aus Luck, die Auslieferung diejer Seite, ſowie die ber 

jtimmtejte Verſagung jeder Unterftügung für den Prätendenten. 

Aber, wie gejagt, jebt fanden ſich im polniihen Reichstag 
auch ichon Fürfprecher für Swidrigiello, und auch die königliche 

Familte jcheint nicht die völlige Unterdrüdung ihres nahen 

Berwandten zu Gunjten des Kieyſtutowiczen gewünjcht zu haben. 

Im Auftrage des Reichstags begaben ji) Daher der Reichs— 

primas, ver Bilchof von Krafau und die beiden Woiewoden 

Sroffürften für eine vermittelnde Auskunft zu gewinnen. 

Dieier beharrte jedoch bei feinen Forderungen, und die Delegirten 

geftanden fie auch in ihrem vollen Umfang zu und verjprachen 
fir den Fall, daß ihre Zujagen nit in Erfüllung gebracht 

1) Urf. von demjelben Datum im 2. Bande der Tekı, Sandferift 

im Generalftab zu Petersburg. 

2) Bon demſelben Datum ex MS. arch. metr. regni. Gofle=- 
biomsfi II, 46. Anm. 71. LIE 

3) Urf. Dolgierd's, des Wojewoden von Wilno vom 1. Sul a aus 

Troti; a. a. DO. und Inv. arch. Crac., p. 383. Ebendaſ. auch die 

Sigmund's vom 21. März. Bol. auch Muczk. u. Rzys z. I, 309. 
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S Beamten dem Großfürſten wieder zuzuſtellen Y. Bis zum 25. Ja— 
nuar 1438 jollten alle Polen aus Luck abberufen fein. Dies ift 

aber nicht geſchehen, oder erfolgte die Abberufung, jo wurde 

ihr nicht gehorcht. Swidrigiello waltete ruhig als Herricher in 

Luck fort, und der Pole Jan von Sienno, der Gajtellan von 

Wojnic ſaß als Starojt der wolyntichen Hauptſtadt in ſeinem 

Kathe ?). Der Zorn Sigmund’s aber ftieg Darüber in jolchem 

Maße, daß er Ichlieglich ganz auf diejelben Sprünge fam, wie - 

ehedem jein Gegner. Da er die Beziehungen Polens zu dem 

Könige Albreht von Böhmen, von denen wir bald zu reden 

haben werden, bis zum Springen geipannt wußte, fo veriprach 

er einem Domherrn in Krakau ein Bischum in Yıtthauen, 
wenn er den König Albrecht für eine Coalition mit Yitthauen, 

dem deutſchen Orden und der Zatarenhorde behufs einer 

„Ueberreitung“ Polens gewänne ?). Es iſt gewiß, Daß 

dieſes Erbieten bei Albrecht nicht ohne Eindruck blieb, und 

er war gern bereit, feine nähern Conflicte mit Polen mit 

diejer weit ausjehenden Speculation in Verbindung zu bringen. 

Aber der Orden verfagte die Theilnahme. Sigmund mußte 

für jeine Sache allein einftehen. 

1) Urf. der Delegirten bei Muczk. u. Rzysz. 1 318. Diuadfz 

XL, 696. 

-2) Zwei Urff. in Akty otn. kist. zapadn. Rossij I, 4889q. Er 

ſchreibt fih darin: „weliki kniaz Litowski “ und jpriht von „naszom 
welikom kniaztwie Litowskom “ Unter den Zeugen: „Pan Jan Woj- 

nicki starosta Lucki“. ©. aud die Urf. vom 9, Mai 1438 für Krze— 

mieniec bei Gofebiomwstfi II, 175. 

3) Bericht des Oberfimmerers von Ungarn „Stephan Bahanagf de 

Berſtrich“ (!) an König Albrecht. Handſchr. im königl. ſächſ. Archiv zu 

Dresden (Copia litterarum 1108— 1454, No. 1. fol. 27). Daß der 

Vorſchlag nit ganz unberücdfihtigt Hlieb, und man in der That an einer 
ernften Ausbruch Sigmund's glaubte, beweift das Schreiben an den frank— 

furter Nath vom 19. Oct. 1438. Janſſen, NeichScorrefpondenz I, 

463. Nr. 830. Vgl. au vie Gejandtihaft des Martin won Bara— 
wuowo an den Hocmeifter umd den Groffürften. Voigt, Geld. Pr- 

» VII, 724. 
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(1438) 

Auf dem großen Reichstage zu Piotrfow im Dezember 

1438, wo der König mündig geiprochen wurde, fam die An- 
gelegenbeit wieder zur Sprache und zur Entichetvung. Gegen 

4 

eine Jahresrente von zweitaufend Mark aus den Füniglichen Ein 

fünften !) trat Swidrigiello Luck an die polnische Krone an, 

und indem der König das Beriprechen verbriefte, die Verträge 

jeines Vaters mit dem Groffürften Sigmund treu wahren 

zu wollen ?), Iteferte er ihm die Hauptjtadt Wolyniens aus, 

worauf der Großfürft am 7. März 1439 3) wiederum in der 
feterlichiten Weiſe Die Verficherung niederlegte, daß alle von 

ihm beberrichten Yande mit alleiniger Ausnahme jeines väter- 

/ lichen Erbes nach feinem Tode der Krone Polen heim— 

' fallen würden, eine Verficherung, die er am 7. Januar 1440, 

nicht lange vor feinem gewaltiamen Ende, von Neuem be- 

jtätigte ®). 

So war am Ende die mit der ganzen Wucht eines mächtigen 

Prinzips unternommene Bewegung allmälig zufammengeichrumpft 

in eine jcheinbar untergeordnete Territorial- und Perfonenfrage. 

Der gewagte Berjuch, die großen Ereigniffe von 1386 ungejchehen 

zu machen, Polen den beherrichenden Einfluß auf die zufammen- 

hangsloſe Maſſe ruſſiſcher Kleinfürftenthümer wiederum zu rau— 

ben, die Grenze der Herrſchaftsgebiete der lateiniſchen und grie— 

chiſchen Kirche wiederum mit der Nationalitätsgrenze zwiſchen 

Polen und Ruſſen zuſammenfallen zu laſſen, war geſcheitert. 

Damit ſchwanden aber nicht die Antriebe, die ihn hervor— 

gerufen. Sie blieben der Grund einer faſt ununterbrochenen 

geſchichtlichen Bewegung, welche im Kern dieſer Nationalitäten- 
jtreit, äußerlih und fcheinbar ein Streit um Zerritorien tt. 

Grade dieſes Luck, von dem wir eben jo viel zu ſprechen 

1) Dfug. XII, 84 s. a. 1452. Auch Bincenz von Szamotel jcheint 
entihädigt worden zu fein. Inv. arch. Crac., p. 256. 

2) Urf. in Voll. Legg. I, 139. Dyiafynsfi, Zbiör praw litews- 
kich, p. 25. 

3) Inv. arch. Crac., p. 178. 

4) Urf. bei Muczk. u. Kzys83. I, 323. Das Datum dort unridhtig 
übertragen; 1440 ift Schaltjahr. 
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hatten, war umd blieb fajt zwei Jahrhunderte hindurch der 
Gegenſtand, am welchem der innerlich prinzipielle Widerjtreit 

äußerlich in die Ericheinung trat. Man wird gewiß nicht jagen 

wollen, Kaijer Sigismund habe ihn geichaffen; dergleichen 

Schafft ja nicht Menjchengeift und Menſchenhand, aber er fahte 

ihn auf, als er ihm in der Entwidelung jeines Lebens begeg— 

nete und fnüpfte ihn als Clement in jeine Entwürfe und in 

die Auffafjung jener fatjerlichen Pflichten. Won dem Tage 

an, da Sigismund in Perjon in den Mauern von Luc ge- 
weilt hatte, jchten der Friede von diejer Stätte gewichen zu 

jein. Er hatte aber dieſen Samen der Ziwietracht ausge- 

worfen, weil er in der Schwunghaftigfeit jeines Begriffes vom 

Kaiſerthum nicht dulden konnte, daß an den Ufern der Weichiel 

eine Weltmacht, unabhängig vom deutſchen Kaiſerthume, mit 

einem Einflußgebiete von noch größerer räumlicher Ausdehnung 

jih bilde. Seine Ideen zur Theilung Polens, zum litthaut- 

hen Königthum, zur Förderung der ruffiichen Bewegung unter 

Swidrigiello ſchließen ſich ganz folgerecht ineinander und ent- 

jprechen genau dem ja auch anderwärts mantifeftirten hoben 

Fluge jeines Verſtandes vom Weſen der fatferlichen Herrlichkeit. 

Man fann jagen, in jo umfangreicher, an die Denkweiſe der 

Ottonen erinnernder Art iſt die kaiſerliche Idee nicht wieder 

geltend gemacht worden, auch da nicht, wo im Uebrigen Sigis- 

mund’S weite Kreiſe beichreibenden Entwürfe wieder aufgenom- 

men murden. Es iſt auch hier ein legter Herzſchlag des 

Mittelalters zu fühlen: 

Indeß Ideen — Entwürfe — Pläne — und dabei bleibt's. 
Swidrigiello hatte einigermaßen das Necht, fich als das Opfer 

diejes Geijtesfluges zu betrachten. Seit jeiner Nieverlage an 

der Swieta empfing er noch einige Troftbriefe vom Kaifer, 

bejuchten ihn Gejandte deſſelben mit dem Auftrage zwiichen 

ihm und Polen zu vermitteln !), und dann verjtummte ver 

1) Schreiben des Kaifers vom 1. Febr. 1436; dieſes wird begleitet 

von einem Credenzbrief von demjelben Datum für Martinef de Baworow 

und Nicolaus Brzezinfa — die beiden Schlefier, welche Dfugofz XII, 685 

Saro, Geihichte Polens. IV. 11 
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Berfehr ganz. Es lag etwas Ironifches darin, daß, Be a 
der Kaiſer draußen in jeinen Neichen vor aller Welt no 

immer betheuert, wie ſehr ihm das Schickſal Swidrigiello's RS: Wr 
zu Herzen ginge, und wie er entichloffen jei, für ihn einzu 

treten, dieſer jtill nach Krakau veitet und ohne Vermittelung 

dem jungen Polenfönige, jeinem Neffen, die Hand reicht. Es 

fag aber eine noch weit größere, den Kaifer bis ins Herz 
hinein verwundende Jronie darin, daß auch der deutjche Hoch- 

meilter nicht mehr das Werkzeug faijerlicher Entwürfe fein 

wollte und nicht minder ohne DBermittelung mit Bolen den 
definitiven Frieden abſchloß. 

Sicherlich mit klopfendem Herzen mochte der Hochmeijter 

auf Nachrichten über den Ausgang der Schlacht an der Swieta 

gewartet haben. War e8 auch gegen jeinen offiziellen Willen, 

daß die Yinländer an dem Feldzuge Antheil nahmen, jo wird er 

doch nicht ungern gejeben haben, daß, ohne jeine Verhandlungen 

‚mit Bolen ganz zu compromittiren, noch eine legte Probe ange- 

jtelft wird, ob es möglich jein würde, dem Antrag des Kaiſers, des 

Deutichmeijters, des livländiichen Yandmeifters Genüge zu thun 

und den preußiichen Yandjtänden Trotz zu bieten: Die furdt- 

bare Niederlage Swidrigiello's entſchied endlich jeinen Ente 

ichluß. Die auf dem St. Nifolaustage 1435 zu Brzesé an- 
geiegte GConferenz mit den Polen wurde dieſes Mal unter. 

günftigern Aujpizien eröffnet, und am legten Abend deſſelben 

Jahres, in der Neujahrsnacht, wurde die Urfunde des ‚ewigen 
Friedens‘ in Brzese von den beiderjeitigen Bevollmächtigten 

unterzeichnet. Wenn auch der frühere Präliminarfrieve im 

Welentliben zu Grunde gelegt wurde, jo zeichnet fich doch. der 

gegenwärtige durch Klare und präciie, beinahe peinliche Feſt— 

itellung aller einzelnen Momente aus. Selbitverjtändlich ſtehen 

im Vordergrunde die befannten vier Punkte: Ausjchluß jeder 

fremden Einiprache in die Rechtsgültigfeit des polniſch-preußiſchen 

bei dem Könige Wladyslaw fein läßt, als gerade die Nachricht vom 

Siege an der Swieta eintrifft. Diefe Methode der à propos kommt bei 

Diugoiz im Jahre 1435 allein vier Mal vor. 
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Vertrages, Ausſchluß der preußiichen Intervention in das Ver: 

hältniß Yitthauens zu Polen, Auflöſung des Bündniſſes mit 

Swidrigiello und endlicy Entbindung der beiderjeitigen Unter: 

thanen von der Gehoriamspflicht gegen den, der den Trieben 

bricht. Arnswalde und die Burg Jeßnitz wurden wieder dem 

Orden, Neſſau jammt den Dörfern Drlow, Murzyn und 

Neuendorf den Polen zugejprocen. Die Herren von Wedel 

wurden aus polnischer Yehnspflicht wieder entlaffen und dem 

Orden wieder überiiejen. Als Kriegskoſtenentſchädigung hatte 

der Orden 9500 ungariſche Goldgulden zu zahlen. Sorg- 

fältige Bejtimmungen vegelten vie Stellung derjenigen Befit- 

thümer, welche polnijche Elerifer im Ordensland hatten, jowie 

die Sicherheit des Verkehrs und der Zollpflichten für Kaufleute 

aus beiden Staaten. Mit peinlichjter Vorjorge wurden Vor— 

fehrungen zur Aufrechterhaltung des Friedens vereinbart. An 

allen Grenzen jollten in jedem Jahre gemiichte Commiſſionen 

etwaige Beſchwerden ausgleichen, von zehn zu zehn Jahren 

joliten die beiverjeitigen Stände den Bertrag von Neuem be— 

ihwören, und behufs Natification und Beeidung durch alle 

maßgebenden Perjönlichkeiten jollten preußtiche Benollmächtigte 

in Polen und polntiche in Preußen umberreiien, was denn auch 

auf der polntichen Seite injofern jich leicht machte, als der ge- 

jammte Reichstag am 4. März 1436 den Friedensſchluß feierlich 

beeivete. In den Frieden eingejchlojjen waren der Groffürft 

Sigmund und jein Sohn Michal, die vier maſowiſchen Her- 

zöge Ziemomit, Kajimir, Wladyslaw und Boleslaw, der Herzog 

Bogislaw von Stolp, der hier ganz und gar als Yehnsmann 

der polniſchen Krone ericheint, und ver Wojewode der Mol— 

dau. Die königliche Ratificationsurkunde wurde ſofort in 

Brzesé ausgefertigt, die des Hochmeiſters zu Marienburg am 

| 

18. März 1436 !). Im der Parrhochialficche zu Brzese ver- 

1) In Betreff des Urfkundenmaterials, infoweit es die Ausfertigungen 

von Seiten de8 Ordens umfaßt, ift auf Boigt, Geh. Pr. VII, 676. 

Anm.1u.2;S.677. Anm.1; S. 680. Anm. 2 zu verweisen. Die polnifchen 

Ausfertigungen finden ſich gedbrudt in Volumina Legum I, 114—137, 
die Haupturk. in zwei Texten; bei Dogiel, Cod. dipl. IV, 123—135; 

11 * 
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laſen die Bilchöfe von SKrafau und Ermland den — —* 

traktat, und ein Te Deum wurde zur Friedensfeier ange— 
ſtimmt. Die Polen mögen es mit leichterem Herzen geſungen 

baben als ihre neuen Freunde. 

Wie werthvoll e8 auch den Polen jein mußte, die Er- 

rungenjchaften des großen Tannenberger Sieges von 1410 

nunmehr auch formell vom Orden anerfannt und den fort 

währenden Antajtungen entrüct zu wiſſen, jo war damit wie 

überhaupt mit den kleineren localen Bortheilen die Bedeutung 
des Friedens zu Brzese feineswegs erichöpft. Sicher jtanden 
an Wichtigfeit die größeren politiihen Momente nicht zurüd. 

Mit dem Frieden von Brzesc, geichloffen trog dem Willen des 

Kaiſers, trog der Mifbilligung ver Vertreter der deutſchen 

Balleien und des Tivländiichen Landmeiſters — alſo in Em— 

pörung gegen diejenigen Potenzen, deren Verbindung den 

Drden zu einer anders gearteten Staatsgewalt machten, als 

irgendwo in Europa vorhanden war; mit diejem Frieden jtieg 

der Hochmeifter zu der bejcheideneren Rolle eines gewählten 

Territorialfürjten herunter. Und je größer der Einfluß ge- 

weien, den die preußiichen Landſtände auf den Abſchluß ge- 

habt haben, um jo prägnanter ſtellt ſich die Thatſache dar. 

Wenn die Polen wiederum über den Orden Beſchwerde zu 

führen haben, werden fie fich nicht mehr an den Saijer, 

den Bapit, die Kurfürjten wenden, jondern an die preußijchen 

Landſtände, mit denen fie — ein Ausgangspunkt verhängniß- 

voller Dinge — von nun an eine Gemeinichaft der Intereſſen 
haben. Diefe Umwandlung des Ordens war aber ein bedeu- 

tungsjchweres Ereigniß für Deutichland, für Europa. Wenn 

nur noch Territorialfürit, dann ift der Hochmeifter nicht mehr 

das Organ, mit welchem das heilige römiſche Neich die ojt- 
europätichen Gebiete beeinflußt. Cine neue emporitrebende 

Weltmacht reift diefen Herrichaftsbereih an ſich. Die „Un— 

deutſchen“, wie man fi) damals ausdrückte, nahmen bier, na- 

n „Brivilegia des Herzogthbums Preußen‘ (Braunsberg 1616), S. 6—14. 

Du Mont, Corps dipl. II, 1. p. 13. 
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türlih in einem unaufbörlichen Kampf gegen die ehedem Ge- 

bietenden, das Scepter in die Hand. Und man meine nicht, 
daß es den Zeitgenofjen an dem Bewußtſein der Tragkraft 

diefes Friedensichluffes etwa gefehlt habe. „Habt ihr des 

Macht gehabt? — rief Kaiſer Sigismund den Ordensgejandten 

mit bitterm Zorne zu. „Nein, ihr habt des feine Macht. 

Wiſſet ihr denn nicht, daß ihr einen Oberjten über euch 
habt? Ihr jollt es gewahr werden; wir wollen dazu thun, 

daß ihr wiſſen jollt, was das römische Reich ift, oder wir 
wollen unjern Hals darum geben.‘ — Ya, wer eben wußte, 

„was das römijche Reich iſt“, durfte fich die jchwere Drohung 

nicht zu jehr zu Herzen geben lajjen. In Böhmen lagen 

dem Kaiſer Berhältnijje ähnlichen Geijtes und ähnlicher Be— 

deutung vor, und er mußte jelbjt oft genug empfinden, ‚was 

das römiihe Reich iſt“. Gute Worte und Dienjte in ven 

nordiihen Verhältniſſen jtellten wohl ein äußerlich freundliches 

Berbältnig zwiichen dem Hochmeifter und Sigismund wieder 

ber, aber bis zu jeinem Tode trug jich der Kaifer mit dem 

Gedanken, den in Preußen von feiner Miſſion heruntergeſun— 

fenen Orden an die türfiiche Grenze zu verjegen und jo jeiner 

uriprünglichen Bejtimmung, dem Kampf wider die Ungläubigen, 

wiederzugeben. 

Am 9. December 1437 jtarb Kaiſer Sigismund. Nicht 

in jeinen Durbführungen, wohl aber in jeinen Entwürfen und 

Plänen liegt ein unermeßliches Material kaiſerlicher Größe und 

Herrlichkeit, weltumfpannenden Geijtes zufammen. Es iſt nicht 

genau und richtig, ihn als einen der erbittertiten Feinde Po- 

lens zu bezeichnen. Perfönlih war er es nicht. Aber je mehr 

er jeiner Kaijerjtelung eingedenk war, dejto mehr richtete er, 

wie fein Anderer, jeine Abfiht auf die Vernichtung Polens. 

Und es ift gewiß charafteriftiih für ihn und für das Wejen 

der Berhältniffe, in denen er mitgewirkt hat, daß von dem 

Augenblid an, da fich jein Auge geichloffen, Polen auf eine 

ganz neue Bahn trat, auf die einer dynaſtiſch ambitiöſen 

Politik. 
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Die Bewerbung um den böhmiſchen Thron. Nieder— 

ſchlagung husitiſcher Elemente in Polen. 

Mit großer Genugthuung durften die Führer des polni— 

ſchen Reiches auf ihr Werk zurückblicken, als das letzte Jahr 

der Minorennität des Königs herangekommen war. Die 

großen Gefahren, welche von Oſten und Norden her ſeit 

Langem die Polen in Athem hielten, waren beſchworen und 

beihwichtigt. Und namentlich die Furcht vor dem Orden war 
grümdlich bejeitigt, denn nicht das war das Wejentliche, daß 

ein Friedenstraktat zwiichen den beiden Mächten ftand — darin 

lag nur eine bedingte Bürgſchaft —, fondern die Art, wie er zu 

Stande gefommen war. Die preußiichen Yandftände waren un- 

ausgejprochen aber fachlich die beiten und ſtärkſten Verbündeten 

Polens. Im Yitthauen waren allerdings die Verhältniffe nur 

letdlih, und nur nach Mafgabe der obwaltenden Schiwierig- 

fetten gefichert, aber immerhin doch jolcher Art, daß eine ernft- 

liche Behinderung der polniichen Freiheit zu Handeln nicht zu 

befürchten war. Jetzt war der Tod Sigismund’3 günftig umd 

gelegen noch hinzugefommen. Das Band, welches drei inner- 

lich einander widerfirebende Staaten umijchloffen hatte, war 

mit dem Hingang diefes Monarchen gelöft. Er hatte feinen 

männlichen Erben binterlafien. Dem ohnehin aufjteigenven 

Getriebe centrifugaler Kräfte in Europa ſtand feine Perſön— 
lichkeit, umfloſſen von den in der damaligen Zeitanichauung 

berechtigenden Eigenichaften, gegenüber. Es war — wenn man 

den Ausdruck wagen darf — eine Zeit, in der geeignete Dy— 

najtieen um jo geſuchter waren, als bei den öftlichen Völkern 

wenigitens, von den deutichen Fürftengefchlechtern abzujehen, ver 

Wunih vorhanden war. Und in Polen waren zwei unver- 

heiratete Prinzen! 

Wenn wir auch nicht geringe Zweifel hegen, ob in ber 

That ernite Verhandlungen zwiſchen dem polniſchen Hofe 
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und Kaiſer Sigismund über eine Verheiratung ver beiden 

Jagielloniden mit den beiden Entelinnen des Kaiſers gepflogen 

wurden, To zeigt doch die Thatjache des Berichts von Seiten 

des den hoben Kreiſen in Polen naheſtehenden Geſchichts— 

ſchreibers, daß man im Dielen von einer jolchen Möglichkeit 

ſprach und die hin und wieder gehenden Gelanbtichaften jich 

in ſolchem Sinne ausdeutete. Mehr als ein derartiges Gerede 

von Hofleuten wird es wohl auch nicht gewejen fein, went 

erzählt wird, die Katlerin Barbara hätte bei ihren Zettelungen 

furz vor dem Tode ihres Gemahl die Abjicht gehabt, den jungen 

König Wladystaw in Böhmen zum König von Böhmen auszu- 

rufen, wofern er fie nach dem Hinſcheiden des Kaiſers heiraten | 

wollte ?). Dieſe und andere Combinationen und Spekulationen 

wurden ſchon bei Yebzeiten Sigismund's angeftellt ; natürlich 

nahmen jie einen höhern Schwung, al8 der Thron in Böhmen 

wirklich erledigt war. Freilich ficherten Erbvergleiche und das 

Erbrecht jeiner Gemahlin Eliſabeth dem Herzoge Albrecht von 

Defterreich die böhmiiche Krone, allein zwieipältig und im Stande 

der Revolution, wie das Yand nun jchon an zwanzig Jahre 

war, fonnte man wohl die Anerkennung folder nicht unan- 

fechtbaren Yegitimation bezweifeln. Die Herftellung der Ord— 

nung in Böhmen war noch jo neu, der Unzufriedenen noch To 

Diele, und Albrecht war jeit langen Jahren in den Husiten- 
fümpfen mit thätig geweſen, er hatte Partet genommen. Die 

fegeriichen Parteien jtanden gegen ihn, mochten auch die Ge— 

mäßigteren in jeiner jelbit von Feinden anerkannten Rechtlich- 

fett eine Bürgichaft für den Schuß ihrer „Compactaten“ 

1) Für die von Diugojz XI, 708 berichtete Dotirung der Bar- 
bara mit den Einfünften von Sandomir findet fih in den Urfunden- 

büchern fein Anhaltspunkt. Bol. übrigens Palacky, Geſch. Böhm. ILL, 3. 
©. 282. Daß fie jedoch unmittelbar nach ihrer Befreiung aus der Haft 

durch ihren Schwiegerfohn nah Krafau eilte, wo man den böhmiſchen 

Krieg mit Nachdruck betrieb, wird beftätigt duch ein Schreiben an den 
franffurter Rath vom 19. October. Janſſen, Neichscorrefp. I, 463. 
Nr. 850. Bol. auch die Urk. Albrecht's vom 11. Juni 1439 in Telefi, 

Hunyadiak Kora X, 41: ‚„inibique (in Polonia) constituta plurima 

regno detrimenta procurare non verens “. 
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finden. Die Extremen aber, welche ſeine Hand ſchon gefüßte 
hatten, die Taboriten und die ehemaligen Waijen, haften no 
ihm den Kegerverfolger nicht einmal fo jehr als den Deutfchen. — 
Der Deutichenhaß aber führte ihnen noch manchen Partei 

gänger zu, der feinen firchlichen Ueberzeugungen nach in dieſem 

Lager feinen Plag genommen haben würde. Im diejen Kreijen 

flawiicher Zunge und husitiſchen Bekenntniſſes war aber von 

einem ſlawiſchen Königthum in Böhmen ſchon die Rede feit 
dem Tode König Wenzel’S, und jelbjtverjtändlich fonnte Die 

Aufmerkſamkeit nur auf ein Mitglied des polnifchen Königs— 
hauſes gerichtet fein. Wir wiffen, wie man von Polen aus 
fie zwar abiwies, ohne fie jedoch jemals völlig zu entmuthigen. 

Seit der Waffengemeinichaft von 1433 war wenigitens in den 

einander wahlverwandten Parteien in Böhmen und Polen 

die Rede davon immer unverhüllter hervorgetreten, und 

während es der nationalen Partei in Polen gelungen 

war, den Ehrgeiz des polniihen Königshaufes, vermuth- 

(ich vorzugsweife der Königsmutter Sophia, für einen jol- 

hen Gedanken anzujtacheln, hatte die nationale und ‚radicale 

Partei in Böhmen viele Gemüther dafür der Art erjchloffen, 
daß er bei jeder fich bietenden Gelegenheit emportauchte, bei 

den Ränken der Kaijerin Barbara, und natürlich mit leb— 
bafterer Energie nach dem Tode Sigismund’s. 

Sleihwohl neigten fich Die gewichtvolleren und auch an Zahl 
überwiegenden Stimmen am 27. December 1437 im prager 

Yandtag dem erbberechtigten Fürjten zu, der mittlerweile auch 

als König von Ungarn anerkannt und am 1. Januar 1438 ge- 

frönt worden war. Die böhmijche Nationalpartei jchien zu— 

nächit freilich nicht gegen vie Perſon des Erforenen ihren 

Widerſpruch zu richten, jondern gegen die ftaatsrechtlichen Prin— 

zipien, auf welchen jeine Ansprüche fußten. Dan wünſchte bier 

das Wahlrecht aus der lediglih formalen Uebung mehr zu 

einem rechtlichen Grundiag zu erheben, Böhmen ftärfer als 

jeibirjtandigen Staat zu betonen, Mähren nicht blos auf dem 

Wege der Perionalunion, fondern als integrivendes Kronland 

angefügt zu wiffen; man wollte, nicht daß der Herzog von Defter- | 
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reich auch König von Böhmen ſein ſoll, ſondern daß das 

böhmiſche Königthum den Mittelpunkt ſeines Berufes und 

ſeines Ehrgeizes bilden ſollte, wobei die Wahrung der auf 

kirchlichem Gebiete aus dem langen Streite mit Sigismund er— 

rungenen Rechte und namentlich der ſogenannten Compactate 

als vorderſte Bedingung aufgeſtellt war. Wie viel Unannehm— 

bares auch für Albrecht in dieſem Programm lag, ſo hätten 

doch die eingeleiteten Verhandlungen zu einer Verſtändigung 

führen können, wenn nicht innerhalb der Nationalpartei die 

radicaleren Elemente, und vorzugsweiſe die Männer, welche 

fünf Jahre zuvor mit den Polen den preußiſchen Feldzug mit— 

gemacht hatten, dem Ergebniß vorgreifend, den Namen des 

Königs von Polen auf ihre Fahne geſchrieben hätten. In wie 

weit dieſer Bruchtheil im Einverſtändniß mit polniſchen Freun— 

den gehandelt hat, läßt ſich nicht beſtimmen; aber es iſt nicht 

wahrſcheinlich, daß man in Krakau völlig überraſcht geweſen 

ſein ſoll, als daſelbſt im März 1438 vier Böhmen !), dar— 

unter jener Bedrzych von Straznice, der dieſe Straße ſchon 

bet jeinem Naubzuge nach Ungarn gezogen war, erichienen, um 

die lockende Einladung auf den böhmischen Thron dem jungen 

Könige vorzutragen. 

Wie groß in Polen der Einfluß der heimiſchen Nattonal- 

partei geworden, und wie jie auch die fünigliche Familie in 

ihre Nichtung zu ziehen wußte, gebt aus der Bereitwilligfett 

der Neichslenfer, auf den bevenklichen Vorichlag ſich einzulaffen, 

- hervor. Die Bedingungen, auf welche hin man fich mit den 

Böhmen verjtändigte, find zu charakteriftiich und zu enticheidend 

1) Legatio futilis et tenuis, fagt Dfugofz3. Ein zeitgenöfftscher 

deutſcher Dichter (im „Teutſchen Muſeum“, mitgeteilt von [Anton] und 

Lilienceron, Hiftor. Lieder d. D. I, 265) fingt: 

Der rabe bedeutet Peter Polag, 
ber ftilt des nachts unde auch den tag: 
den plattengeier Bedirfigk ich nennen mag; 
jo ift der Pteczke dem kukug wohl geleiche; 
Sie folgen noch der vögil natur 
und treiben wunderliche figur, 
ihr bo8heit feucht vor das lafur, 
fie loßen nicht ab, fie ſcheiden won gotis reiche. 

EUTIN 



Win, . A N ud J N» * a Va — — — NA ER 4 

A: 
3 

GCapitel. (1438) 
? * 

für die Haltung der Parteien auf dem für den 20. April d) * 

Anie—— 

nach Neuſtadt-Korczyn einberufenen ,, Generalparlament 4, 
als daß wir fie bier nicht mittheilen follten. ,, Allerdings 

— fegte man feſt — „hätte das Concil bei der Bewilligung deg 

Sacraments unter beiverlei Geſtalt den Sat aufgeftellt, daß 
diejes zum Seelenheil nicht nöthig jet. Meinen aber die Böhmen, 

es jet zu ihrem Seelenheil nöthig, jo jollten fie dabei bleiben. 

Ferner jollte Böhmen mit feiner andern Prieſterſchaft über- 
zogen werden, als mit der heimiichen. Dann follte der König 
von Polen dafür Sorge tragen, daß die Theile von Böhmen, 

welche angeblich zu Böhmen gehörten und gegenwärtig in ber 

Hand des Kurfürjten Friedrich von Sachſen ftünden, der böh- 
miſchen Krone wieder zufielen, und der Kurfürit jelbft derjelben 

unterthänig und gehorſam würde. Namentlich aber dürfte der 

König‘ — das muß alfo im Plane geweſen jein — „die Schweiter 

des Herzogs nicht heiraten. Außerdem foll eine neue Straße 

von Kilia ?) nach Kafa aufgebracht werden, venn fie meinten, 

alle Kaufleute, nämlich die deutichen, nicht mehr in ihre Yande 

fahren zu laffen. Und endlich jollten in allen ven gedachten 

Landen, alſo der böhmijchen und polnischen Krone, Deutiche 

fürderhin feine Macht und fein Wejen mehr habei.’‘ ?) Diejes 

waren die Propofitionen, mit denen der König, die Tutoren, 

die Nationalpartet vor das ‚Parlament‘ traten. Der Geift 

derjelben entipricht To ganz und gar den Strömungen und 

Strebungen, welche, wie wir gejehen haben, auch in den innern 

Berhältniffen zur Geltung gefommen waren, daß man jich 

1) Im Dresdener Archiv befindet ih ein Schreiben Wladyslam’s an 

Friedrih von Sadien vom 19. Mei, worin ausdrüdlich gejagt, das par- 

lamentum generale habe in octava Pasche (20. April) ftattgefunden. 

Dfug. XIII, 700 läßt es am St. Florianstage (4. Mai) abgehalten 
werden; vielleicht eine Verwechſelung mit dem won 1439, das im Mai 

ftattfand. Inv. arch. Crac., p. 178. 

2) Kilia in Beflarabien ift wohl unter dem Kyla des Schwarzenberg’- 

ſchen Briefes zu verjtehen. 

3) Aus Caspar Shlid’s Mittheilung auf dem nürnberger Reichs— 
tag. Janſſen, Reichscorreſpondenz I, 465. Wir. 832. 
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nicht wundern darf, genau dieielben Perionen und Parteien 

wider den ganzen böhmiſchen Vorſchlag auftreten zu eben, 

welche die maßgebenden Grundfäge auch im Innern befümpften. 

Wir haben fein Anzeichen, daß auch, wie e8 noch Kegel war, 
die Städte in dem Parlament vom 20. April vertreten waren. 

Daß fie jedenfalls für die Peripective, welcde die böhmiich- 

polniiche Vereinbarung eröffnete, Feine jonderliche Neigung ge- 

habt haben mögen, liegt auf der Hand. Die majowiichen 

Herzöge Wladyslaw und Ziemowit, welche perjönlich unter 

dem Adel des Reiches erjchienen, waren gleichfalls dagegen, 

denn eine jo ungemein erhöhte Machtitellung der Krone, wie 

fih nach Ausführung des Plans ergeben hätte, würde natürlich 

das Maß von autonomiicher Stellung, das ihnen angemwieien 

war, weſentlich gefährdet haben. Bon dem Groffürjten Sig- 

mund von Yitthauen wurde gleichfall8 ein Gutachten eingeholt. 

Es verjteht fich von jelbit, daß es ganz zujtimmend für ven 

_ böhmischen Vorichlag ausfiel, denn eben damals, als die böh- 

* 
* 

J 

miſchen Geſandten in Polen verweilten, hatte er ja, wie wir 

bereit wijjen, dem König Albrecht unter der Hand das An- 

erbieten einer Coalition Yitthauens, des Ordens, der Tataren 

und Ungarns behufs „Ueberreitung“ Polens machen laſſen. 

Nichts konnte ihm hierzu gelegener kommen !) als die Be— 

ſchäftigung der polniichen Kriegsmacht mit einem auswärtigen 

Abenteuer. Ebenio waren, jagt Dlugoſz, alle jüngern Barone 

und bejonders die Königsvormünder dafür, weil die Yeßteren 

durch einen Ddazwiichentretenden Krieg der Rechnungslegung 

über die Verwaltung der füniglichen Einkünfte überhoben zu 

jein gedachten. Die Prälaten aber und die majowijchen Her— 

zöge und viele Barone waren dagegen, weil jie, und gewiß nicht 
mit Unrecht, aus einer näheren Berührung mit Böhmen eine 

fegeriiche Infection des eigenen Yandes befürchteten. In der 

That jcheinen, von den Sonderinterejjen der einzelnen Reichs— 

1) Bgl. oben ©. 159. Daß man übrigens in Polen bereit Miß— 

trauen jchöpfte, zeigt ein Schreiben des Hochmeifters an den Großfürften 

vom 16. Juni 1438. 
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tagsmitgliever abgejehen, vorzugsweile Diele beiden Argumente 

einander gegenübergeftanden zu haben: auf der einen Geite, 

an deren Spige Zbygniew Dlesnidi jtand, rietb man aus Be— 
jorgniß vor der Ktegerei ab, auf der andern Seite, als deren 

Führer wir und Sedziwoj von Djtrorog zu denken haben, 

wurde darauf hingewieſen, dag die Bereinigung der ungarijchen, 

böhmischen und der mittlerweile noch hinzugefommenen deutſchen 

Krone auf dem Haupte Albrecht’s für Polen eine um jo 
größere Gefahr einjchliefe, als dieſer Monarch, deſſen dahin 

zielende Aeußerungen bereits vorlagen, die ungarijchen An— 

iprüche auf NRothrußland, Podolien und die Moldau ficherlich 
nicht ruben lafjen würde. Dem Gewicht diejer legteren Mlei- 
nung fonnten doc auch Diejenigen fich nicht entziehen, welche 

der Kirche völlig ergeben waren, während die Bejorgniß vor 

ver Kegerei dadurch entfräftet wurde, daß man e8 als den 

Beruf Polens bezeichnete, mittel der Sättigung der nationalen 

Gefühle in Böhmen die Auflehnung gegen die Kirche zu dämpfen. 

— kam, um endlich eine Einhelligkeit zu erzeugen, nur darauf 

„Bürgſchaften dafür ausfindig zu machen, daß man im 

Eier der Action fich nicht über die Schranfe eines jolchen 

Planes hinwegreißen lajjen würde. 

Zu dem Ende griff man zu jenem in erniten Yugenbfiden | 

der Geichihte Des polnichen Volkes üblichen Mittel ver 

„GConföderation‘, jenem ganz eigenthümlichen jtaatsrecht- 

lichen Inſtitute, deſſen fernere Entwidelung und Ausbildung 

gar viele und jtarfe und endlich auch verhängnißvolle Bewe— 

gungen in der Geichichte Polens hervorbringen ſollte. Wie 

man gerade auf dieſes Ausfunftsmittel gefommen, ijt leicht zu 

erklären. Eine der legten großen Conföverationen, von welchen 

wir Kunde haben, die vom Jahre 1382, hatte den Grundſatz 
aufgeitellt, daß der Herricher Polens „in Bolen bleiben 

müſſe“ 9. Es war unvermeidlich, daß dieje Frage hier auf 

dem korczyner Reichstag zur Sprache fam. Um aber diejen 

1) Bgl. oben Thl. I, ©. 435. Diefen Grundiag nahm aud die 
ungarische Eonftitution vom 29. Mai 1439 auf. 
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Bedenken zu begegnen, wurde im Einverſtändniß mit den 

Böhmen, die bisher nur die Candidatur des Königs ſelbſt in 

Ausſicht genommen hatten ), feſtgeſtellt, daß man von Wla— 

dyslaw an ſich abſehen und ſeinen elfjährigen Bruder Kaſimir 

als Bewerber aufſtellen jolle ?). Nachdem aber einmal jene 

Conföderation in Erinnerung gebracht, fand man in ihr ven 

geeigneten Ausweg, um bet der in Ausficht ſtehenden engern 

Beziehung zu Böhmen dem Andrang der Kegeret vorzubeugen. 

Und jo conföderirten ſich denn durch feierliche Erklärung am 

25. April zu Korczyn „die geiftlichen und weltlichen Füriten, 

die Barone, Grafen und die ganze Gemeine des Königreichs 

Polen insgefammt und einzeln‘, „in Anbetracht einiger Un— 

ordnungen, die in eben dem Königreiche fich zu erheben arge- 

fangen haben“ die verbriefte Yandesverfaffung treu zu wahren 

und Jeden, ohne Unterjchted des Rangs, Standes und Ge- 

jchlecht8, der etwa irgend einen Punft verjelben ‚ohne Zu- 

jtimmung des Königs und feines Raths“ gewaltfam brechen, 

oder „ketzeriſche Irrthümer anregen oder befördern würde‘ 

mit der Strafgewalt des Staates zu treffen. — Bet der 

Dunfelheit, welche über die inneren Vorgänge in Polen ge- 

breitet ijt, vermögen wir weder zu jagen, welcher Art die 

„Unordnungen“ geweien find, denen die Konföderation jteuern 

ſollte, noch ob diejenigen Mitglieder der Nationalpartet, welche 

Husitiiche Neigungen hegten, ſich der Conföderation anichlojfen. 

Wahricheinlich ift es nicht ?). Ebenſo zweifelhaft iſt eg, ob 

1) Das Schreiben Ales Holidy’8 von Sternberg an Ulrih von Ro- 

jenberg vom 1. Febr. im Archiv cesky II, 5. — Zu derfelben Zeit fan- 

den im ungarifchen Heichstag aus Anlaß der Erwählung Albrecht's zum 
römischen König ähnliche Discuffionen ftatt. 

2) So ift wohl das zu erflären, wofür Palady III, 3. 307 „vie 

Gründe‘ fehlen. 

3) An der Driginalurf. haben jih 36 Siegel und 39 Pergament- 
ftreifen erhalten; vier Pergamentbänder fehlen; auf dieſen Pergament- 

bändern ftehen die Namen der Confdderirten. Unter den 39 erhaltenen 

find Abraham von Zbaszun, Spytef von Melsztyn, Jacob Brzefora, die 

notoriſchen Husiten, nicht zu finden, dagegen allerdings Sedzimoi von 
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die Annahme der böhmiſchen Throncandidatur ſo — 

erfolgt iſt, als die Königskanzlei nach außen hin verbreiten 

ließ. Der Oberkämmerer von Ungarn weiß ſeinem Monarchen 

zu berichten, daß es an Männern im Rath der Königin nicht 

fehlt ‚welche fich nicht erheben wollen, jondern die Abjendung. 

einer Botihaft an König Albrecht verlangen‘). Auch zeugt 
die Art, wie das Unternehmen in's Werf gejegt wurde, Durch- 

aus micht für einen ſehr verbreiteten Enthufiasmus für Die 

dynajttichen Gelüfte der Jagielloniden. Am 8. Juni?), an 

Dftrorog, Ian Teczyüski, Peter Odrowaz neben den Biſchöfen (incl. 
Zbygniew) und den beiden maſowiſchen Herzögen. Ungenügender Abdruck 
in Voll. Legg. I, 140. Cf. Golebiomwsfi II, 159. — Bielsfi, Kro- 

nika, p. 355 meint natürlich diefe Conföderation mit feinen „Geſetzen 

wider die Husiten”. Vgl. Banpdtfie, Jus pol, p. 250 Anm. Aber 

warum mag wohl Dfugojz fie verjchweigen? Er jpridt mit großer 

Erbitterung von diefer böhmiihen Throncandidatur; Zbygniew ſei mehr 

als alle andern dagegen gemwejen. — Ein merfwürbiger Paſſus im der 
Conföderation ift der: visis Jiteris praedecessorum nostrorum Posnaniae, 

Petricoviae et in Jedlina factis ete., in welchen der Artifel über die 

Ablehnung der Keterei als Schon enthalten angenommen wird. Und das 

ift in der That der Fall in der Urf. von Jedlno vom 4. März 1430, 
von Poſen 16. Juni 1432; die piotrfower aber haben wir nidt. In 

der in Brzesé zerhauenen Urf. ftand der Art. nicht. Vgl. oben ©. 37. 

Hervorzuheben ift jomit, daß die Confoderation nicht ein novum bringt, 

feinen Artifel der Landesgeſetze ändert, jondern nur einem beftehenven 

Geſetz in Anbetracht einer zu beforgenden Verlegung von Neuem eine 

feierliche Beftätigung verleiht. 

1) Beriht „am Erichtag vor dem heiligen Pfingittag“. Handſchr 

des dresdener Archivs. 

2) Zwei Schreiben Albrecht's an den Herzog. von Sachſen und au 

den Landgrafen von Heſſen; von Montag nad Pfingiten aus Korneu— 

burg, Handſchr. des Dresdener Archiss. ©. auch Fejér XI, 120. 

Lich nowsky, Geich. des Haufes Habsburg V, 391. Sedzimoj Dftrorog 

und Ian Teczynsfi zogen, wie aus einem Briefe des Königs von Polen 

(Handſchr. im dreson. Archiv) hervorgeht, „cum satis magna et ampla 

copia et comitiva“ am 23. Mai von Krafau ab. Am 6. Zuli jedoch 

erſt finden wir fie in Königgräg. Stari letopisowe testy, p. 109. Die 
Nachricht, daß die Bolen 9000 Söldner mit fi führen, kehrt in meh⸗ 

reren Briefen Albrecht's (drespn. Arc.) wieder. Die Stari letop. Haben 

% 
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dem Tage, an welchem Albrecht in Iglau die ihm von ver 
überwiegenden Majorität des böhmiſchen Yandtags geftellten 

Forderungen verbriefte umd überall gut aufgenommen nad) 

? Prag dahinzog, waren die Wojewoden Sedziwoj v. Djtrorog 

von Poſen und Yan Teczyuski von Krakau mit 9000 Söld— 

nern, zu deren Anwerbung Peter Ddrowaz, der Wojewode 

von Yemberg, tauiend Mark unter Garantie des Reichstags 

vorgejchoffen hatte !), von Oſten ber in Böhmen eingerüdt. 

Beide Königreiche geriethen tm eine beträchtliche Aufregung. 

König Albrecht hatte in Böhmen fichtiih durch Zahl wie Be- 

deutung jeinevr Anhänger weitaus das Webergewicht. Seine 

eigene Schilderung von jeinem Zuge von Iglau nad) Prag 

gleicht der Darjtellung eines friedlichen Triumphzuges ?). Und 

die und von einem Augenzeugen aufbewahrte Beichreibung der 

feierlichen Krönung Albrecht’ in Prag am 29. Juni verräth 

deutlich das Gefühl ver Sicherheit ver öfterreichiichen Partei. 
In einem volfsthümlichen Scherzipiel veripottete man den 

König von Polen und jeine Anhänger, die ‚Helden der Wagen- 

burgen  ?). Indeſſen überſah man in Prag doch nicht den 

Ernſt der Lage, und Albrecht wußte den deutichen Reichsſtän— 

den die hohe Gefahr einer Vereinigung Polens und Böhmens 

ebenio eindringlich als den Verhältniſſen entiprechend zu ſchil— 

dern. Seine Briefe und Erlafje find von der Tendenz durch- 

drungen, den Gedanken zurückzuweiſen, daß es ſich in der vor— 

„nekoliko tisjeuow “. Bei Sanfien, a I, 450 „zweyn- 

- dusent pherde“, Palady, © 8. III, 3. ©. 315 „4000 Reiter“. 

1) Garantieurf., Inv. arch. Craec., p. * Daß die geheimnißvolle 

Verpfändung von Lemberg Stadt und Land an Andreas Odrowaz im 
Sahre 1456 (Rasp, Beiträge, ©. 420) damit in Zufammenbhang fteht, 

fcheint ficher. 

2) Schreiben Albreht’8 vom 14. Juni an die wiener Bürger bet 

Schlager, Wiener Skizzen aus dem Mittelalter III, Jahrg. 1839, 

©. 8. 

3) In einer Handſchrift der breslauer Univerfitätsbibl. I, fol. 327 

betitelt: Expositio missae. Da ich den oder noch öfters anzuführen 

babe, bezeichne ich ihn nur al8 Bresl. Handſchr., fol. 327. 
t. 
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liegenden Frage nur um eine —— Velleitat Hate, und 

in dieſem Sinne wurde er in Deutjchland auch begriffen. 9 J 

Langſam zwar nach dem bekannten Gang der Dinge im Reich, 
aber nicht ohne erkennbare Einficht von der Bedeutung des 

böhmiſchen Thronſtreits, entſchloſſen ſich Fürften, Ritter und 
Städte, ihrem neuen Könige Beiſtand angedeihen zu laſſen. 
Sehr naheliegend war es, in dieſem Augenblick auch an den. 

deutſchen Orden zu denken, zumal ungeſucht der Großfürſt 

Sigmund von Litthauen ſelbſt die Anregung dazu gegeben hatte. 

Und in Würdigung der ſchwierigen Lage, in welcher der Hoch— 

meiſter ſich befand, beauftragte Albrecht ſeine Geſandten, die 

er nach Preußen und Litthauen ſchickte, ausdrücklich, ſich auch 

an die preußiſchen Landſtände zu wenden und ſie an die Pflichten 

zu erinnern, welche der Orden als Glied des deutſchen Reiches 
zu erfüllen habe. Während aber ver Ritter Martin von 

Baranowo von dem zweideutigen litthauiſchen Großfürſten be- 

friedigende Zufagen brachte, erklärte der Bischof von Erme- 

fand ven kaiſerlichen Botichaftern im Namen. des Meiſters, 

des Ordens und der Yandjtände, fie würden den Frieden mit 

Polen nicht brechen, zu dejjen Abjchluß gerade die Gleichgültig— 
feit des deutſchen Reichs am meijten beigetragen hätte 2). So 

jchnitt der Orden durch offene Erklärung das Tuch zwiichen 

Preußen und dem deutſchen Weich entzwei, und Polen hatte 

bereit8 genug gute Freunde im Lande, um jofort von diejer 

Antwort zu jeiner Beruhigung in Kenntniß gelegt zu werden. — 

Ein Hohenzoller, der Markgraf Johann von Brandenburg, 

ſtand an der Spite der Gejandtichaft, welche dem veutjchen 

ReichSoberhaupt dieje denfwürdige Entjchliegung zu überbringen 

hatte. 

In Polen berrichte nicht geringere Aufregung und Rührig— 

feit. Man hatte jich auf eine dornenvolle Unternehmung ein- 

1) Janſſen, Reichscorreſp. LI, Nr. 816 u. Nr. 818 und zwei Schrei- 
ben in der Handichr. im dreson. Ach. Kurz, DOefterreih u. Albr. IL, 

Beil. XXX. 

FT 4 

2) Boigt, ©. B. VIL, 72326, 
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gelaſſen, welche möglicherweiſe den Friedensſtand mit dem 

Orden wieder aufheben, einen ungariſchen Angriff heranziehen 

konnte, und gleichwohl die Pflicht auferlegte, einen Offenſivkrieg 

wider Böhmen, wider das deutſche Reich zu führen. Aber das 

Bedenklichſte war, daß man im eigenen Lande nicht der vollen 

Zuſammenwirkung aller Kräfte ſicher ſein fonnte, denn der 

clerifalen Partei werden die Beklemmungen wegen der Berührung 

mit den Kegern nicht ganz gejchwunden jein. Greigneten fich 

doch ſchon Zeichen und Wunder und deutungsfähige Gefichte 

und Offenbarungen ). Und wenn der Glerus läſſig war, 

dann fehlte e8 der polntichen Krone damals mehr als ge- 

wöhnlih an Geld. Immer tiefer verfiel fie bet jedem Kriegs- 

unternehmen in Schulden bei den eigenen Magnaten ?). Bei 

der keinesweges jichern Yage in Yitthauen konnten von dort 

feine Truppen geworben werden. Ueberdies famen Nach- 

richten aus dem Oſten, welche den Muth furchtbar niederzu- 

ichlagen geeignet waren. Um Pfingjten, eben um die Zeit, da 

die zweite böhmiſche Gejandtjchaft jich in Krafau befand, war ein 

Zatarenheer unter dem Chan over „Kaiſer“ Seid Achmet 

in ungewöhnlicher Stürfe in Podolien eingebrochen und hatte jchon 

manchen tüchtigen Mann auf Yebenszeit in Gefangenjchaft geführt. 

Der Adel der ruſſiſchen Provinzen war der täglichen Unficherheit 

und Qual num müde und bejchloß, mit einem einzigen großen 

Schlage jih Ruhe zu verichaffen. Man wußte ohnehin, daß 

Seid Achmet eine Creatur Swidrigiello's tft ?), und war 

nicht ohne Grund der Meinung, daß er diefen furchtbaren 

1) Das ſchöne Kapitel über das merkwürdige Geficht der Veronica 

bat der Teipziger Herausgeber de8 Dfugofz umierbrüden zu müfjen 

geglaubt. Es fteht in der Handſchrift. Ob nicht die Kunde von der Jeanne 

d'Are der guten Veronica den Geift erregten? 

2) Eine Mafje von Berichreibungen auf die fönigliden Einkünfte 

findet fih in den Urkunden der Jahre 1438—44. Beſonders ſcheint die 

Miündigfeitserflärung am Ende des Jahres 1438 die füniglihen Güter 
in Anfprud genommen zu haben. j 

3) Schreiben Swidrigielfo’S an den Hochmeifter vom 29. Nov. 1456 

aus Lud. Kottzebue, Smitrigail, ©. 134. 

Caro, Geihichte Polens. IV. 12 
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Gegner ermutbigte. Die Polen juchten den Feind zum Stehen $ 

zu bringen, erlitten aber eine jo furchtbare Niederlage, daß, 
wie der polniiche Berichterjtatter klagt, für eine Reihe von 

Jahren jest die Oſtprovinzen den unaufbhörlichen Anfällen 

diejes unerträglichen Nachbars preisgegeben waren. “Der bejte 

Theil des rothruſſiſchen Adels ward erichlagen, darunter der 

unermüdliche Vertheidiger Podoliens, Michal Buczadi, und 

die beiden Tutoren der Yande Lemberg und Haliich 9). 
Der harte Schlag war Polen an einem Punfte verjegt, 

wo er unter den obwaltenden Verhältnijjen zu einer unüber- 

jehbaren Galamität hätte führen können. Wenn König Albrecht - 

auf Ungarn hätte rechnen fünnen, wenn von dort aus zu 

feinen Gunjten eine Diverfion gemacht worden wäre, dann 

würde Polen nach dem Tatareneinfall vom Frühjahr von Süden 

ber offen und fait mwehrlos dagelegen haben, und die rujfi- 

ichen Provinzen wären höchlichit gefährdet. Unzweifelhaft aber 

bildete e8 einen Factor in der polntichen Berechnung, daß 

Albreht in Ungarn vielleiht noch mehr als in Böhmen 

mit einer ihn und die Deutichen tief hafjenden Partei zu 

ringen babe, von welcher befannt war, daß jte die ungariichen 

Streitkräfte umfoweniger für die dynaſtiſchen Zwecke des 

Habsburgers verwenden lajjen würde, als ein Zürfenangriff 

in naher Ausficht jtand. ES ift mehr als wahrjcheinlich, daß 

Polen auch dem in der That im Sommer erfolgenden Einbruch 

der Zürfen in Siebenbürgen und Syrmien nicht vollfommen 

fremd war. Wenigitens fam er den polnijchen Unternehmungen 

jo gelegen, daß man vor Ungarn ich ficher wähnte und eine 

leichte Bejegung der jünlichen Grenze jchon für ausreichend 

fand ?). Je mehr aber die polniihe Kriegsmacht im Lande 

1) Den bemwunderungswürbdigen Helden San Wlodkowiez Sulima hat 
Dfugoiz mit eigenen Augen gejehen, von ihm auch wohl die plaftifche 
Schilderung der Schlacht erhalten. 

2) Beriht Lamprecht's von Seehufen und Dtto Spiegel’8 an ben 

Kurfürften von Sachſen (Handſchr. im dresdn. Arch.). Die Polen behalten 

alle Macht zu Haufe, weil fie fich vor Ungarn und Preußen fürdten; man 

jolle den römischen König aufmerffam maden, daß ein Angriff von Un- 

garn aus zu unternehmen fei ꝛc, Mittwoh nad Bartholomaei. — Kö— 
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zurüdgehalten wurde, deſto mehr war der Hof für jeinen 

böhmtichen Krieg auf Söldner angewiejen. Die traditionellen 

Gebiete für polntiche Sölonerwerbungen waren Schlejien, die 

Yaufig und das meißener Yand. och aber lagen in dieien Yanden 

die Städte und Dörfer von den mordbrenneriichen Verheerungen 

der Husiten in Ajche, und wie wenig auch jonjt bei Söldnern die 

Frage galt, wofür jie angeworben wurden, fich für die Husiten 

in Böhmen zu ſchlagen, mochten damals wenige in deutjchen 

Yanden geneigt geweien jein. Was Meißen anbetrifft, jo ichten 

man in Polen von der Klugheit des Herzogs Friedrich von 

Sachſen-Meißen feinen allzuhohen Begriff zu haben. Man 

bielt e8 nicht für unmöglich, ihn ganz und gar für die pol- 

nüche Sace in Böhmen zu gewinnen, feine Kriegsmacht zu 

benuten, und ihn dann, nachdem er für den Polenprinzen ge- 

fochten, zum „‚unterthänigen und gehorjamen‘ Bajallen der 

böhmischen Krone zu machen. Nach dem, was über des Kur- 

fürjten Yand und über ihn jelbit in der polntich- böhmtichen 

Punktation beſchloſſen worden war, ericheint e8 etwas jtarf, 

das König Wladyslam am 19. Mai‘ einen Domberrn aus 

Przemysl nach Meißen jchiete, um unter einem Strom von 

jügen Worten und alten Sreundichaftserinnerungen den Herzog 

zu überzeugen, daß jein Bruder Kafimir feinen andern Ehrgeiz 

babe, al8 dem aufgerührten Böhmen Ruhe und Frieden wieder— 

zugeben. Herzog Friedrich erwiderte mit ‚, glimpflichen Worten‘, 

er wolle dem Polenfönige in allen Stüden zu Liebe handeln 

und zu dem Zwed eine Bevollmächtigtenconferenz in Frankfurt 

oder Pojen veranitalten, aber in der böhmiſchen Angelegenheit 

müſſe er doch als Kurfürjt, „aufrichtig, ehrlich, redlich und 

biverb ‘‘ zu dem berechtigten römiſchen Könige halten 9). Ver— 

drieglich aber ohne die Hoffnung aufzugeben erwiderte Wladys⸗ 

nigin Eliſabeth befchuldigte 1441 die Polen des Einverftändnifjes mit 

den Türfen ſchon feit 1438. ©. Kollar, Anal. Mon. II, 91559q. Eine 

ähnliche Beihuldigung hatte König Sigismund ſchon 1420 gegen Polen 
ausgeiprochen. Lib. cancell. Stanislai Ciolek, T. U, No. CIV. 

1) „Mündliche Abfertigung der polnischen Botſchaft“, dat. Mysne 

sabb. p. corp. Chr., alfo 14. Juni. Dresdener Ardiv. 

12* 
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faw, er acceptire eine Conferenz in Poſen !) für den 8. Sep 

tember. Der lange Aufichub bedeutete bei dem Stand der 

Dinge in Böhmen jo viel als ein Abbruch der Verhandlungen. 

Herzog Friedrich ließ fich jedoch nicht irre machen, jchiefte ſeine 

Delegirten nah SKrafau, wo fie am 31. Juli empfangen 

wurden und am 5. August eine Antwort erhielten, welche von 

der ungemein gejteigerten Yeidenjchaft am polniichen Hofe 

Zeugniß giebt. Nah den Manifejtattionen beim Prager 

Krönungsfejte war es denn doch etwas viel zu behaupten: „der 

ungariihe König jei mit einem fleinen Vollbort und geringer 

Erwählung nah Böhmen gegangen, um Kafimir, der die Ma- 

jorität im Yande für ſich habe, Hinvernifje zu bereiten; dag 

Erbrecht Albrecht's müſſe vor dem böhmtichen Yandrecht, 

welches die Wahl der Könige gejtatte, zurüctreten ; übrigens 

hätte der König fich deſſen nicht verjehen, daß dem Kur- 

fürjten die Erfüllung feiner Keichspflichten über jeine alte 

Sreundichaft gehen würde; er wolle ihm dies — (man er- 

wartet beinahe das Wort Schwäche) in Anbetracht der Er- 

läuterungen zu Gute halten“?). Da die jächjiichen Geiandten 

jaben, daß die Enticheivung der Dinge in Böhmen liege, be— 

gaben jie ſich dorthin, um auch dort ihre Vermittelung anzubieten. 

Eine ähnliche Antwort wie fie hatte jchon zuvor eine von 

Albreht jelbjt direct an den König von Polen gerichtete Ge— 

jandtichaft erhalten. Auch ihr gegenüber wurde der Vorrang 

des Yandrechts wor jedem Erbanjpruch betont — ein Grundſatz, 

den die Ereignifje ver legten zehn Jahre in Polen allerdings 

den polniihen Staatsmännern geläufig gemacht hatten — und 

die Andeutung gegeben, daß eine polnische Dynajtie geeigneter 

als Albrecht wäre, den zerrütteten Böhmen den Frieden und Die 

Wohlfahrt wiederzugeben ?). 

1) Schreiben Wladyslaw's die visit. Marie, alfo 2. Juli, und Zu- 

ſtimmung des Kurfürften, GeleitSbriefe und Delegation Lamprecht's von 

Seehufen und Dtto Spiegel’8 vom 17. u. 20. Juli. Dresdener Archiv. 

2) Beriht Lamprecht's von Seehufen und Dtto Spiegel’8. Ebendaſ. 

3) Diefe Antwort erhellt aus der vortrefflihen, alle woraufgegan- 
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So jehr jih auch der polniihe Hof in allen dieſen Ver— 

bandlungen mit dem Thronbewerber iventificirte, wagte der 

König dennoch nicht an der Spite feiner Truppen jelbit in's 

Feld zu ziehen, aus Beſorgniß, das Yand einem Angriff von 

Ungarn und Preußen ber bloszuftellen. Auch waren die 

Nachrichten aus Böhmen nichts weniger als ermuthigend. 

Außer den wenigen hervorragenden Herren, welche um Pfingiten 

in zweiter Gejandtichaft in Krafau geweſen waren, hatten fich 

doch nur die verwegenen, vaubjüchtigen husitiſchen Kriegsbanden 

unter Leuten, wie Jan Czapek, Bedrzych und Peter Polaf, 

mit denen man fich vor fünf Jahren durch die Kampfgenofjen- 

ihaft in Preußen befreundet hatte, der polniihen Sache an- 

genen Negotiationen forgfältig recapitulivenden Denkſchrift der faijer- 

lihen Kanzlei, welche fie bei den Verhandlungen in Breslau gegen Ende 

des Jahres vorlegte. Sie ift gedrudt bei [Anton] Diplomatifche Beiträge 

zu den Geſchichten und zu den teutichen Rechten (Leipzig 1777), ©. 59. 

Sch Habe zır bemerken, daß die bei Droyfen, Geſch. der preuß. Pol. I, 

631 aus den Archiven von Dresden und Weimar angezogenen Acta ha- 

bita Wratislaviae inter reges Rom. et Pol. super pacis instauracionem 

1439 eben nur jene gedrudte Denkſchrift enthalten. — Darin werben bie 
Gejandten Albrecht's genannt: Heinrich Stra, Johann Nabftein und 

Blafins oder Balasza von Ungarn. Dfugofz XII, 701 nennt wie 
Aeneas Sylvius nur die beiden Lebtern. Die Antwort, welche er 

dem Polenfönig in den Mund legt, ftimmt im dem erften Punkten mit ben 

Allegationen der Denkſchrift. Die legten aber: Caſimir wolle Böhmen 

„ad priorem reetitudinem catholicae puritatis reducere“ und „Polonis 

ac Bohemis esse vnam linguam et vnam vtrique genti originem, cum 

Teutonieis nihil vtrique commune, regnum suum satis fidum esse 

neque se externam vim timere “ gehören nicht einmal der malerifchen Rhetorik 

des polniſchen Geichichtichreibers an, da er die Stelle wörtlih aus Aeneas 

Sylvius, Hist. Boh., cap. 55 ausgefchrieben hat. Bon allen dieſen 
Dingen ift in den vielfältigen Aftenftüden nicht mit einem Wort ge— 

ſprochen. Zwar bat Dogiel, Cod. dipl. Pol. u. Lith. I, 9. No. 10 
und nad ihm Fejer, Cod. dipl. Hung. XI, 126. No.43 unter einigen 
Kleinen ftyliftiichen Beränderungen diefelbe Antwort wörtlich angeblid „ex 

archivo capituli Cracoviensis‘ mitgetheilt. Aber im Capitelarchiv be= 
fand fih und befindet fi) fein derartiges Schriftftüd. E8 ift au Dfu- 

goſz einfach abgefchrieben. — Vgl. oben Thl. IH, ©. 525 Anm. und 
in diefem Bande oben S. 142 Anm. 
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geichloffen. Alle Nachrichten jtimmen überein, daß das polniſch-⸗ 
busitiiche Heer es micht über 12,000 Mann insgejammt 
brachte. ,„Böje und gute Xeute‘‘, jagt ein Augenzeuge 9; 

jedenfalls Eonnten die Guten nicht hindern, daß man mit. 

Plündern begann. Von NKuttenberg zog das Heer bis auf 

vier Meilen vor Prag. Bon der Meberzeugung aber jehr 

bald überwunden, daß es im freien Felde der füniglichen Macht 

nicht wird widerſtehen fünnen, warf es fich nach dem ſicher 

gelegenen Städtchen Tabor, in deſſen Nähe, vermuthlih an 

die die Yuichnig begleitende Hügelfette angelehnt, es in einer 

feiten Verſchanzung „mit jeiner Wagenfahrt fich vergrub‘. 

Die polniſchen PBalatine mögen doch wohl einen größeren Anſchluß 

in Böhmen jelbjt erwartet haben; jett blieb ihnen nichts übrig, 

als zu temporifiven und den Entjcheivungsfampf jo lange hin- 

zuziehen, bis von Polen aus ein ftärferes Heer nachgefommen 

jein würde. Erjt am 3. Augujt zog Albrecht mit jeinen meift 

aus Böhmen und Meißnern zujammengejegten Schaaren in 

einer Stärke von 20- bis 30,000 Mann dem Feinde entgegen. 
Da er ihn im offenen Felde nicht fand, jo war er gezwungen, 

auch jeinerjeitS ein verichanztes Yager, ‚‚eine Wagenburg‘, ver 

andern gegenüber anzulegen. 

Selbit der parteiiiche Gejchichtsichreiber jeiner Feinde muß 

anerkennen, daß Albrecht ein Dann von rechtlihem und maßvollem 

Sinne war, dem das Blutvergießen und der Bürgerfrieg in 

Böhmen höchlichit zuwider war. Er hat es im Verlauf des ganzen 

Streit oft genug eriwiejen, wie gern er jedem billigen Aus- 

gleich, der nicht jein Recht antajtete, feine Zujtimmung gegeben 

hätte. Aber wie jehr ihm dieſes Recht auch im Vordergrunde 

tand, jo verfannte er doch auch nicht Die tiefere Bedeutung 

der Frage. Er jah wohl ein, daß dieſe Vereinigung der beiden 

amtlichen Mächte gerade im Sinne deutſcher Politif „eine 

große Minderung in allen deutſchen Yanden, ein großer Unrath 

1) Bresfauer Handichr., fol. 327. Hermann Budenmweg jchreibt aut 

den franffurter Rath: „‚gutes und boſes nicht uber IXm“. Janſſen, 

Reichscorr. I, 454. Nr. 819. 
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jet, wovor Gott jein möge‘ *). Unzweifelhaft das größte, das 
zur Zeit dringlichſte Intereſſe des deutſchen Reiches lag bier 
vor, größer und dringlicher als die im Wejten, in Burgund 

und durch die Armgeden bevroheten. Ueberdies waren dieie 

letztern verwidelter, während man bier im Djten mit vollem 

Fug erwarten fonnte, mit einigen Schlägen eine jichernde Ent- 

jchetvung herbeizuführen. Mit einer böhmiich - polnischen Coalition 

im Rüden, war ein deutjcher Monarch jener Tage gewiß noch 

viel weniger als jonjt im Stande, Burgund wiederzugewinnen. 

Nah Maßgabe des herabgefommenen Gemeinfinns in Deutich- 

land iſt e8 gewiß ebenjo auffallend, daß damals bis zum 

Eljaß Hin?) das politische Gewicht des brennenden Falls ge- 

würdigt und richtig aufgefaßt wurde, als e8 verwunderlich iſt, 

daß man im 19. Jahrhundert Albrecht aus jeinem Cintreten 

in den böhmiichen Thronjtreit einen Vorwurf madt. Die 

deutichen Stände zeigten Berjtändniß genug für die allgemeinere 

Tragkraft des entitandenen Krieges und rüjteten zur Unter- 

ſtützung ihres neu gewählten Königs. Kurfürjt Friedrich von 

Sachſen mit taujend guten Leuten ?) und Herzog Chrijtoph 

von Baiern famen jelbjt herbei, und jogar der alte Kurfürft 

von Brandenburg, der jonjt jeine Beziehungen zu Polen mit 

ſichtlicher Schonung behandelte, jchiefte jeinen Sohn Albrecht, 

der für jeinen jpätern Beinamen ,, Achilles” in dieſem Kriege 

als ‚Hauptmann‘ einigen Grund legte. 

„Gleichſam ein trojanticher Krieg wurde bei Tabor geführt ‘‘, 

jagt der polntiche Gejchichtsichreiber *), das Zeitalter des Hu— 

manismus und der großen Worte verrathend. Denn in der 

That war der Krieg kläglich, und bejtand wejentlich nur aus 

1) Caspar Schlick's Schreiben vom 233. Juli 1438. Janſſen, 
Neichscorr. I, 450. Nr. 816. Kurz, Defterr. u. Albrecht II, Beilagen 

zu Bd. IL 

2) Sanfjen, NReihscorr., Nr. 818. 320. 821. 822. 823. 826 u. a. 

3) Sp Bresl. Handſchr., fol. 327. Bon einer andern Hand ift an 

den Rand geichrieben XIIIt. 

4) Diug., ©. 705. Balady, ©. 8. IH, 3. ©. 318. 
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blutigen Nedereien. Man jagte fich gegenfeitig Pferde, Wagen, 

Knechte bei der Tränfe und beim Fouragiren ab; man jhlug 
gelegentlich fih in Scharmüßeln; hin und wieder nahmen dieſe 

einen bedeutendern Umfang an, jo daß man die Führer nannte. 

Einmal wurde auf deutjcher Seite ein fächjiicher Graf von 

Hohenſtein erichlagen, ein ander Mal wurde „den Polen und 

der übrigen Freiheit‘ ein großer Wagenzug abgejagt !), und 

wieder ein anderes Mal joll der ipäter jo berühmt gewordene 

Georg Podiebrad einen Neiterzug des deutichen Heeres ge- 

ihlagen haben ?). So „zwickte man fich Hin und wider‘, 

und verichmähte wenigſtens auf der Taboritenſeite auch den 

Berrath nicht, denn man war mit einem Ritter Diecinski, 

welcher Albrecht zu ermorden ſich anheiſchig machte, in Ver— 

handlung getreten. Der Plan wurde verrathen, und Dje- 

cinski in Haft gebracht, in der er verhungert jein joll ?). Indeß 

wurden doch jchlieglich die Wagenverlujte des polniſch-husitiſchen 

Heeres jo groß, daß es in der Verſchanzung fich nicht mehr 

halten fonnte und fich in die Stadt z0g. Aber von Tag zu 

Zag „ſtahlen ſich dämpflich, wie fie mochten‘ immer mehr 

Yeute aus dem Heere, und fchließlich fahen auch Sedziwoj von 
Ditrorog und Ian Teczynski wohl ein, daß man auf dieſem 

Wege die böhmiihe Krone nimmer werde erringen fünnen. 

Den Kämpfen gingen fortwährend Unterhandlungen zur Seite. 

Schon am 25. Auguft begannen fie infofern, als Friedrich 

von Sacjen durch feine beiden Unterhändler, welche mit der 

„ſtumpfen Antwort’ aus Krakau in das Lager vor Tabor 

gefommen waren, den DBelagerten ſich als Mittler anbieten 

ließ *). Dies wurde zwar abgelehnt, weil Friedrich felbit „ein 

Helfer‘ Albrecht’8 wäre; dagegen fanden Conferenzen Bevoll- 

1) Briefe bei Janſſen, Reichscorr. I, 454. Nr. 819; ©. 461. 

Kr. 828. Starj letopisowe Zesty, p. 110. 

2) Aeneas Sylyius, H. Boh., cap. ıv. 

3) Breslauer Handſchr., fol. 327, Starj letopisowe testy, p. 110. 

4) Beriht der beiden Gefandten vom 25. Aug. im dresdn. Archiv 

und zweiter Bericht ebendaf. vom 26. Aug., „weil vielleicht der erfte Bote 

nicht durchkommen konnte“. 

RE —— 
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- mächtigter von beiden Seiten am 31. Auguft und 1. September 

auf dem Felde zwifchen ven beiden Yagern jtatt !), in welchen 

von polnijch- husitiiher Seite die Verheiratung des Präten- 

denten Kaſimir mit einer Tochter Albrecht’S und die Abtretung 

der Krone an denjelben vorgejchlagen wurde, während Albrecht 

jih nur zu einer vichterlichen ntichetvung, jet es durch die 

römiiche Curie oder durch weltliche Fürſten, verjtehen wollte ?). 

Ohne aljo einen vermittelnden Gefichtspunft gefunden zu 

haben, gingen die Unterhändler auseinander, und nur der Vor— 

ihlag, einen Verhandlungstag in Breslau abzuhalten, blieb 

nicht ganz vergejfen. Schließlich aber zogen fich auch die pol- 

niihen Wojewoden, an dem Erfolg verzweifelnd, aus Tabor 

zurüd, und da „zuletzt nur noch) Wenige dort geblieben“ und 

die Stadt zur Zeit „ungewinnlich“ war, zog Albrecht nad) 

Prag zurüd, wo er mit Wärme (20. September) empfangen 

wurde und jein Heer entlief. Dem Herzog Friedrich von 

Sadjen, um dejjen Yand und Herrichaft es ja nebenher in 

dieſem Kriege ging, ward noch die Genugthuung zu Theil, daß 

jeine Meigener unter der Führung des wadern „Hauptmanns 

Jaköbek von Bilin‘ einen ihnen von den Bürgern von Sag, 

Yaun und Klatau gelegten Hinterhalt, bei dem fich auch 500 

berittene Polen befanden, derart (23. September) nieder- 

ihlugen, daß man in Prag dafür in allen Kirchen die Gloden 

läuten und daS Te deum anjtimmen ließ ?). 

1) ©eleitSbrief im Archiv @esky III, 14. 462. 

2) Schreiben Hermann Budenweg's bei Janſſen, Reichscorreſp. I, 

461. Nr. 828. Denfihrift bei [Anton] Dipl. Beitr., ©.57. Zur Cha- 

rafteriftif Dtugoſz's ift die von ihm den Wojewoden in den Mund 

gelegte Rede (XII, 704), deren Grundelemente aus Aeneas Sylvius 

geſchöpft find, recht bezeichnend. Die Kritik des Aeneas Sylvius darüber 

bat er wohlweislich unterdrüdt. Es ift dies Verfahren zu beachten, da= 

mit man auch anderwärts den Reden bei Dfugofz nicht zu viel Werth 

beimißt. 

3) Sehr ausführlid in Brest. Handfchr., fol. 327. Starj letopis. 

cesty, p. 111. Schreiben König Albrecht's an Friedrih vom 5. October. 

Dreson. Archiv. Ferner eine Correſpondenz zwifchen dem Polentönige, 

Ptaszek Persztynsfi und dem Kurfürften wegen des gefangenen Peter 
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In Krakau wirkten die Nachrichten über die mißliche Lage 

in Böhmen durchaus nicht entmuthigend, bejonders jeitvem die 

verwittwete Kaijerin Barbara, dort angefommen, wider ihren 

Schwiegeriohn aufreizte. Nachdem man die Sicherheit ge— 

wonnen, daß von Preußen jo wenig als von Ungarn ein 

Angriff zu befürchten jet, beichlog man mit einem anjehnlichen 

Heere, bei dem der König jelbjt mit jeinem Bruder Kaſimir 

anweſend jein jollte, in Böhmen einzurüden, um der allmälig 
verfallenden Sache energiih aufzubelfen. Zum Zwed einer 

Diverfion gegen Ungarn wurde der frafauer Unterfimmerer 
Peter Szafraniec in Podolin in der Zips aufgejtellt, ver dort 

einen andauernden ©uerillafrieg organifirte, den jedoch ver 

ungariihe Graf Stephan Rozgonyt mit Glück und Erfolg zu— 

rückſchlug ). Die majowiichen Herzöge, welche jonjt an allen 

polntihen Feldzügen Theil zu nehmen pflegten, blieben diejes 

Mal, da fie die böhmtiche Politif der Krone mißbilligten, in 

der Heimat zurüd und jchlojjen vielmehr unter einander eine 

Eidgenofjenichaft wider Jedermann, der ihnen Schaden zufügen 

würde ?). Offenbar jahen jie mit Bejorgnig auf die dynaſtiſche 

Politif des jagiekloniichen Hauſes. Die jchlefiihen Herzöge 

wurden nun von beiden Seiten mit den jchon befannten 

Gründen zum Anſchluß aufgefordert ?), und um Michaelis 

jtand das polniiche Heer an den jchlefiichen Grenzen. Um— 

ſonſt warnten der Biſchof Conrad von Breslau und Conrad 

der Kantener von Dels vor dem „Blutvergießen“ *), und da 

fie nicht zur polniichen Sache übertraten, mußte ihr Yand es 

186  Neuntes Bud. Drittes Capit 

Holicfi v. 25. Oct. u. 17. Nov. ebendaſelbſt. S. auch Droyſen, 

Geſch. d. preuß. Bol. I, 632. Riedel, Cod. dipl. II, 4. p. 717. 

1) Umftändfih in der Urfunde für Stephan bei Sejer, C. d. Hung. 

XI, 284 qq. 

2) Urf, im Kodeks Mazowiecki, p. 197. No. 181. 

3) Werbung Herrn Hartung’8 ꝛc. bei [Anton] Dipl. Beitr., ©. 86, 

und Dfug. XII, 705, dem bier eine Urf. vorliegen muß. Dal. auch 
Chronica abbatum b. Mariae virg. in arena in Stenzel, Seriptt. rer. 

Sil. II, 233. 

4) Denkſchrift bei [Anton] Dipl. Beitr., ©. 61. 
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bitter büßen. Während das Hauptheer mit den beiden Jagieklo— 

niiden über Strehlitz, Oppeln, Ratibor in die Nähe von Troppau 

309, wälzte jih von Großpolen her ein anderer Haufe in's 

Land hinein, der jich eine Meile von Namslau niederließ umd 
wohl an 46 Dörfer verbrannte und verheerte. Hierauf wandte 
ſich derjelbe gegen Breslau und lagerte bei Steina, im deſſen 

Nähe, eine Meile nur von der Hauptjtadt, die Dörfer Swoitſch, 

Wüſtendorf, Cawallen und viele andere in Rauch aufgingen. 

Ein Trupp von 500 Reitern ging über die Oder, und fich in 

Schaaren zertheilend, warfen jie Feuer im die Städte Ohlau, 

Grotfau, Wanjen und in die Ortjchaften um Brieg, und 

nur weil die Oder plößlich anſchwoll, fehrte der unbeilvolle 

Haufe wieder zum Heere zurüd '). Auch das Hauptheer ver- 

fuhr nicht anders. Gleich nach jeinem Einbruch in Schlejien 

brannte es die Feſte Krapice und das dem Herzog Conrad 

dem Weißen gehörige Militich nieder, umd in dem Yande des 

Herzogs Bernhard von Oppeln wurde ein jo bebeutender 

Schaden angerichtet, daß „zwölf Meilen lang und breit ein 

Schreden zurüdblieb “2. Die piaftiichen Herzöge erzitterten. 

Am 6. Detober fchon erklärten bei Strehlig die Herzöge 

Bolko, Bernhard, Johann und Nicolaus von Oppeln ihre 

Zuftimmung zu der Wahl Kafimir’s in Böhmen und ver- 

jprachen ihm unter Wahrung ihrer Rechte Anhänglichkeit und 

Huldigung, wenn er zur Krone gelangte. Außerdem gaben fie 

die Zujage — was den Kriegszug nach Schlefien noch von 

einer andern Seite beleuchtet —, feine falihe Münze mehr zu 

ichlagen und von veren Einführung in Polen abzujtehen ?). 

Etwas mehr Haltung bewieſen die Herzöge Wenzel, Przimko 

1) Faft wörtlich nad Breslauer Handſchr., fol. 327. Vgl. Rofit bei 

Sommersberg, Scriptt. rer. Siles. I, 78; „in die Crispini“ ift jeden- 

falls unrichtig. — Chronica abb. b. M. vir. bei Stenzel, Scriptt. 

erwähnt noch die Verbrennung von „Monchsdorf et allodium Cran- 

staw“ (Münchwitz u. Marienfranit). 

2) Bresl. Handſchr., fol. 327. Val. Sanfien, Reichscorr. I, 464. 

Nr. 831. 

3) Dogiel, Cod. dipl. I, 8. No. 9. Inv. arch. Crae., p. 56. 
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und Janus; von Auſchwitz; fie erflärten zu Toft, nur bar * 
dem Kaſimir huldigen zu wollen, wenn ein oder zwei andere 

ichlefiiche Herzöge e8 gethan haben werden 1). Herzog Wenzel 3 
von Troppau und Natibor jcheint erjt durch die Waffengewalt 

von der vdeutichen Partei abgedrängt worden zu jein, und am 

18. October verföhnte auch er fih mit den Polen und ver- 

iprach ihnen unter Anerfennung der Wahl Kafimir’s freien 

Durchzug durch jein Land?). Davon machte auch das pol- 

nische Heer einige Tage Gebrauch, und es blieb bei Troppau 

bis in die legte Detoberwocde ?). Als aber Sedziwoj von 

Oſtrorog und Ian Teczynski dort hinkamen und ihrem Könige 
von den jteigenden Erfolgen *) Albrecht’8 in Böhmen und von 

dem Berfall der Husitiichen Partei Mittheilung machten, fehrte 

das Heer wieder um und jtand am 28. October jchon wieder 
vor Brieg. Die mwadere Herzogin Elijabeth, die Schweiter 

des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, welche der An— 

funft und Hülfe ihres Bruders entgegenjah °), jcheint ber 

deutichen Sache treu geblieben zu jein, während der Adel des 

Fürſtenthums und die Stadt fich zu den Polen jchlugen und 
ihren Truppen den Webergang über die Oder jtets offen zu 

halten veriprachen 6%). Der Spätherbjt und der Hunger jchei- 

1) Inv. arch. Crac., p. 56. 

2) Ebendaf. u. Sommersberg, Ser. r. Sil.I, 1010. Kopesgty, 

Geſch. u. Genealogie der Herzöge von Troppau im Ardiv für öſterr. 

Duellen XLI, 54 jagt, die troppauer Herzöge hätten fi) im Gegenſatz 

zu den oberſchleſ. Herzögen zu Albrecht gehalten. Vgl. auch daſ. ©. 87. 

Uebrigens hat jhon am 3. December der größte Theil eben berfelben 

Herzöge mit andern piaftiihen Fürften wiederum Albrecht gehuldigt. ©. 

Markgraf, Nachtrag zum Tiegnizer Lehnftreit; Abhandlungen ber 
ſchleſ. Gefellich., Jahrg. 1871, ©. 63. 

3) Schreiben des Königs an den Kurfürften von Sachſen vom =. Oct. 

Dresdn. Archiv. 

4) Sanfjen, Reichscorr. I, 467. Nr. 833 gegen Schluß. 

5) Nah Schirrmacher, Liegriger Urfundenbud, S. 3914n Grün- 
Hagen, Urff. der Stadt Brieg, ©. 126. 

6) Inv. arch. Crae., p. 56. Grünhagen a. a. O. 
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nen das polnische Heer zur Rückkehr in die Heimat bewogen zu 
haben ?), zumal fich jchlieglich auch ein Widerjtand der über- 

fallenen Bevölkerung organifirt zu haben jcheint ?). Indeß 

müſſen Rotten noch zurücgeblieben jein, denn jelbjt bis in das 

folgende Jahr hinein hören wir von Friegeriichen Zuſammen— 

jtößen, in denen die Polen mehrfach den Kürzeren zogen, und 

in denen namentlih Markgraf Albrecht von Brandenburg, der 

zum „Hauptmann von Schlejien‘‘ ernannt worden war, fich 

auszeichnete 3). Mit „700 Pferden und guten Leuten“ war 

derjelbe nach Breslau gezogen, und als dies der großpolntiche 

Heerhaufe gewahrte, verzichtete er darauf, ſich mit dem 

Hauptheere zu vereinigen, und eilte über die Grenze zu- 
rüd 9. 

Schon in den Berhandlungen vor Tabor war eine „Thei— 

digung“ zu Breslau in Ausjicht genommen. Wann und wie 

der Gedanke wieder aufgenommen wurde, tit nicht recht be- 

fannt. Aber allen Betheiligten jchten er natürlich, faſt jelbit- 

verjtändlih. Albrecht jegte in Böhmen den Grafen Ulrich 

von Eilly als Yandesverwejer ein und z0g dann über Zittau 

und Görlis, in beiden Städten verweilend, nach) Breslau, wo 

er am 19. November jeinen feierlichen Einzug hielt 5). Meit 

ihm famen jchon die Bevollmächtigten im Namen des Papjtes 

und des bajeler Concils, welche jchon jeit dem Sommer ber 

ihr Intereſſe für Beilegung diejes bedenklichen Thronſtreits 

durch Briefe und Yegationen fundgegeben hatten ®). Und mwäh- 

1) Nah Starj letopisowe testy, p. 113 die Furdt vor Swibri- 
gieffe. (?) 

2) Ratiborer Chronik in Zeitichrift des ſchleſ. Geichichtsvereins IV, 

116. 

3) Janſſen, Neichscorr. J. Vgl. Näheres iiber Albrecht's „ Haupt- 

mannſchaft“ bei Marfgraf, Der liegniger Lehnftreit, Abhandlungen 
der ſchleſ. Gejellich., Sahrg. 1869, ©. 31. 

4) Bresl. Handſchr., fol. 327. 

5) Ebendaſ. „an ſante Elizabeth in der XIIII ftunden “. Roſitz 

bei Sommersberg IL, 78 in vig. S. E. hora XII. 
6) Balady, Ital. Reife, S. 88. Raynaldi, Ann. ecel. a. a. 

1438, No. 23. Außer dem Bifhof von Burgos, den die Bresl. Handſchr. 
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rend in Breslau, auf dem Ringe“ Herzog Wenzel von Troppau, | 

der erjt am 18. October fich den Polen unterworfen hatte, „in 

der Holdung“ jeinen Sohn vom König Albrecht zum Ritter 

ichlagen ließ, und die jchlefiichen Fürſten jich wieder um den 

deutichen König jammelten 9), beriethen die Polen in Piotrfow 

auf dem großen Reichstag, in welchem Wladyslaw mündig 

geiprochen, und die Privilegien der Stände und Körperjchaften 

des ganzen Reichs bejtätigt wurden, darüber, wie aus der 

ganz und gar verunglüdten böhmiſchen Throncandivatur mit 

Anjtand zu entfommen jei. Die Parteien und Männer, welche 

ver verfehlten Politik widerrathen hatten, erlebten eine bedeu— 

tende Genugthuung. Sie fonnten mit vollem Recht darauf 

hinweiſen, daß jelten eine Unternehmung frivoler, leichtfertiger 

und weniger zeitgemäß war, als dieſes böhmtiche Abenteuer, 

das die Krone in Schulden jtürzte, zur Vernachläſſigung ver 

geführdeten Djtgrenze führte, zur Verheerung des fruchtbaren 

Nachbarlandes in einer Zeit, da man der Einfuhr aus dem— 

jelben wegen Mißwachs auf's Dringendite bevurft hätte, das die 

allgemeine Yandescalamität, die Ueberichwemmung mit faljcher 

Münze, unerträglich fteigerte, das die ordnungsbrechenden Elemente 

im Staat nur ermuthigte und mit einem Schein von legitimem 

Patriotismus umfleivete — — und das Alles, worauf hin? 

Auf eine „dünne und windige‘‘ böhmijche Gejandtichaft hin, 

die hinter fich neben einigen Mißvergnügten nur jene räuberiichen 

Söldnerſchaaren hatte, denen die reiche Entgeltung Wladyslaw 

Jagiello's vom Jahre 1433 noch lockend vor den Augen 

ichwebte. Sedziwoj von Dftorog war nicht auf dem Piotrkower 

Reichstag, aber Jan Teczynski Eonnte von dieſem „trojaniſchen 

Kriege‘, der mit zwölftaujend die Verſchanzung eifrig juchen- 

den Kriegern begann und mit „wenigen Zurücgebliebenen ‘ 

fol. 327 mit Dfug. nennt, nennt die erftere Duelle noch den Biſchof 

von Eroatien. Der Biſchof von Burgos heißt aber nicht Johannes, wie 

Diug., auch nicht ARoderih, wie Yen. Sylv. hat, fondern Alphons, wie 

er fih in der namslauer Waffenftilftandsurf. (dresdn. Archiv) nennt. 

1) Brest. Handſchr., fol. 327. 
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endete, Mittheilung machen. Er mußte die Polen darüber 

aufflären, daß, wenn e8 auch unzweifelhaft in Böhmen eine 

große und beachtenswerthe Partei gab, welche dem deutichen 

Könige Albrecht widerjtrebte, e8 doch feine andere als eine 

ſchwer bezahlte Parteigängerichaft für einen polniſchen Prinzen 

von 11 Yahren gäbe. Der Reichstag beichloß daher unter 

Führung des Erzbiſchofs Vincenz Kot von Önejen den Tag zu 

Breslau zu bejchiden. 

Auf den 6. Januar 1439 war er angelagt. Manches 

erinnerte an den vor neunzehn Jahren an ebendemſelben Tage 

und Orte von Kaiſer Sigismund gefüllten Schiedsſpruch, und 

dieje Erinnerung mochte den Polen jchon unbehaglich genug 

jein. Mehr noch war es die ausgeprägt feindjelige Stim- 

mung, mit welcher fie von den Breslauern aufgenommen 

wurden. Obwohl der gnejener Erzbiichof in Breslau formell 

in jeiner Diözeje war, wurde ihm dennoch weder vom Clerus 

nob von der Bevölkerung der übliche feierliche Empfang zu 

Theil. Man war ergrimmt „wegen des dem böhmischen 

Reiche und Schlejien jüngſt durch die Polen zugefügten Scha- 

dens“. Wohl ließ man den Erzbiichof am Epiphaniastage 

die hohe Meſſe celebriren, aber als er am Zimotheustage mit 

den Polen abzog, geichah es ‚ohne Pfeifer‘ 1). Die mittler- 

weile gepflogenen Verhandlungen blieben erfolglos. In einem 

noch heute erhaltenen Memorandum ?), das vermuthlich den 

Kanzler Caspar Schlid zum Berfaffer hat, wurden noch ein- 

mal alle Gründe wiederholt, welche für das Erbrecht Albrecht’8 

gegenüber ver polniihen Wahltheorie jprachen. Es wurde 

hervorgehoben, daß, wenn man dieje auch jchon gar im Prinzip 

zugefiehen wollte, doch nicht aus den Augen zu lafjen ſei, daß 

die Vorgänge im eigentlichen Böhmen noch nicht maßgebend 

jein fönnten für die amnectirten Yänder, für Schlefien, die 

Lauſitz, Mähren, melche weder befragt worden find noch auf 

1) Rofig bei Sommersberg, Secriptt. r. Siles. I, 78. 

2) [Anton] Diplomatifche Beiträge zu den teutfchen Rechten und Ge— 

Ihihten (Leipzig 1777), ©. 59. 

* 
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eine andere Art, eine Neigung für die Wahl des polniſchen 
Prinzen fundgegeben hätten. Aber in Böhmen jelbit, wie tjt 

denn da die Wahl ausgefallen? War e$ denn mehr als ein 

mißvergnügter Haufe, der denen wideriprach, Die dem Könige 

Albrecht, ſei e8 als erbberechtigtem, jet e8 als dem an fich 

angemejjenjten Fürjten ihre Ergebenheit beiwiefen? Die Ereig- 

nijje wurden recapttulirt, der frivole Friedensbruch ing Licht 

geſetzt — es waren lauter Gründe, welche die Polen in Ver— 

legenbeit jetten. Ihre ganze Concejjion lief auf das Verlangen 

einer neuen Probe durch Neuwahl hinaus. Wie die Dinge 
lagen, hätte ſich Albrecht diefer Auskunft mit voller Ruhe 

unterwerfen fönnen, aber mit der Annahme diejes politischen 

Mittels würde er der Rechtsgrundlage, auf der er fußte, fich 

begeben haben. Dieje Rechtsgrundlage wollte er prüfen laſſen 

vom Papjte, von den Cardinälen, vom Concil, von allen 

rijtlichen Fürften. Selbſt der polntiche Berichterjtatter muß 

einerjeitsS ven Ernſt anerkennen, mit welchem Albrecht auf 

den Frieden hinarbeitete, andererſeits die wohlwollende umd 

troß der wenig einnehmenden äußeren Ericheinung des Fürjten 

Doch gemwinnende und maßvolle Art vejjelben hervorheben 9. 

Das ftärfite Argument ver Polen, daß es ihnen bei ihren 

Alptrationen auf Böhmen um die Sache der Kirche zu thun 

jet, hatte fein Gewicht angefichts der von feinem Menichen 

angezweifelten tief chriftlichen, tief Eirchlichen Gefinnung Albrecht's, 

und angejichts der Thatſache, daß das, was mar Die polntiche 

Partet in Böhmen nannte, der Inbegriff aller dortigen Häre- 

tifer war. 

In Dieje gejammte Führung der Discuffion will e8 nun 

durchaus nicht hineinpafjen, was man fih in Polen jpäter 

erzählte: Albrecht habe im Geheimen dem Erzbilchof den Vor— 

ihlag gemacht, den polnischen König jowohl, als jeinen Bru- 

der, den Prätendenten, mit jeinen, beiven Töchtern zu ver 

heiraten und dem Letztern die böhmiiche Krone als Mitgift 
zu übertragen. Einen Borichlag dieſer Art soll befanntlih 

1) Dfug., H. P. XII, 739. 
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2 E: — — derſelben Quelle die polniſche Bormundichafisregie- 
rung gleich nach Jagiello's Tode dem Kaiſer Sigismund ge- 

- macht haben. Allein ebenjo wie für diejes Anerbieten fehlen 

für die geheimen Berbandlungen in Breslau die Beläge. Der 

Stand der Dinge drängte Albrecht überhaupt nicht in ſolche 

Enge, daß er zu ſolchem Aufgeben jeiner Pofition jollte ge- 

trieben worden jein. Und am wenigiten lag es in feinem 

Wejen, die gemachten Anerbietungen zu verleugnen, weil fie 
das Miffallen ‚einiger Deutjchen‘ erregt haben jollten. Wir 

wifjen im Gegentheil, daß die Sprache Albrecht's, im Ernſt 

anfteigend, bis zur Drohung fich erhob, und daß er den Polen 

nicht nur jeine Anvechte auf die Zips, auf die ruſſiſchen Pro- 

vinzen und Podolien, jondern jelbit auf die Yehnsherrlichkeit 

über die maſowiſchen Herzöge in Erinnerung brachte !). Das 

war num freilich eine Sprace, welche die Polen nicht länger 

hören durften. Am 24. Januar verliefen jie Breslau, wie 

gejagt „ohne Pfeifer‘. Die erbitterten Breslauer jcheinen 

aber einen Conflict mit den polnijchen Geſandten herbeige- 

wünjcht zu haben. Ste zogen die Brüden vor ihnen auf, und 

unter dem Vorwand, daß jie Harntiche ausführen Könnten, durch- 

juchten fie ihre Wagen, und es bedurfte erit eines Befehls 

Albrecht's, um ihnen den Weg frei zu machen. Den päpit- 

lichen und Concil-Geſandten aber iſt es zuzuichreiben, daß der 

dresfauer Tag wenigſtens ein Ergebnik hatte. Sie reijten 

den polntichen Geſandten nach und bewogen fie in Namslau 

zur Einwilligung (10. Februar) in einen bis zum Johannis— 

tage währenden Waffenitillitand, innerhalb deſſen am St. Georgs- 

— 
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tag eine Zuſammenkunft des Könige Wladyslaw mit Albrecht. 
an der polniich-ungariichen Grenze jtattfinden jollte ?). 

Das war ein Abkommen im Geiſte der Zeit Jagiello's, 

1) Brest. Handſchr., fol. 327. Ueber die Anrechte auf die Lehns— 

Hoheit über die maſowiſchen Herzöge vgl. Lib. canc. Stanislai Ciolek, 

T. I, 165 (483) die Anm. zu No. XCI. 

2) Urk. von Namslau den 10. Febr., ausgeftellt von Biſchof Alfons 

von Burgos und Nicolaus Amici im dresdener Archiv Tateinifh und 
3 * deutſch. 

Saro, Geſchichte Polens. IV. 13 
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in welcher die periönlichen Conferenzen mit ben Gegnern ein E 

befiebtes Mittel waren, um eine gefpannte Lage zu bejeitigen, 
aber in vdiefem Falle — was follte ver deutiche und böhmifche 

König mit dem noch nicht fünfzehnjährigen Knaben auf dem 

solniichen Throne über den Weltfrieden discutiren? Niemand 

(egte auch dieſem Vertrage ein weſentliches Gewicht bei. Nur 

für Böhmen jelbit, in welchem nach dem Fortgang Albrecht's 

die zügellojejte Anarchte und Räuberei losgebrochen waren, hatte 

er iniofern eine Bedentung, als man fich auch dort ſchließlich 
dahim einigte, vorläufig bis zum St. Georgstag und dann 

bis zu Johannis den Bürgerkrieg einzuftellen. Aber e8 war 

ein Zujtand, der Niemandem frommte. König Albrecht, welcher 

am 4. März Breslau verlaffen und fich nad) Ungarn begeben 

hatte, empfand die drohende Stellung Polend wie ein Alp, 

der auf alle feine Unternehmungen drüdte. Drei Tage vor 

dem St. Georastag, an welchem die Zulammenfunft der bei- 

ven Könige hätte jtattfinden jollen, jchten er noch ganz an 

der Möglichkeit einer Ausgleichung zu verzweifeln. Im Gegen- 

theil war er, da er fich den türkiſchen Grenzen näherte, zur 

Kenntnig von Negotiationen gelangt, die zwilchen dem Sultan 

Murad U. und der polniſchen Hauptjtadt gepflogen wurden 
und auf nicht8 Geringeres als eine gemeinjchaftliche Aktion 

gegen die Länder Albrecht’S abzielten. In den Borftellungen, 

welche ver veutiche Regent von Polen hatte, welches er allezeit 

faum für chriftlich genug hielt, um nicht mit Kegern und 

Heiden ohne Bedenken Bündnifje einzugehen, konnte e8 ihm 

gar nicht unmwahricheinlich jein, daß man in Rrafau die von 

ven Zürfen gebotene Hand ergreifen würde, und er ergoß fich 

daher in Klagen „über ven Unrath, der daraus entjtehen 

muß‘, und in ftachelnde Mahnungen, bis zum St. Ja— 

fobstag zu dem Heere zu jtoßen, das er gegen Polen zu führen 

ſich vornahm 9. Allein dieſe beunruhigten Ergüffe jcheinen 

doch nur die Mißſtimmung darüber anzudeuten, daß die beab- 

fihtigte Conferenz am St. Georgstag nicht zu Stande ge- 

1) Bei Janſſen, Reichscorr. I u. Klofe, Bon Breslau IL, 440. 
2 
z 
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 Zommen war. Dafür hatte am Pfingittag unter dem Vorjik 
des päüpjtlichen Legaten des Erzbiihofs Johann von ZTarent, 

eine Commijjion von ungariichen und polniſchen Bevollmäch- 

tigten zu Liblo — wir fommen auf dieſe verhängnißvolle Con— 

ferenz oft zurüd — einen Aufichub des Waffenſtillſtands und 

die Bejtimmung vereinbart, daß die beiden Könige am 8. Sep- 

tember in Bartfeld zujammentreffen jollen Y. Auch dieſes 

Uebereinfommen fand feine Erfüllung, denn am 8. September 

befand ſich Albrecht bei Kisoy an der Theiß und zwar in den 

trübjeligiten Berhältnijjen. Unter jeinen Augen machten die 

Zürfen bedeutende Fortichritte, und während fie jchon daran 

guugen, Die Grenze Ungarns jelbjt zu betreten, ward Der König 

von jeinen eigenen vom Schreden ergriffenen Truppen ver- 

lajien. In jenem Heere wütheten tödtliche Krankheiten, und 

als Albrecht im Anfang des Detober 1439 von jeinem ge- 
jcheiterten Feldzug wieder zurücdfehren wollte, wurde auch er 

jelbit von der Ruhr ergriffen. Wenn er nur Wien nod 

wiederjehen könnte, dann würde er noch genejen, äußerte der 

unglücdliche König. Allein e8 war ihm nicht beichievden. Bon 

Neszmel (Langendorf) Hinter Gran fonnte er nicht mehr ge— 

tragen werden; nachdem er am 23. October noch jeine lette 

Berfügung über jeine Reiche getroffen hatte, gab er am Mor- 

gen des 27. Detober jeinen Geilt auf. Bis in vie legten 

Zebenstage hinein beichäftigte ihn noch jein Streit mit Polen. 

Noch am 17. Dctober ertheilte er zu Gran jeinen Unter- 

bändlern um einen fihern Frieden mit Polen Vollmachten ?). 

Bielleiht würde Albrecht weniger Beflemmungen über 

- feinen Stand zu Polen empfunden haben, wenn er genauere 

Kenntnig von dem Umſchlag gehabt hätte, der ſich Dort voll- 

zogen hatte. Nah dem vollfommenen Fiasco, das die böh- 

mijche Thronbewerbung gemacht hatte, war es nur zu natürlich, 

daß Diejenigen, welche verjelben widerrathen hatten, jet triumt- 

phirten. Am Häglichiten ſtand es um die eigentlichen Husiten. 

1) Beftätigung duch den polnischen König vom 4. Juni bei Telefi, 

Hunyadiak Kora X, 38. No. XVII. Bgl. auch Kloſe a. a. O. 

2) Dogiel, Cod. dipl. I, 154. No. 4. Inv. arch. Crac., p. 4. 

13° 
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Bon den drei Führern diefer Partei, — PR a ceffion 
des Jagielloniden im Jahre 1434 fich widerjett hatten, ‚war 

der eine, Jan Odrowaz, jchon im vorigen Jahre zu den FE 2 

jonnenen Männern übergetreten, welche wie Sedziimoj von - 

Djtrorog zwar die böhmtjche Krone aber feinen Bruch mit der 

Kirhe wollten. Der andere, Abraham von Zbaszyn, hatte $ 

während des böhmiſchen Feldzugs eine Fehde auf eigene Fauft 
mit Herzog Heinrih von Glogau begonnen und war nah 

einer blutigen Niederlage den Gegnern verwundet in Die Hände 

gefallen, die jehr wohl mußten, daß ‚er ein jehr reicher Herr‘ 

jet, und ihm einjtweilen unter Schloß und Riegel hielten 9. 
Nur Spytek von Melsztyn und jein Genofje Jacob Przekora, 

der Gajtellan von Czechowo, galten noch als die Säulen ver 

Keterei in Polen. Nirgends jo deutlich al8 an dem trüb— 

jeligen Ausgang diejer legten Husiten iſt der geringe Umfang 

von Anerkennung zu erjehen, vie der husitiichen Lehre im 

Polen zu Zheil ward. Spytek felbit wurde von den Einen 

als ein an Gehirnerweichung leivender, von Anderen als 

ein von Privathaß gegen die Dlesnidi bis zur Raſerei ge- 
triebener Mann bezeichnet. Soviel läßt fi) aus den Ger 
richtsaften der Zeit erweilen, daß er jeit vielen Jahren einen 

in einem Ehevertrag wurzelnden Prozeß gegen den Marſchall 

Johann Glowacz Olesnicki Hatte ?), der jeine gereizte Stim- 
mung wider Die ganze Familie und insbejondere auch wider 

den Biſchof zu wilden Hafje jteigerte. Einige Zeit vor dem 

böhmiichen Feldzuge war eben venielben Akten zu Folge ein 

Ausgleich herbeigeführt worden; als aber die böhmiſchen Hoff- 

nungen zerronnen waren und der Jagiellonide als mün— 

diger Regent unwiderruflih den Thron beitiegen hatte, jette 

Spytek jein Bertrauen nur noch auf die Selbithülfe, auf einen 

1) Nach einem Bericht Bufje Vitzthum's an den Kurfürften von Sadjen: 

„Unter den 700 gefangenen Polen, die der Meifter von Glogau gemacht, 

ſei aud ein gar reiher Mann, Abraham von Penczhen mit zwei andern 

Rittern.“ Bol. Dfug., H. P. XI, 716. 

2) Helcel, Pomniki I, 390—476. No. 2519. 2529. 2531. 2695. 

2912a u. a. 
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rebelliſchen Handftreich. Es iſt eine jchauerliche Erzählung, 
die ung der polniiche Geichichtsichreiber von dem Untergang 
dieſes verzweifelnden Mannes vorträgt. Leider erjcheint fie in 

manchen Theilen ungereimt und nicht vecht vereinbar mit der 

einzigen aber höchſt merkwürdigen Urkunde, welche uns über 

dieſen Vorgang erhalten tft. Der König hatte, jo wird er- 

zählt, furz vor der Conferenz zu Liblö einen NeichStag auf ven 

19. April 1439 nach Neuſtadt-Korczyn ausgeichrieben 9). Schon 

famen die Theilncehmer an vdemjelben von Groß- und Klein- 
polen herangezogen, als Spytef, einem jeltfamen Gerüchte nad), 
angejtachelt von der Königin Sophia, mit einer Schaar von 

Anhängern, Söldnern und Kmethen aus jeinen Befigungen 

ji im Geheimen in die Nähe von Korczyn zog, am Montag 

den 21ften in aller Frühe, als die Meijten noch im Bette 

lagen, die Stadt überfiel und die Herbergen des Biſchofs von 

Wiockamwef und des Decanten Nicolaus Yajodı von Krefau 

ausplünderte. Bon dort warf er jih auf die Wohnungen 

des Reichsmarſchalls San Glowacz Dlesnidi und des Neiche- 
fanzlers Ian von Koniecpole, auf deren Leben er e8 abgejehen 

haben ſoll. Dieje aber, gewarnt, hatten fich ſchon zuvor auf 

die Burg gerettet. Da Sphtef gerade Diejenigen, gegen welche 

jein Zorn vorzugswetie loderte, verfehlt hatte (auch den Bi— 

ihof Zbygniew von Krakau juchte feine Rachjucht vergebens, 

denn er war in Folge einer Warnung in Krakau geblieben), 

jo verließ er mit jeiner Raubichaar Korczyn und zog die 

Nida aufwärts, um ſich an geeignetem Orte zu verſchanzen 2). 

Der König und die Barone, empört über Dielen Landfriedens— 

bruc, eilten ihm jofort nach, und zwei muthige Ritter brachen 

mit ihren Yeuten in das von Wagen umgebene Xager, und 

ein ſchreckliches Gemetzel entftand. Der unglückliche Spytek 

focht mit grimmer Wuth um ſich, bis er von Lanzen und 

1) Was bei Dfug., H. P. XII, 713 der Ausdruck: convocacionem (?) 
- in nova civitate tenuit, quem aliqui in dolo (?) tenendam indixe- 

rxunt, der auch im Autographon fo fteht, bedeuten fol, verftehe ich nicht. 

2 Nach Dingofz's Erzählung muß man annehmen, daß er hier 
vom 21. April big 4, Mai ftand. 
“ 
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Armbrujtpfeilen durchbohrt vom Roſſe ſank und den Seit. 

aufgab. Die dem Schwerdte und den Fluthen der Nida, in 
denen Viele ertranfen, Entronnenen verbankten ihr Leben der. 
Gnade des Königs. Aber nicht genug des Schredlihen! So— 

fort trat das höchſte Gericht zufammen, über den Yeichnam 

zu richten. Wars; von Oftrow, der Gaftellan von Lublin, 
trat als Ankläger auf. Dreimal rief man den Namen des 
Landesverräthers aus. Da fiel der verurtheilende Spruch des 

Gerichted; der eigene Schwiegervater Spytek's ſtimmte in den- 

jelben ein. Aller Bedeckung baar mußte der Leichnam drei 
Zage auf dem Felde liegen. Erſt am dritten Tage wurde 

er der jammernden Gemahlin des unglücdjeligen Mannes zur 

Beerdigung ausgeliefert. Seine beiden Schlöffer Melsztyn 

und Rabsztyn wurden jofort eingezogen, aber nur das letztere 

behielt der König !), das eritere lieferte er der Familie wie— 

der aus. Auch den furchtbaren Spruch jenes improvffirten 

Gerichts auf dem ZTodtenfelde hob der König zur Rehabili- 

tation der Familienehre eines um die Jagielloniſche Dynaſtie 

jo hochverdienten Geichlechtes wieder auf. So endete, jchließt 

der Berichterjtatter jeine Erzählung, der Mann, den der Bi- 

ihof Zbygniew Olesnicki wegen feines Umgangs mit husitiichen 
Predigern verwarnt und, da er nicht hören wollte, ercommuni- 

eirt hatte, am Mittwoch, am St. Florianstage, fein Leben 2). 

Sreilih fiel num im Jahre 1439 ver ©t. Florianstag 

nicht auf den Mittwoch, und wahricheinlich iſt es auch nicht, 

dag Spytef ſchon am 4. Mat ein jo tragiſches Ende genommen 

haben foll, denn das todeswürdige Verbrechen, das er in der 

That begangen bat, und welches der Gejchichtsichreiber ficherlich 

nicht aus Unfenntnig verjchweigt, ließ er erit am 3. Mat fich 

zu Schulden fommen. Und dieſes Verbrechen war Rebellion 

1) So Dfugofz. Die Gerichtsaften Helcel, Pomniki H, 476 

weilen Andere® aus. Vgl. au die Urf. von 1443 Inv. arch. Craec,, 

p- 204, die jedoch falih ausgezogen if. Vgl. unten. 

2) Feria quarta in die Sti. Floriani fteßt auch bei Diug. in der 

Handſchrift; vielleicht nur verſchrieben für quarta Maji die Sti. Flor. 
Aber warum verichweigt Dfug. auch dieſe Eonföderation ? 

e 

=. 

> 

— 7° 



a Bu A re er Fe 

Spytef3 Conföderation. 199 

in jener in der polnischen Verfafjung eigenthümlich legitimen 

Form. Welche VBorfommniffe auf dem Neichstag zu Korczyn 
den leidenichaftlihen Spytek zu ſolchem Verfahren veranlaften, 

bleibt leider in Dunkel gehült. Wenn wir aber hören, 

daß er im Einverftändniß mit der Königin- Mutter Sophia 

gehandelt haben joll, jo kann fein Zweifel darüber obwalten, 

daß die Frage über die Fortiegung des Krieges um Die 

böhmiſche Krone zur Verhandlung gejtelt war. Der Ehrgeiz 

der Königin mußte unter diejen exrcommunicirten Leuten jeine 

Verbündeten juchen, da die clerifale Partei von Anfang an, 

die nationale aber, durch die Erfahrungen des vorjährigen Feld- 

zuges gewißigt, die Opfer für einen jo bovdenlojen Plan zurüd- 

wies. Je mehr aber Spytek unter der firchlichen Verfehmung 

des Einflufjes im Reichstage beraubt war, deſto wilder braufte 

jein Trotz auf, und mit jeiner geringen Minorität fich von 

der Reichsvertretung trennend, errichtete er am 3. Mai 1439 

zu Neuftadt- Korczyn eine jogenannte Conföderation. Gewiß 

hatte das Beiipiel der Majorität vom vorigen Jahre die An- 

Yeitung dazu gegeben, aber der Geiſt derjelben war wejentlich 

davon verjchieden, und dieje beiden Conföderationen vom Jahre 

1438 und 1439 veranichaulichen in prägnanter Weile die 

Grenzen der Anwendung diejes merkwürdigen Injtituts in dem 

öffentlichen echte Polens. Die Conföveration von 1438 iſt 

eonjervativ, die von 1439 revolutionär, die erjte will Die Ver- 

fafjung fichern und feitigen in einem Augenblid, da ihr Beſtand 

in Zmeifel gerufen werben fünnte, die andere will in ihren 

Zuſammenhang mit aufwühlender Gewalt eingreifen; dort gilt 

es einen einzelnen gefährdeten Punkt der Verfaſſung mit neuer 

Heiligkeit zu umfleiven, hier wird ein Angriff auf viele Bunte 

derjelben gerichtet. In der Conföderation von 1438 jpricht 

allerdings eine Majorität des Volkes, in der von 1439 nur 

eine Minorität, aber der gemohnheitsrechtlich legale, verfaſſungs— 

mäßige Boden ift für beide in gleichem Maße vorhanden. 

Deide gehen von der Borftellung aus, daß in jedem großen 

oder geringen Theil der Neichsverfammlung die ganze Sou- 

veränetät derjelben ruht. — Leider tjt das Original der merf- 
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würdigen Conföderationsurkunde nicht erhalten, und in dem 

Abdruck) werden nur Spytek von Melszthn und — 
Przekora, wenn auch mit dem Hinweis auf weitere Theil⸗ 
nehmer, genannt, aber der Inhalt derjelben iſt höchſt bezeichnen : 

„Da wir”, fagen die Empörer, ‚‚viele und verſchiedene Mängel 

und Unzuträglichfeiten dieſes heiligen polniſchen Neiches be- 

merften, die wegen der Jugend unſeres gnädigen Königs zu 

ver nothwendigen Neform nicht geführt werben fonnten, jo 
haben wir ung von unjerm ZTreueifer gegen jeine Majeſtät 

bewogen gefunden, dieſen Mängeln und Uebeln rechtzeitig durch 

Rath, einjtimmigen Beſchluß und einmüthiges Beharren zu 

begegnen, und verjprechen bei Treue und Ehre, für das Wohl 
diefer behren Krone oder Republik einzuftehen, die Mängel 

und Webeljtände, ſoviel an ung iſt, zu verbefjern und bag 

Keih nach unjerm Vermögen in einen beillamen Stand zu 

bringen, ohne jedoch unjere Yandrechte dadurch, wozu Einer 

dem Andern vom Höchiten bis zum Geringiten beiftehen muß, 

bei Verlujt des Lebens und der Güter, des Glaubens und 
der Ehre irgendwie zu fürzen. Damit aber unfere Gerechtig- 

feit bei diejem Vorgehen um jo deutlicher werde, beftimmen 

wir hiermit, daß Jeder ohne Anjehen der Stellung, der ung 

oder dem Reich des Umjturzes verdächtig würde, vor ein Ge— 

richt gezogen werde, in weldhem ebenſo viele Perjonen 

aus unferer Sommunitätals Berjonen des höchſten 

Rathes zu Gerichte ſitzen.“ Man fieht, daß der Zweifel an 

‚ der Unparteilichfeit des höchſten Gerichts den Rebellen vie 

Waffen in die Hand gedrüdt haben. Ob nun in der That 

der ichauerliche Untergang des von Privathändeln mit den 

herrichenden Gejchlechtern, von Haß gegen den Clerus und 

vielleiht auch von krankhafter Geiftescomplerion in gleichem 

Make aufgeriebenen Mannes fich in der berichteten Art voll- 

zogen hat, läßt fich nicht conjtatiren ?). Gewiß ift, daß er 

1) Voll. Legg. I, 141. 

2) Ih möchte glauben, daß Dfug. hier dramatiſch zufammenzieht, 

was fih auf geraumere Zeit vertheilt. Ueber den Vorwurf der Theil- 

. 
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dem Leben Geſchiedener erwähnt wird ). Jedenfalls bietet er Er 
8 
E 
4 

4 
den erjten biltoriich beglaubigten und ziemlich deutlichen Fall 

genen dar, was man in jpätern Zeiten und gewiß auch damals 

in Bolen einen „Rokoſz“ nannte. 

Soviel läßt fich far überjehen, daß im Jahre 1439 die 
clerikale Partei aus dem Mißlingen der Conipiration mit den 

böhmischen Husiten den Muth faßte, die legten Spuren der 

Ketzerei auszurotten. Den Eifer Zbygniew Olesnicki's ahmte bald 
der im Winter 1438 in Pojen neu ernannte Biichof Andreas 

Bniüski nad. Die Auslieferung der in Bentſchen (Zbaszyn) 
von dem Schloßherrn Abraham gehegten Husitenprediger er- 

zwang der Prälat mit Waffengewalt, und verbrannte die un- 

glücklichen Miſſionäre in jeiner biichöflichen Nefivenz ?). Die 

- Übrigen Husitenprediger flüchteten ſich heimlich nach Böhmen 

‚hinein, und als einige Zeit jpäter Abraham von Zbaszyn ge- 
ſtorben war, erichten auch Großpolen alsbald ‚‚gereinigt von 

dem ketzeriſchen Unrath“. — Das war das wejentliche Ergebnif 

der ganzen böhmiſchen Expedition. Vom Anfang bis zum 

Ausgang der husitiichen Bewegung blieb Polen dabei, ihr nur 

die politiiche Seite abzugewinnen. Was jener Biichof einjt 

bei Gelegenheit der agitatoriichen Predigten des Hieronymus 

nahme an Spytek's Rokosz noch ein Proceß am 22. Aug. 1440. Hel- 

cel, Pomniki II, 469. % 

1) Selcel, Pomniki I, 476. Die Urkunde im Inv. arch. Crae,, 

p. 204 fönnte glauben laſſen, daß Spytek 1443 noch lebt. Allein die 

Urk. ift faljch ausgezogen. Sie befand fih im berliner geh. Archiv (jet 

in Wien) und bat folgenden Inhalt: Wladyslaw verfchreibt, wie mei- 

land jein Vater den Brüdern Johann und Spytek von Melsztyun, fo dem 

- jeßigen tenutarius des Schlofjes Rabsztyn Andreas Teczyüskti das auf 
Bereftigung des Schlofies verwendete Geld. 

2) Grade mit 1439 beginnen die Capitelaften in dem Bofener Eon- 
ſiſtorialarchiv. Allein von der Verbrennung ift weder dort, noch in den 

ſtädtiſchen Akten eine Spur zu finden. Die Nachricht ruht daher nur 
auf Diugofz. — Auf dem Reichstag zu Sandecz 1440 vor dem Ab= 
zuge des Königs nah Ungarn ift Abraham noch zugegen und empfängt 
eine Verſchreibung von 50 Marf vom Könige. Inv. arch. Crac., p. 283. 
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von Prag ironiſch geäußert hatte, daß Polen nicht der Bo 

ſei, in welchem ſo ſubtile dogmatiſche Diſtinctionen Wurzel 

faſſen könnten, beſtätigte ſich ſchließlich in dem Verlauf der 

husitiſchen Kämpfe vollkommen. In dem Maße, in welchem 

die religiöſe Strömung politiſche Vortheile abzuwerfen geeignet 

war, in dem Maße waren in Polen gewiſſe beſtimmende Far 

toren und Parteien nicht abgeneigt, fich mit ihr auf Die eine 

oder die andere Art zu befreunden. Sobald aber, wie der 

böhmiiche Feldzug es bekundete, Diele gehofften Vortheile fich 

als Einbildungen erwiejen, fehrten die Polen bald in ihren 

Frieden mit der Kirche zurück, und Alles, was die Auflehmung 

gegen die Kirche in Polen abjeste, beſtand allein in einem 

Kampf um die Verbeſſerung der Zucht der Geiſtlichen und 

um jtrengere Abgrenzung der clerifalen Befugnifje gegenüber 

den Rechten der Weltlichen. Mit dem Streit über Gegenftände 

dieſer Art beichäftigten ſich die Provinzialverſammlungen ſo— 

wohl wie der Reichstag, aber von dem Gedanken, der Kirche 

als jolcher ein feindliches Prinzip entgegenzujftellen, daran hat im 

Polen feine einzige irgendwie nennenswerthe Partei gedacht. 

Aus dem Berlangen, einen polniichen Prinzen auf den böhmt- 

ſchen Königsthron zu fegen, auf husitiſche oder auch nur der 

Kirche unbehagliche Neigungen in Polen zu jchließen, bleibt 

immer eine verfehrte, von den Thatiachen wiverlegte Folgerung. 

Es giebt dafür einen jehr jchlagenden Beweis. Eben dieſelben 

Männer, welche im Sinne und Zwed einer dynaſtiſchen Politik 

in Böhmen mit den ercommunicirten Taboriten gemeinfame 
Sache machten, eben diejelben begründeten eine ähnliche ehrgeizige 

Politif in Ungarn mit dem angeblichen Beruf, die Fatholiihe 
Chriſtenheit vor unabjehbaren Gefahren zu jchügen, ebendiejelben 

gaben vor, nach der Krone des ungariſchen Neiches nur zum 

Schuß und Bortheil der Kirche die Hand auszujtreden. 
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Biertes Capitel. 

Die Berufung Wladyslaw's II. auf den ungarischen 

Thron. 

Der Tod Albrecht's war in jeinen unmittelbaren und 

direkten Folgen für Polen beinahe noch wichtiger als der 

Sigismund's zwei Jahre vorher, und zwar nicht blos dadurch, 

daß er die immerhin ‚unerquidlichen Verhandlungen über die 

unberechtigte Einmiſchung in Böhmen abjchloß, jondern mehr 

noch durch die lebhaften Impulfe, welche die ehrgeizige dynaſtiſche 

Politif des jagielloniſchen Haujes empfing, die fich nun im 

böhern Entwürfen von pofitiverem Inhalt erging. Was dem 

ganzen Plan einer Thronbewerbung in Böhmen oder, wie die 

Dinge einmal lagen, der Perionalunion von Polen und Böhmen 

den Charakter des Gewaltfamen und Willfürlichen verlieh, war 

der Mangel eines gemeinjamen hiſtoriſchen Lebens, der Mangel 

gemeinjamer oder wahlverwandter Entwidelungsgründe in den 

beiden Reichen. Weder die nahe VBerwandtichaft der beiden 

Bölfer in ethniicher Hinficht noch die bis zu gegenjeitiger Ver— 

ftänpdlichfeitt einander berührenden Sprachen fonnten diejen be- 

deutenden Mangel aufwiegen. Bon ven erjten Zeiten ver 

husitiichen Bewegung an, wie wir urkundlich wiſſen, und gewiß 

ſchon ſeit viel längerer Zeit, wie wir vermuthen dürfen, herrſcht 

in maßgebenden Gejellichaftsichichten der beiden Völker ein 

lebendiges Bewußtjein ihres verwandtjchaftlichen Verhältniſſes; 

das „linguagium Sclavonicum* ijt feine ledigliche Erfindung 

der Neuzeit und der gelehrten Bildung, jondern tjt den Federn 

der Kanzlei Wladyslaw Jagiello's ſchon jo geläufig ) wie 

denen moderner Bolitifer. Und neben diejer frühen Kennt» 

niß der ethniichen Zugehörigkeit geht auch fichtlich bereits 

das Bewußtſein eines gewiſſen aus der Natur begründeten 

Rechts, fie in der ftantlichen Ordnung zum Ausdrud zu bringen. 

1) Liber canc. Stanislai Ciolek U, No. LII. Bgl. auch den Brief 

Zbygniew's an Eapiftrano bei Dfugofz XII, 75. 
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ſamere Folgerungen gezeitigt haben, wenn es gelungen wäre, 

ſie zu verallgemeinern und bis in den Lebensgrund der Bölfer 
zu drängen. Allein folchem Unterfangen jtanden von andern 

Gründen abgejehen jchon die geographiichen Verhältniſſe Hin- 

derlich im Wege. Das zwiichen Böhmen und Polen gelagerrte 
Schlejien, jo wenig zujammengeichloffen e8 auch in den polie 

tiichen Borgängen jener Zeiten auftritt, legte doch durh vie 

Haltung, die es zum großen Theile einnahm, eine Art vom 
activem und wirkſamem Protejt gegen die Verſchmelzung der : 
beiven Slawenreiche ein. Der Gegenjag, den Schlefien zwiihen 

fich und dem eigentlichen Böhmen aufgerichtet hatte, und den 

die Husitenfriege für alle Zeit befejtigten !), jchuf meiterhin 

ein unüberwindliches Hindernig für den Zujammenfluß zweier 

Staatsgebilde, in denen mächtige natürliche Elemente der Ber: 

einigung gegeben waren. Dem zu Folge hatte der Verſuch, 
gleichwohl eine ftaatliche Annäherung zu Wege zu bringen, 

etwas von der Keflerion Angefränfeltes und diente nur dazu, 

die Berjchtedenheit der beiden Länder in ven Punkten ihrer. 

geichichtlichen Bildung noch heller an das Tageslicht zu bringen. 

Es hatte feinen guten Grund, warum fi in Böhmen nur 

die ausgemachten Husiten der Idee einer ſlawiſchen Dynaſtie 

erichlojjen, denn, wenn fie möglich jein jollte, dann fonnte fie 

nur auf dem Grunde der neuen herrichend gewordenen Ge— 

danken, welche ebenjowohl einen Bruch mit dem mittelalter- 
lichen Staatsreht als mit der Kirche einſchloſſen, aufgerichtet — 

werden. Für das Eine brachte Polen wohl ven guten Willen - 
und die in jeiner eigenen Staatseinrichtung begründete An— Re: 

Ihauung mit, für das Andere jevoh, für den Bruch mit ver 

Kirche, weder die entichlofjene Energie noch die Sympathie des 

eigenen Volkes. Man muß es nicht vergeffen: in Böhmen tft 
der Husitismus weſentlich durch jeine religiöje Seite populär 

geworden, und in Polen jchnitt ihm gerade jeine religisje Seite 

1) Sründagen, Husitenfämpfe der Schlefier, S. 288. 
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die Möglichkeit fe Verbreitung ab. Die mächtigjte Triebfeder 
der Husitiihen Revolution fih zu eigen zu machen war Polen 

durch den Geijt jeiner Nation. außer Stande. Wurde aber 

von der husitiichen Grundlage abgejeben, wollte man Böhmen 

ichlechthin der polnischen Krone annectiren, jo ſtieß man auf 

die oben erwähnten Berjchiedenheiten geichichtlichen Lebens; 

dann trat die Thatjache in volle Bedeutung, daß Böhmen ein 

„edles Glied des deutichen Reiches“ war, danı hatte man 

nicht blos einen Kampf mit innern widerjtrebenden Parteien, 

jondern mit der Macht des deutichen Kaiſerthums, mit der 

ganzen Welt zu führen. Zwifchen einem Ulrich von Roſenberg 

und einem Sedziwoj von Djtrorog gab e8 einen Artunterjchted, 

welcher die Aehnlichkeit der Stellung, die jeder in jeinem 

Reiche einnahm, vollkommen bevedte. Und doch war noch der 

Adel das Element in den beiden Neichen, welches die meiſten 

Bergleihungsmomente bot. Wie ganz verichteden war jchon 

der Clerus in Böhmen und Polen! Man erinnere fich, daß 

eine der Verpflichtungen bei der 1438 erfolgten Berufung Ka— 

ſimir's nach Böhmen war, dafür zu jorgen, daß Böhmen nur 

„mit einer eigenen Geiftlichfeit überzogen ‚werde‘ 1). Im 

Polen hatte man bereits nicht nur faſt durchgängig einen 

eigenen, nationalen Clerus, ſondern verjelbe beſaß in Dem 

jtaatlichen Leben und im jtaatlichen Organismus eine Bedeutung, 

weiche Polen nicht gejtattete, auch nur einen Schritt zu thun, 

der es in einen Widerftreit zur Kirche gebracht hätte. Und welche 

Rolle jpielen die Städte in Böhmen, welche in Polen! Und 

weiterhin die Geſetzgebung, das wirthichaftliche Leben, die Be— 

ziehungen im europätichen Staatengefüge, die vorichwebenden 

Arbeitszwede, die Hoffnungen und Wünjche ver Zukunft — 

Alles ijt in den beiden Staaten verjchteven. Ja ſelbſt Das 

Wejentlichite, was fie zufammengeführt hat, was in den Pulfen 
beider Reiche aufregend wogt — der Haß gegen das Deutſch— 

thum — nimmt in jedem verjelben eine eigene Form an. Im 
Böhmen jahen es die ſlawiſchen Kreiſe für ein Geipenit an, 

1) Janffen, Reichscorr. I, 465. Nr. 832. 



206 

unter deſſen Gewalt man bereit jteht, von dem man fchon 

umflammert ift, und dejjen man fich zu erwehren habe; in 

Polen als eine Drohung nur, gegen welche Schutwehren auf- 

zurichten find. Böhmen, möchte ich jagen, das jlamtiche Böhmen 

bejitst jich noch nicht jelbjt, will fich erjt erwerben, Polen hat 

ſich und will fich nicht verlieren. 

Ganz andere Lagen weift die Betrachtung des Verhältniffes 
zwiichen Polen und Ungarn auf. Faſt überall, wo zwiſchen 

Polen und Böhmen Berichievenheiten ja Gegenjäge zu conjta- 

tiren waren, iſt bier eine Gleichartigfeit ja Gemeinjamfeit er- 

fennbar, die es eher auffällig macht, daß der Gedanke einer 

jtaatlichen Bereinigung mit jo jchweren Anftänden und nur jo 

vorübergehend zur Geltung fam, als daß er überhaupt empor- 

tauchte. Um nicht gar zu weit zurüdzugreifen, obwohl auch 

aus den älteren Zeiten überzeugende Beweismittel heranzuziehen 

wären, begnügen wir ung an die im 14. Jahrhundert herbor- 
getretenen Diomente anzufnüpfen. Am Anfang dejjelben machte 

Polen eine Epoche böhmticher Fremdherrſchaft durch, melche 

por der nationalen Dynajtie jo gründlih durchriß, daß nicht 

einmal die Furcht vor Daraus entipringenden Anjprüchen zu- 

rücgeblieben war. Die Erinnerung an die Herrihaft Wen- 

zel’8 von Böhmen im polniichen Reich war fo tief als nur 

denfbar entwurzelt. Gegen Ende vefjelben Jahrhunderts hatte 

Polen dagegen eine Epoche ungarischer Fremodherrichaft gejehen, 

welche fich jolcher Art in die neue nationale Dynajtie hinüber- 

geleitet hatte, daß bei jeder Betrachtung über den Uriprung 

derielben die Erinnerung auf jene geleitet werden mußte. 

Ludwig von Anjou, die ältere Eliſabeth und Hedwig, brachten 

gewiſſermaßen ungariihe Erde an ihren Schuhſohlen mit. 

Gewiſſe Züge magyariicher Art drangen vornehmlid in den 

polniichen Adel ein !), und jeit den Tagen Ludwig's beftanden 

zwilchen der Baronie von Polen und der von Ungarn Wechſel⸗ 

beziehungen von jo tiefgehender Art, daß fie für König Sigis- 

mund in ven eriten Sahrzehnten jeiner Regierung eine Quelle 

1) Bel. Thl. II, ©. 364. 
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tiefer Beunruhigungen und in den ſpätern Zeiten ein wohl 
benüttes Mittel jind, um mittels derielben fritiiche Verwicke— 

lungen in jenem Verhältniß zu Sagiello aus dem Wege zu 

räumen. Die wiederholten Zufammenfünfte der beiderjeitigen 

Barone in Szramowice und Sandecz werden geradezu „eine 

alte Gewohnheit‘ genannt). Wie der König Wladyslaw 

Jagiello jelbit, jo find Mitglieder der beveutenditen politischen 

Geichlechter Durch Heiraten mit wettverzweigten ungarifchen 

Sippen verwandtichaftlich verbunden. Und ob auch die hohen 

Riegel der Karpaten den Boden für alle Zeiten von einander 

jcheiden, und ob auch die Zunge der Völfer diesſeits der Berge 

von denen jenjeits nicht verjtanden wird, jo wogt doch über 

die Päſſe derjelben hinweg eine wechjeljeitige Bedingung der ge- 

ſchichtlichen und politiichen Gejtaltungen. Ungarn gehört wie 

Polen ſich jelbit an, es nimmt zu dem veutichen Reiche 

diejelbe Stellung ein. Ungarn hat wie Polen diejelbe Mijjion, 

gegen den Oſten die Schugmacht der europätichen Chriftenheit 

zu bilden. Auch dort hat die Auflehnung gegen die Ueber- 

macht des Clerus und die Allgewalt der Kirche unter der Form 

des Husitismus weitläufige Schößlinge angejegt, aber die 

- Dppofition wird dort wie in Polen zu einer rein internen 

politiichen Frage, Die fih in Normen über Zehntenerhebung 

und Geiſtlichenzucht ausgejtaltet. Zu einer Entzündung des 

Staatswejendg im Ganzen und zu einer dadurch bewirkten 

Veränderung jeines Verhältniffes zur umtverfalen Kirche wie 

in Böhmen, fommt e8 nicht. Auch dort wie in Polen iſt der 
Clerus weſentlich national und inficirt mit jeinen Tendenzen 

die Bewegungen des Staats. In diefem herricht wie in Polen 

eine Zahl patriotiicher aber ehrgeiziger Gejchlechter unter 

- Formen und insbejondere in einem Verhältniß zur Krone, 

welche e8 zweifelhaft ericheinen lajjen, ob Ungarn Polen oder 

Polen Ungarn das Vorbild geliefert hat. Das, was zwar der 

Angelpunft polnischer Freiheit nicht war, von modernen Schrift- 

jtellern aber nach unpafjender Analogie dafür ausgegeben wird, 

1) Lib. eanc. Stanislai Ciolek II, No. CXXL. 
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daß die Ekhktsheioatt feinen Keundböftgenden St atsbürger 

ohne voraufgegangenes richterliches Urtheil der Freihei oder 
de8 Vermögens berauben darf !), war eine Nachbildung‘ ei inter 
geſetzlichen Beftimmung in Ungarn. Aber was reden wir von 
einem Punkte? Ganze Gruppen von Gefegen und Rechts⸗ 
formen wurden nachgebildet, und es wird ſich im weitern Ber- 
lauf unjerer Erzählung noch zeigen, daß jelbjt die Alles be⸗ 

herrſchende Inſtitution, der Reichtstag, in Polen und Ungarn j 

jo gleichzeitig fundamentirt worden tt, daß Ichon aus Diefer 

Sfeichzeitigfeit der Entjtehung die Verwandtſchaft der veran- 

laſſenden Motive und jelbit die Wahricheinlichfeit eines Aus- 
taujches von Gedanken darüber hervorgeht. Wohin man blickt, 

auf welhen Stand, auf den Adel, auf die Städte, auf die 

Kmetonen oder Jobagionen, auf die Heeresverfaffung, auf die 

Privilegien des Adels in Rückſicht derjelben, auf die Normen 

über Berpflegung des Heeres, auf die Yurisdictionsdijtricte, 

auf Gaitellaneien oder Geipanichaften, auf die „Länder“ Polens 

und die „Comitate‘ Ungarns, auf die Beamten und auf die 

Verbindung von Functionen derjelben — überall findet man 
entweder völlige Gleichheit oder annähernde Aehnlichkeit. Und 
es jind nicht jolche Elemente des jtaatlichen Yebens, welche im 

Grunde alle mittelalterlihen Staaten aufzumeijen hatten, 

fondern gerade in denjenigen Beziehungen, welche als unter- 

tcheidende igenthümlichfeiten der beiden Staaten angejehen 

werden müjjen; gerade in ihnen ruht die beiverjeitige ze 3 

lichkeit. — 

Seit den Tagen der Perſonalunion der beiden Reiche 

unter Ludwig von Anjou war dieſe Aehnlichkeit in gleihem 
Schritt mit einem häufigen Verfehr der Bevölferungen heran 

gewachien und hatte bald auf polnijcher, bald auf ungarischer 
Seite die Gedanfen erneuter Union erzeugt. Namentlich in s 

i 

T# 

der Zeit, in welcher König Sigismund noch durch jeine Jugend, 

1) Bol. das Statut von 1422 bei Bandtfie, Jus pol., p. 222, 

3 3 mit dem von 1426 (refp. 1430, f. Lib. canc. Stanislai Ciolek I, ag 

115 [433]. No. LXV). Banbtfie, Jus pol, p. 230,523 u. 
38— 
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feinen Leichtfinn und die geheimen Ränke der deutichfeindlichen 

Parteien und Perjonen als ein König in fragtwürdiger Geftalt 

erichien, war die Abjicht, den Polenfönig auf den ungartichen 

Thron zu berufen, bis zu lebhaften Verhandlungen gediehen, 

und jelbjt noch 1412, als doch Sigismund ſchon zum römi— 

fchen Königthum berufen ward, joll nach einer freilich trüben 

Quelle, der Gedanke von Neuem angeregt worden jein ?). 
Bon da an aber hatte der mehrfach erwähnte und öfters be- 

ſchworene Vertrag von Xiblo allen derartigen Werbungen ein 

Ende bereitet, dagegen aber wieder doch Gegenftinde gemeiniamen 

Intereſſes ebeniowohl als zukünftiger Vereinbarungen aufge- 

richtet. Es konnte nicht fehlen, daß die Art, wie die beiden 

Neiche durch den liblöer Vertrag zu den ruſſiſchen Provinzen, 

Podolien und die Moldau in Beziehung gebracht waren, fich 

als mäßigend erweiien mußte und beiden Theilen die Vermei— 

dung jcharfer Conflicte anempfahl. Und fie bewährte fich jelbit 

im geipanntejter Zeit. Denn in der Epoche, in welcher König 

Wladyslam Jagiello die ihm angetragene böhmiſche Krone 
feineswegs zurücdgewiejen, und wie man erfahren haben wollte, 

jelbjt mit den die Ungarn zunächit bedrohenden Türken in ein 

Bündniß angeblich getreten war, in der Epoche, in welcher 

Sigismund alles in Bewegung fette, um den Zorn der Chrijten- 

heit wider das angeblich abtrünnige Polen anzuregen (1420 

bis 1422), war es gleichfalls nur die leichtere Verſtändigung 

zwilchen ven polntichen und ungarischen Baronen, welche es 

verhütete, daß Die Verwirrungen Europa’s in jenen Jahren 

nicht um eine große vermehrt, und der König Sigismund 

nebſt jeinem Bunde zur Theilung Polens nicht in ein ver- 

muthlih jehr trauriges Schickſal geriffen wurde ?). In den 

—— 
— > 

1) Bal. Thl. III, ©. 225. 

2) In dem Schreiben Sigismund’S an den Kurfürften Friedrich von 

Brandenburg, worin er ihm die beabfihtigte Berihmwägerung mit dem 

Könige von Polen widerräth (Riedel, Cod. dipl. Brand., 2. Hauptthl. 
II, 393 vom 28. Febr. 1421), jagt er ausdrücklich: .. das wir mit 

denm konig von Polen in jolicher mafje figen, das die buntnuſſe die wir 

mit im haben vnd die wir vnd er gen einander zur den heiligen geſworen 
= Caro, Geſchichte Polens. IV. 14 



Ber, EERTREN 

a — Bud. Viertes Gapite & (144 ;; 

festen zehn Jahren aber, in Eh die drei Baciecenten » 

Liblö, der Großfürſt Wilols, der König Wladyslaw Jagiell 

die Tragkraft jenes Vertrages um ſo mehr beeinträchtigt, ale 

er 

der Katjer Sigismund nach einander gejtorben waren, ui, Ä & 

er befanntlich die Bejtimmungen einſchloß, daß ſchon innerhalb: | 
eines Lujtrums nach dem Tode eines der Fürjten der Hin 
fälligfeit des Vertrages durch neue VBereinbarimgen vorzubeugen 

wäre. Streng genommen war in der That der Vertrag, nach- 

dem Witold 1430 geftorben und bis 1435 feine neuen Sti- 
pulationen ihn erſetzt hatten, feiner Geltung beraubt, und das. 

Vorgehen der polnischen Krone, welche die definitive Einver- 

leibung der ruſſiſchen Provinzen, die einjeitige Berfügung über 

Podolten und die jouveräne Belehnung in der Moldau vor- 

genommen hatte, gab der Entwerthung des liblöer Vertrages 

einen ebenſo prägnanten als unzweideutigen Ausdruck. 
Unzweifelhaft war man in Ungarn nicht ganz unempfind- 

fih für den Verluſt von Anfprüchen !), deren Berechtigung 
Niemand in Abrede jtellen konnte, und es jchien den Ungarn, 

wie wir gejehen haben, angemejjen, fie durch eine unentgeltliche 

Auslieferung der verpfündeten dreizehn Städte und Bezirke des 

zipier Yandes zu compenfiren. Und da die hierauf bezüglichen 

Verhandlungen (Frühjahr 1436) ohne Erfolg geblieben waren, 

geſchah es, daß nicht nur die ruſſiſchen Provinzen in allen 

diplomatischen Argumentationen des Trägers der ungariichen 

Krone jegt häufiger denn vormals erwähnt wurden, fondern 

fib auch eine gewiſſe Spannung wenigitens zwiichen dem offi- 

ziellen Ungarn und der polnischen Krone einjtellte, die während 

des böhmischen Krieges von 1438 einen jo acuten Charakter 

annahm , als nach der dermaligen Yage Ungarns nur denfbar 

baben ftet vnd vnverrukt werfichert auf vnſer vnd fein eben vnd fünf 

Jare darnach, vnd wenn die aufgen, jo hat das funigreich zu ungern vnd 

wir al8 ein kunig dafelbft vil handlung von manichen landen die an 
das Konigreib zu Polen ftoßen, Die czu der Kron zu ungern geboren. 

1) Man vgl. Johann Hunyadi's Erflärung, als im Jahre 1442 ber 

Stand von 1439 als rechtlich anerfannt werden fol. Bonfiniu$, 
Dee. IH, Lib. V, p. 416. 



er Kir haben oben von dem Kleinkrieg ‚geiprocen, der 
ſich an der polntjch- ungarijchen Grenze entwidelt hatte; für 

ein bedeutenderes Eingreifen war Ungarn zur Zeit nicht in 

der Verfafiung. Denn harte Prüfungen hatten dieſes Reich 
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jeit Sigismund’8 Tode betroffen. Schon 1438 war Sieben- 

bürgen von türkischen Raubſchaaren heimgeiucht, und im Früh— 

jahr 1439 war Murad II., der Sultan, jelbjt in die Gebiete 

jeines ihm tributpflichtigen Schwiegervaters Gregor Brankowich, 

des Despoten von Serbien, eingebrochen und bedrohte Die 

Feſte Semendria an der Donau. Der nad Ungarn mit 
jeiner Familie jich flüchtende Despot jtredte Hülfe rufend Die 

Arie gegen den Neichstag aus, und die Erfenntniß, daß, wenn 

Semendria in Türkenhand gefallen, nur noch Belgrad allein 

die Osmanen von der Herrichaft über das Donaugebiet ab- 

halten würde, bewog den ungariichen Neichstag zu einer Heer- 

fahrt gegen die Türken. Aber der Eifer der Banderien ent- 

jprach nicht den bereingebrochenen Gefahren. Nicht mehr als 

24,000 Wann brachte Albrecht auf, um jie den jiegreichen 

ZTürfenheeren entgegenzujtellen, ein Heer, das auch dann nicht 

ausgereicht haben würde, wenn nicht Seuche und Diffenterie 

in jeinen Reihen gewüthet hätten. Kein Wunder, daß es beim 

erjten Herannahen des den Schreden vor ſich hertreibenden 

Zürfenheeres auseinanderjtob und den unglüdlichen König Al- 

brecht jeinem zu Ende gehenden Schieial überließ. Semendria 

fiel; Gregor Brankowich's Söhne, die tapfern Bertheidiger der 
Feſte, wurden geblendet in afiatiiche Kerfer verjchieft ; fait ganz 

Serbien wurde den Türken unterthban; Twartko von Bosnien 

mußte den Tribut, den er ſchon zahlte, noch erhöhen, und als 

Murad im Spätherbjt 1439 nah Adrianopel zurüdfehrte, 

war „die Pforte der Chriftenheit‘‘, wie man Ungarn wohl 
nannte, wenn auch noch nicht ganz erbrocen, jo doch gewaltig 

erichüttert. 

Unter allen Uebeln eines in Verwirrung gerathenen Ge— 

meinweſens ift es ficher nicht das Fleinjte, daß ven leidenven 

- Bürgern in dem Verſtändniß ihrer Yage die rechten Verhält— 

8 nifje gehchen Wirkung und Urſache abhanden kommen, und 
14* 

—— 
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daß jie darum ebenjowohl die Berantwortlichteit als auch — ; ® 

Heilmittel für die Unbilden der Zeit an Orten und in Um 
ftänden juchen, die mit dem Unglüd in feinem oder doch nur 
entferntem Zufammenhang ftehen. In Ungarn wie in Böhmen 
gab es große und mächtige Parteien, welche theil8 aus Eigen- 
nuß, theils aus aufrichtigem, innerem Befenntniß der Ueber- 

zeugung lebten, daß alle Krankheit der Zeit, alle die Ohnmacht 

der Reiche, alle die joztalen und wirtbichaftlichen Zerrüttungen, 

al die um ſich greifende Gejeglofigfeit, all’ die Unficherheit des 
Daſeins dem einen Umjtand der Herrichaft einer deutſchen 

Dynaſtie zuzuichreiben wäre. Die Weltherrichaft Deutichlands 

ist dieſen ofteuropäijchen Staaten erjt zum Bewußtſein ge- 

fommen in einer Zeit, in der fie faktiich zu exijtiren bereits 

aufgehört hatte. Eigenthümlich traurige Yage dieſer Tütel- 

burgiichen Dynajtie, welche den Schwerpunkt ihrer Macht nad) 

dem Dften Europa’ verlegt hatte! Man jchlage irgend ein 

altes oder neueres Buch deuticher Geichichte auf, und man 

wird die tiefen Seufzer und Beſchwerden über den undeutſchen 

Sharakter diejer ein Jahrhundert hHerrichenden Dynaſtie zu 
lefen haben. Und in Böhmen, in Ungarn haft man fie, re- 

bellirt man wider fie, verjagt man ihr, wenn nicht den Ge— 

horſam, doch den Eifer der Unterftügung, weil fie zu deutich 

it. Der Haß gegen das Deutichthum giebt in dieſen Reichen 

der Zeit die Signatur. Aber der Haß gegen die Dhnajtie 

iſt nur eine äußere Ericheinungsform eines viel allgemeineren, 

viel breiteren Gefühle. Dieſer Haß entipringt aus taujend 

Duellen, hat jich tief hinabgejenft in die uriprünglichiten und 

naivften Elemente dieier Völker, denn er hängt, was bier nur 

anzudeuten, nicht zu erweilen it, mit dem Jeden berührenden 

Gebiete zufammen, mit dem wirthichaftlichen Gebiete. Man 

haßt den deutihen Kaufmann nicht darum, weil man den 

deutichen Dynaſten verabicheut, jondern man verabjcheut den 

deutichen Dynaſten, weil man den deutihen Kaufmann, den 

deutſchen Beamten mit Ingrimm jchaffen, fahren, walten jieht. 

Gegen den Erbfeind der Chriftenheit nicht blos, gegen den das 
ganze Yand mit Mord und Brand nahe beprohenden Zürfen- 

| 

} 
; 
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a Deutfgenhah i in Ungarn. 

fultan * bas ungariſche Reich ſeinem Regenten * mehr 
als 24,000 und meiſt bezahlte Krieger zur Verfügung ftellen, 

aber gewiß mehr als 24,000 Mann jammeln fich freiwillig, 
wuthvoll, rajend auf den Straßen von Ofen, um die Häufer 

der Deutjchen zu plündern, jie zu mißhandeln, zu erichlagen *), 

weil jie, jagt man, ihren Zodfeind und Gegner Yan Eötvös 

ermordet haben. „Herr, führe ung wider die Türken‘, ruft 
die tobende Menge dem fie beichwichtigenden Ban Ladislaus 

Sara zu; als aber Albrecht die Fahnen wider die Türken 
wehen läßt, folgen ihnen faum 24,000 Wann. Werden nicht 

mehr, werden nicht Alle folgen, wenn ein Anderer, der nicht 

den geglaubten Makel des Deutichtyums an ſich trägt, den 

Kriegsruf erichallen läßt? Dieje Frage drängt fi in den 

Nöthen des Jahres 1439 vielen ungariichen Patrioten auf, 

und mit Erwägungen Tolcher Art begegnen die ungariichen Be- 

vollmächtigten, welche im Frühjahr und im Hochſommer 1439 

mit den poinijchen Herren. über die Ausgleichung der böhmi— 

ihen Wirren deliberirten, einem Ehrgeiz der polntichen Dynaſtie, 

welcher genau auf den Gleiſen der ungariich- patriotijchen 
Wünſche jich bewegte. Es iſt daran zu erinnern, daß mitten 

durch die böhmijchen Angelegenheiten fich auch bereit eine un— 

mittelbar ungarische von großem, weil periönlichem Intereſſe 

zog. Hatte fih doch König Wladyslaw von Polen zum An— 

walt und Schüger der verwittweten Kaiſerin Barbara aufge 

worfen, und die furchtbare Frau hatte ihre Freunde in Ungarn, 

wie jie in Böhmen fie hatte. Es ijt fein übereilter Schluß, 

wenn man annimmt, daß es in Ungarn bereit8 eine polniiche 

Partet gab, ehe noch König Albrecht das Auge geichlofjen. 

Daß er Jo früh und erbelos gejtorben, jehien den Beifall des 

Schickſals zu folchen Beftrebungen anzufünden und beflügelte 

die jich berührenden Gedanken und Pläne diesſeits und jenſeits 

der Berge. 

Welch’ eine merkwürdige Situation ergab ſich doch: hier in 

1) Aeneas Sylvius, Vita Alberti ed. Stuttgarter Berein und 
Palacky, Italienische Reife, Beil. 



in ee Ehrgeiz die Eine beftrebt, dem Deu = 
noch eine neue Krone zu werben, in brennendem Haß die Anz — 
dere bemüht, der eigenen Tochter die Krone herunterzureißen; 24 
drüben in Ungarn bingegen eine Frau mit dem eigentlichen — 

Kronerben noch unter dem Herzen, die aber, ſo lange dieſer 
es noch nicht iſt, nicht „Königin“, ſondern der „König“ jein 

will, ſo gut als es einſt Maria, die erſte Gattin ihres Vaters, 

— 
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geweien war. Es fehlte nicht an Anhängern, welche die Be— | | 

rechtigung dieſer Anſprüche anerkannten. ,‚, Die meiften und 

beiten Herren im Ungarland‘‘, jchreibt Eliſabeth jpäter ) voll 

Bitterfeit, „haben die alten Verfchreibungen erneut und ber 

jtätigt. Und daß fie im faftiichen Beſitz der Kroninfignien 

war, gab ihr bei dem Sinn ver Zeit für Symbole einen 

Vorzug gegen jede Nebenbuhlerichaft. Die tapfere Frau war 

fih jehr wohl bewußt, von welcher Seite ihr eine „Neben— 

buhlerſchaft“ drohe. „Eurer Treue empfehle ich‘, jchreibt 
jie den Bürgern von Kesmark und den Edlen ver Zipg, „‚für 

die Sicherheit unjeres Yandes Sorge zu tragen, denn Euer 

Gebiet ijt den Gebietsgrenzen unjerer Nebenbuhler benachbart‘‘ 2), 
und, was noch lange darnach als eine Calamität in Ungarn 

empfunden werden jollte, ven husitiichen Bandenführer Johann 

Jiskra von Brandeis nahm fie in ihre Dienfte und jegte ihn 
im Gebiete von Kaſchau als „Tutor“ ein’). Ihr ganzes 

Bemühen tjt daher auch darauf gerichtet, diefem gefürchteten 

Nebenbuhler die VBorwände und Anfnüpfungen zu entwinden, 

auf welche er rechnen modte. War König Wladyslam mit 

ungariihen Geichlechtern, mit den Cilli und durch fie mit den 

Sara verwandt, jo z0g Elifabeth gerade dieje Familien durch 
Auszeichnungen, Gaben, Pfründen an fih; hatte Wladyslaw fich 

1) An Friedrid III. bei Kowachich, Suppl. ad Vest. comit. I, 

472. Kollar, Analeeta Monum. Vindob. II, 919. 

2) Schreiben Elifabeth’8 vom 21. December 1439 bei Fejer XL, 

334. 

3) Thuroczy XXXIV und Fejer XI, 337. 

« 
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Clijabeth daraus fein Hehl, daß fie trog dem Wideripruch, 

den e8 finden könnte, entichloffen ſei, fich jelbjt wiederum des 

ihr jelbjt verjchriebenen reichen Yeibgedinges zu Gunſten ihrer 

Mutter zu entäußern. Das war Alles nicht jo unpolitiich, 

als man e8 auszugeben pflegt’), und der Vorwurf, daß fie 

durch die Begünftigung der einen Gejchlechter andere, wie die 

Rozgonyi's und namentlich jenen jtreitbaren und jchnetbigen 

Biihof Simon Rozgonyi von Erlau, verlegte und kränkte, 

würde ihr auch nicht eripart worden jein, wenn fie dieſen jtatt 

jenen ihre Gnaden erwielen hätte. Alle ihre Schaffenskraft 

richtete die hoffende Frau auf die ungarijche Krone; ihre öjter- 

reichiichen Aniprüche entwand ihr die Verfügung der dortigen 

Stände vom 15. November 1439, nach welcher Herzog Frie- 

drich die Yandesverwaltung übertragen wurde, die er, im Falle 

Eliſabeth einen Sohn gebären würde, nur als Vormund, falls 

eine Tochter, als Territorialherr leiten jollte, in Böhmen und 

Mähren, wo es ihrem Gatten jelbjt jchwer genug geworden 

war, die Anerkennung zu erringen, war von ihren auf Al- 

brecht’8 Teſtament jich jtügenden Anrechten nur wenig noch 

die Rede, und die Yandtage von Prag und Brünn vom April 

1440 zeigten, daß die Anhaltspunfte für eine Werbung um 

die böhmiiche Krone bis zum VBerfchwinden gering feien. Um 

jo leivenichaftlicher bearbeitete Eltjabeth ihre ungariichen Rechte 

für jich, für ihr Kind, von dem fie, als müßte die Natur in 

ihren Bildungen dem heiten Wunjch der Mutter folgen, über- 

zeugt war, daß es ein Sohn fein würde. Indeß mancher 
ungeriiche Patriot mochte jeine Neigung für die in ihrem 

Muttereifer doppelt anziehende Fürjtin nicht verhehlen, aber 
doch erichreden über die verworrenen Ausfichten, die jich boten, 

wenn man Ungarn in dieſen fampfbevrohten Zeitläuften 

einem Weibe und einem Rinde überantwortete. Andere ſahen 
ein Willfürregiment der Cilli, der Gara und anderer dem Hof 
verwandter Günftlinge voraus; noch Andere jahen mit Bedenken 

1) Feßler- Klein, Geih. von Ungarn II, 451. 
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und zum Siege führen ſoll; Andere fühlten, dag Ungarn der H 

Anlehnung an chriftliche Mächte bevarf, und daß Eliſabeth, 
ſelbſt wenn ſie in Ungarn anerkannt wäre, doch weder Böhmen 8 

noch Dejterreich als Hülfsquellen und Unteritütungsmächte mit- ‚ 

bringen wirde, und endlich noc Andere mochten von den polni- 
ichen Schäten manche Proben bereits erfahren haben. 

ALS die Nachricht vom Tode Albrecht's in Krakau eintraf, 

befand ſich dort der türftiche Gelandte Murad's, welcher Polen 4 

für ein Bündniß wider den vömifchen König gewinnen jolltet),. 

Diejen Gefandten hielt man in Polen jo lange auf, bis fi 
die Entwidelung der Dinge in Ungarn Flaver würde überjehen 

faffen. Allerdings diefer türfiiche Botichafter in Krakau war 

ein Argument für die polniſchen Werbungen, jtärker und ein 

dringlicher als alle Appellationen der nur auf ihr Recht fi 

ftügenden Frau. Einen Augenblid glaubte man in Polen, 

die gefammte Erbichaft der Yırremburger antreten und viele 

leicht jest nach Albrecht's Zwiſchenregierung ver polniſchen 

Sandidatur in Böhmen wieder einigen Schwung verleihen zu 

fönnen. Wiederum fnüpfte mar daher gegen dag Ende deg 
in fr .i 

Jahres 1439 mit ven jchlefiichen Herzögen an und drohte 
Breslau eine Heimfuchung wie das Jahr zuvor. Allein wenn - 
ihon die Schleier, zumal Breslau, Damals eine der ange- 

ſtammten Dynaſtie ergebene Haltung einnahmen, um wie viel 

mehr jett, wo faum einige Herren und nur 17 Städte auf dem 

Landtag zu Prag ſich noch für die polnifche Bewerbung vorüber- 

gehend interejjirten. Breslau gab daher eine ebenſo jchroffe, 

als herausfordernde Antwort, und von dem Gedanken, einem 

polniihen Prinzen auf den böhmijchen Thron zu jegen, ift E 
. fortan nicht mehr ernftlich die Rede?). Aber dieſe Anſchlane 

1) Urk. Wladyskaw's vom 25. Febr. 1440 hei Rasp, Beiträge sur 4 
Geſch. der Stadt Lemberg, ©. 424. Rh % 

2) Schreiben des Raths von Breslau vom 12. Jan. 1440 im Arch. * 
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Polen fich der durch den Tod Albrecht's gebotenen Chance 

gegenüber durchaus nicht jo paſſiv verhalten hat, als ung Die 

Gejchichtsichreiber aus älterer und jüngerer Zeit und felbjt der 
Biſchof von Krakau, Zbygniew Olesnidi, glauben laſſen wollen. 
Die dramatiiche Art, dag irgend ein kluger Mann in offener 

Wahlverſammlung gleichiam wie der Netter aus der Couliſſe 

hervortritt und auf einen Throncandivaten mit dem Finger 

zeigt, den alle Andern, jo nahe e8 lag, überjahen, jtimmt mehr 

zu den rhetoriichen Künften und Abjichten der Erzähler, als 

zu den wirklichen Vorgängen des politiichen Yebens. So lange 

es große politiihe Verſammlungen gab, waren die Scenen 

ihrer Endbejchlüffe immer nur die Ausgänge längjt vorbereiteter 

und in ihren Urſprüngen jih dem Augen entziehender DBeein- 

fluſſungen und Willensbejtimmungen. Als daher am 1. Januar 

1440 der ungartiche Neichstag zu Dfen zujammentrat, war 

jedenfalls die polniiche Candidatur bereits, wie wir heute jagen 

würden, auf die Tagesordnung geſetzt, und ob dies einer erjt 

von ungariichen Patrioten oder von polniſchen Bolitifern ge- 

gebenen Anregung zu verdanfen war, wird jich jchwerlich jemals 

fejtjtellen lajjen. Im dem ſchon im 15. Jahrhundert darüber 

gepflogenen Streit, in welchem nicht geringere Männer als 

Aeneas Sylvius !) und Zbygniew Dlesnidi als Debattanten 
vor die Deffentlichfeit traten, iſt die Unterjchetvung zwiſchen 

der offiziellen, fürmlichen Anvegung und der jachlichen, jo zu 

cesky II, 306 und Beter Eſchenloer ed. Markgraf, ©. 3u. 

Anm. 2. — Die ganzen Berhandlungen der polniichen Geſandtſchaft in 
Breslau bei Klofe II, 2. ©. 325. Ueber einige Spuren von Anhän- 

gern der polnifchen Kandidatur berichtet Palacky, Geih. Böhm. IV, 1 

an mehreren Orten. 

1) Nicht blos in dem zwei Briefen, auf welde Zbygniew in feiner 

Widerlegung fich bezieht, in dem Briefe an Philipp Maria Angelo von 

Mailand vom 13. Dec. 1444 (ed. Colon. f. 6 ed. Norimb. 52, Basil. 52) 

und in dem Briefe an Bilchof Leonardus von Paſſau vom 28. Det. 1445 

(ed. Colon., ©. 1, Norimb. 81, Basil. 81), fondern noch an vielen an- 

dern Orten, faft jedes Mal, wo er auf die Königswahl zur reden kommt, 

ſpricht fih Aeneas Sylvius in diefem Sinne aus. 
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fagen demagogiſchen, gänzlich überjehen. Zohanew feste 

hat ficherlich Recht, wenn er auf die Thatjache den Nachdru f 
legt, daß ohne eine Bewerbung polniſcherſeits der. ungariſche — 

Reichstag den Beſchluß faßte, eine Geſandtſchaft an ven König — 

von Polen abzuordnen, welche ihm die Krone des heiligen 
Stephan anbieten jollte. Zeugen und Zeugmiffe in großer Zahl 

in Schrift und Wort war der Biichof für feine Angaben beis 

zubringen im Stande. Allein Aeneas Sylvius war ein viel 
zu geiviegter, zu ſteptiſcher RealpMitiker, um nicht recht wohl 

zu wiſſen, daß in ſolchen Angelegenheiten dem Vorgang auf der 

offenen Weltbühne immer eine rührige, bewegte und bewegliche 
Thätigkeit im Stillen zur Seite geht. Ebenſo wenig als Aeneas 
Sylvius find auch wir daher im Stande, zu glauben, daß man 
in Krafau von dem Beichluß des Dfener Reichstags überraiht 

worden jet. Die bereit erwähnten Neußerungen und Map 
nahmen Elijabeth’8 beweiſen wenigſtens deutlich genug, daß ihr 

die von Polen lange vor dem 1. Januar in's Werk gejeßte 
Agitation ?) feineswegs verborgen geblieben tit. 

Wovon man allenfalls in Krafau überraicht jein mochte, 

war der Umftand, daß die gegen Ende des Monats Sanuar 

1440 in Polen eintreffende feierliche und große Gejandtichaft 

nicht blos im Namen des ungarijchen Reichstags und Vol 

das Wort führte, ſondern fich auch auf ven Auftrag der 
Königin Eliſabeth berief und zu berufen das Recht hatte, 

Zbygniew Olesnicki erzählt: „Man babe der ungariichen Ger 
jandtichaft nach mehrtägiger Berathung erffärt, e8 zieme den ° 
Polen nicht, die Hände nach Ungarn auszuftreden, wo die 

1) In dem Briefe vom 10. September 1453 bei Dzieduszycki] 
Zbyg. Oles. I, Beil. XV. Bgl. Dudif, Iter italicum I, 260. 

2) Während Dfugofz bemüht ift, im feiner Darftellung bie frei 

willige Initiative der Ungarn hervorzuheben, läßt er (XIII, 7) den Ey 

biſchof Vincenz Kot in einer Rede, von welder ih Grund habe anzu= 

nehmen, daß fie niht Dkugoſz's Werk, fondern wirklich gehalten worden 

ift, und in welcher alle Umftände Hiftorifch genau recapitulirt werden, im ; 

Namen de3 Reichstags Tagen: Regno Hungariae vacante operam 
navavimus, qua Wladislaus ... . eleetus est. 
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werde. es hätten jene Sefandten alsbald folche von der 

Königin und dem Reichstag gemeinfam ertheilte Injtructionen 

vorgelegt, daß dadurch alle Furcht und Zögerung, auf dag 

Anerbieten einzugeben, den Polen benommen wurde. Ja 

es ſcheint noch mehr geicheben zu fein, als Zbygniew angiebt. 

Wenn wir einen Ausdruck in dem jpäteren Wahldecret nicht 

ganz irrig deuten ), hat der König Wladyslaw feinen Kanzler 

1) In einer fleigigen umd jorgfamen Abhandlung (Doctor-Difiertation): 

Wladys law III, Königs von Polen Erhebung auf den ungarifhen Thron 

(S. 7. Anın.19) hat Bincenz Zafrzewsfi gegen alle voraufgehenden 
Erzähler von Dfugoz bis Fehler die Behauptung aufgeftellt, daß auch offi- 
ziell die Imitiative von Polen infofern gegeben wäre, als Jan von 
Koniecpole und Peter Kurowski ſchon zu dem ofener Reichstag vom 

1. Januar gefommen wären, um offen Wfabysfaw zu empfehlen, und 

dag jomit die Gelandtihaft vom 18. Jan. nur eine „pro responso 

finaliter ad huiusmodi legationem dando“ gewejen ſei. Er ſchließt das 

aus dem Paſſus des WahldefretS (vom 9. März) bei Dogiel, O. d. J, 

53; Katona, Hist. erit. XIII, 37: quod cum alias ad prefatum 

regnum Hungariae et consequentes antelatos d. nostram reginam pre- 

latos etc. magnificis Joanne de Koniecpole, eancellario huius regni 

Poloniae ac Petro de Kurow castellano Sandecensi ex parte prefati 

d. regis Poloniae ac prelatorum et baronum ejusdem regni in cert& 

et notabili legatione ibidem promissum fuisset, pro responso 

finaliter ad huiusmodi legationem ipsorum dando etc. Zafrzewsfi 

gründet darauf den Vorwurf der Neticenz gegen Dlugoſz (vgl. Zeiß— 

berg, Poln. Geihichtsichreibung, ©. 328) und überfieht, daß derielbe 

mit fchwererem Gewicht auf Zbygniew Dlesnidi fallen würde, defjen ganze 
Argumentirung gegen Aeneas Syloius ftürzen, ja eine freche Lüge fein 
müßte, wenn er verichwiege, daß eine polniiche Geſandtſchaft officiell die 

Anregung zur Wahl gegeben bat. Auch würden Aeneas Sylvius und 

bejonders die Königin Elifabeth in ihrem Briefe an Friedrich von Defter- 

reih von diefem Umftand Kapital gemacht haben. — Die Gejandtichaft 

des Jan von Koniecpole und Peter Kurowsky kann nur eine auf Grund 

der Januar-Ambaſſade mit einer Rückfrage betraute gewejen fein, im 

deren Conſequenz neue ungariihe Geſandte famen „pro responso fina- 

liter dando“. Ich werde in diefer Meinung beftärft durch die Ge— 

richtsaften. Helcel, Pomniki II, 462, wo e8 vom 4. Febr. 1440 

‚beißt: Serenissimus princeps d. W. rex Pol. direxit magnifi- 
eumd. Johannem de Conieczpole cancellarium suum et 

RK. 
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rowski, um ganz ficher zu geben, im Anfang des Februar mit F 

einer Rückfrage nach Ungarn an den Reichstag geſandt und 4 
zugleich die öffentliche Stimmung der Bevölkerung unter der 3 
Hand aushorchen laſſen und erſt auf die durch dieſelben er⸗ 7 

haltene befriedigende Auskunft Hin, die Unterhandlungen 
mit den Gejandten weiter fortgefett. Aber auch bier, meinen 2 

wir, muß man die offizielle Erjcheinung von ven wirklichen 

Vorgängen unterſcheiden. Nach der Haltung, welche Elijabeth 
bis dahin der polnischen ZThronbewerbung gegenüber einge 

nommen hatte, fonnte e8 jehr wohl befremoden, daß fie zu Der 7 

Einladung des Königs Wladyslaw ihre Einwilligung gegeben 
haben jollte. Aber die Ihatjache lag ficher und bejtätigt vor. 

Eliſabeth hatte wirflih dem von allen Seiten auf fie ein- 

jtürmenden Drängen, den patriotiichen Anrufungen der Einen, 

den Drohungen Anderer, fie mit dem „heidniſchen“, d. i. 

ſchismatiſchen Serben Yazar Brankowich zu verheiraten, ven 

guten Nathichlägen ihrer Verwandten und Günftlinge — furz ° 

der allgemeinen und unabweislichen Stimme nachgegeben und 
hatte geitattet, daß man Wladyslaw von Polen berufe, den ° 

ungariichen Thron einzunehmen, wofern er ſich dazu verftände, 

ihr Ehegemahl werden zu wollen. Aber ebenio fetjtehend tft 

es, daß dieje Einwilligung nicht ohne Vorbehalte geichehen tft, 

und zwar waren dieje jo geitellt, daß ihre ganze Tragweite ° 

nicht gleich überjehen werden fonnte. So jehbr auch immer F 

der Charakter einer Frau den Mangel an Logik und des Ber 

harrens in einer eingeichlagenen Nichtung rechtfertigen würde, i 

jo ift e8 dennoch völlig undenkbar und ebenſowohl ihren eigenen 
Bekenntniſſen als dem uns erhaltenen Zeugniß ihrer Hofdame \ 
widerjprechend, daß fie die Rechte ihres unter dem Herzen 

ruhenden Kindes einfach preisgegeben und auf eine zweifelhafte ° 

non dedit sentenciare nobilem Johannem Lambarthowsky contra Mar- 

tnum ... sed ipsis jussit prorogare terminum ad duas septi- 

manas. — Bon einem Aushorchen der öffentlichen Meinung im — 

durch Paul Winiczki ſpricht auch Dkug. XII, 721. 
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und weitläufige Anwartichaft herunterdrücken gewollt hätte. Um 
dieſe zu retten, hatte fie bis dahin Alles in Bewegung geiekt, 

wie ſollte fie jetzt ſich dazu verjtanden haben, alle ihre Hand- 

lungen und Aeußerungen zu verleugnen? Vielmehr darf man 

aber nur die Folge der Dinge einigermaßen mit Aufmerfiam- 

feit betrachten, um ihren Gedanfengang zu finden und ihre 

temporifirende Politif jofort zu erfennen. Eliſabeth will Zeit 

gewinnen. Ste fann im Augenblick dem Beſchluß des Neichs- 

tags nicht entgegentreten, nicht ausweichen. Cine Mutter weiß 

ungefähr, wann fie gelegnet jein wird. Wohl giebt fie ihre 

Einwilligung, aber fie ftellt Bedingungen, und zwar Bedin— 

gungen von ſolcher Art, daß fie nach dem Ausdruck ihrer Hof- 

dame „wohl wußte, daß Niemand diefelben erfüllen werde, 

weder der von Polen noch die ungarischen Herren. Damit 

wollte fie dann jpäter jchon der gegebenen Einwilligung fich 

wieder entwinden.“ ,, Das verjtanden die ungariichen Herren 

nicht“, fett naiv und treuherzig die Hofdame Hinzu, „und 

waren nur frob, daß ihre Gnaden gewilligt bat‘, daß ver 

Form Genüge gethan. Eliſabeth aber war es im Augenblic, 

da die Geburt ihres Kindes bevorjtand, genug zu willen, daß 

man in Ungarn nicht wie im Böhmen ein neues ftaatsrechtliches 

Prinzip, das Recht der freien Monarchenwahl, aufitellen will, 

was allein alle ihre Anſprüche völlig bei Seite ſetzen Fonnte, 

daß man vielmehr förmlich an der Erbdynaſtie feithalte und 

nur wegen der derzeitigen mangelhaften Vertretung derſelben 

durch eine Frau zu Auskunftsmitteln veranlaßt werde, und 

daß man durch ihre Verheiratung mit dem polniichen Präten- 

denten die erforderliche Abweichung vom einfachen Erbgang auf 

das geringite Maß eines Nechtsbruchs herunterſtimmen will. 

Das wird anders fein, jagt fich die Mutter, wenn der legi- 

time Thronerbe geboren jein wird. 

Die Gefandtichaft in Krakau !), welche den fünfzehnmjährigen 

1) Rab dem Datum ihrer Vollmacht (18. Januar) und allen Be- 

richten ift e8 außer allem Zweifel, daß fie gegen Ende Januar in Krafau 

eintraf. Wie aber ift damit der Schlußpaffus in dem Briefe Zbygniew 



‚doppelten Schwierigkeiten umfleiveten Vormundſchaftsregierung 

Polenfünig für die ungariihe Königin Siifaberb 5 zum. — | — 

und Herrſcher von Ungarn forderte, mochte alten veuten un⸗ $ 
willfirlih die Erinnerung an die vor fünfundfünfzig Jahren — 

in Ofen bei der damaligen Königin Eliſabeth, der Bosnierin, * 

erſchienene Geſandtſchaft zurückrufen, welche für den heidniſchen ei 

Yirthauerfürften um die Hand der fünfzehnjährigen Hedwig a 
hielt, um mit ihr das Königthum in Polen zu erwerben. Der 
Antrieb, welcher damals Polen lieber einen Heiden als einen 
Deutihen zum König wünjchen, und der die Bosnierin lieber ei 

ihre junge Tochter mit dem an Jahren reifen Wanne ale mit . 

dem jugendftrogenden Habsburger verehelichen Tieß, verjelbe 
Antrieb, gewachien in der Zeit, leitete im Grunde jet auch die 

Gejandtihaft nach Krafau, um dem föniglichen Knaben die Füh- 
rung des gefährdeten Scepters zu übertragen und ihn zu einem 

unnatürlichen Ehebund mit der an Sahren überreifen Könige 

wittwe einzuladen. Die damals ebenjo wie heute noch oft ge 
brauchten Wendungen, Ungarn babe in der immer mehr um 

jih greifenden Umflammerung durch die Türfen von einer mit 

abſehen und einen Ffräftigen Heldenarm für Scepterr und 

Schwerdt juchen müfjen, werden durch die Vergegenwärtigung 

der Thatſache, daß der erforene Arm eben erſt fünfzehn 

Sommer zählte, auf eine eigene Weije beleuchtet. Sicher lg 

das die Ungarn Anziehende, jo trefflih auch die Eigenichaften 

des füniglichen Jünglings jein mochten, nicht in jeiner Perjön- 

lichkeit; jondern in dem Ganzen iſt das Werf einer zwiſchen 

ungariihen und polniichen Gejchlechtern und Clerikern wohl 
verabredeten Abfartung zu jehen, bei welcher perjönliche Motive 

und Intereſſen jicher ebenjo viel Antheil hatten, als die poli- 
ttichen. War die böhmiſche Kandidatur vorzugsweiie von dem 

FA 

Olesnicki's an den Cardinal Cefarini bei [Dzieduszydi] Z.O. IL, 
Beil. II, mit dem Datum: Lublin fer. V ipso die octavae corporis Christi 
(2. Juni) zu vereinbaren?? Damals war ja Zbygniem bereits in Un 

garn mit dem Könige. Bol. [Dzieduszydi) Z. O. II, 109. Anm. 138 
Sollte nit octava epiphanie Chr. ftatt corporis Christi zu leſen ſein Q 
ep für cp? 
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= worden, io inteveffirten ſich fir die ungariiche insbejondere die 

8 kleinpolniſchen Herren. Diesmal war der Clerus in Polen, 

Zbygniew Olesnicki an der Spitze, nicht nur nicht gegen den Plan, 

ſondern voll Feuer und Eifer dafür. Diesmal war keine In— 

fection mit Ketzerthum zu fürchten, diesmal handelte es ſich im 
Gegentheil darum, beide Nationen mit einem Sturm des 
Zorns und der Kampfesluft wider den herandonnernden Erb- 

8 feind des Chriſtenthums zu erfüllen, in dem — das fonnte man 

mit Sicherheit vorausjehen — alles, was noch von husitiſcher 

Ketzerei in der Bevölkerung ich regte, fortgeſchwemmt werden 

würde. Ebenſo wenig waren die kriegs- und beutelujtigen 

Nitter Dagegen, denen es ein bejjeres Loos zu fein ſchien, mit 

den Ungarn vereint wider die Osmanen zu fümpfen, als allein 

gegen die Tataren. Auf der anderen Seite iſt e8 doch gar zu 

widerjinnig, zu glauben, daß nicht auch Stimmen fich gegen 

- den Plan erhoben hätten. Im Sinne der polniichen Vor— 

theile war das Hajchen nach dem ungarischen Thron eine eitle 

Thorheit 9). Die zipfer Städte jollten, das jtipulirte der dem 

Gejandten gewordene Auftrag, ohne Löſegeld an Ungarn zu- 

rückgegeben werden; über die ruſſiſchen Provinzen und über 

die Yehnsherrichaft der Moldau jollten gemijchte Commiifionen 

der beiden Staaten aburtheilen; feine Streitkräfte follte Polen 
zum Schuß der Ungarn wider die Türken zu Gebote jtellen; 
kurz, faft alle Bedingungen liefen darauf hinaus, daß Polen 

zu leiſten Habe, und was taufchte es dafür ein? Lohnte es 
7 ſich, unter ſolchen Opfern den Bürgerfrieg in das Nachbar— 
land zu Schleudern, nur um den Glanz der Dynaſtie durch 
x 

u 
3 1) Zbygniew Olesnicki beleuchtet die Sache fo flar als möglih: Quo 

— pacto deinde praelati et proceres regni Pol. cupiditate et ambitione 

* motos quis dixerit, qui- suorum obliti commodorum pro communi uti- 

i Ltate reipublica Christianae suo se rege spoliantes alieno cum populo 

regnoque tradiderint, quisquis intelligeret: eo modo regnum proprium 

R ‚et res ipsorum quam maxime negligi, sed vicit, ut dignum erat, rei 

 Christianae et ecclesiae‘ dei respeetus. Schr. an Enea Syloio bei 

[Dzieduszydi], Z. Olesnicki II, Zeil. XV. 
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die auf die Dauer doch nicht durchführbare Deren zweier 

Kronen zu erhöhen? Lohnte e8 fich, in fremde Rechte einzu⸗ 

greifen und ſelber ſich des Stützpunkts zu berauben, den | 

die Perſon des Königs durch feine bloße Eriftenz fehon im 
den ſchwankenden Parteiverhältuiffen bildete? Im Eifer für 

dieſe polniih-ungariiche Perfonalunion fcheint man damals in 

Polen itber den realen Werth derſelben fich einigen Hochflier 

genden Zäujchungen bingegeben zu haben, und der Schwung 
mit dem ver Glerus dieſer politiichen Conjtellation aus den 

erwähnten Gründen das Wort vevet, jcheint in Führe Hoff- 
nungen fortreißeib gewirkt zu haben, aber gewiß bat es auch 

n Solchen nicht gefehlt, welche den ungariichen Antrag jo 

nüchtern beurtheilten, wie Aeneas Sylvius, der die ſchönfärbenden 

Redewendungen von dev Abficht ver Kirche zu dienen mit ver- 

dientem Spott ironiſirt und die nackte Eitelfeit als Motiv 

bloslegt ). Gewiß hat es auch in Polen an Männern nicht 

gefehlt, welche mit Unmuth ſahen, daß der König fih um 

dieſer dynaſtiſchen Eitelkeiten willen in eine unauslöjchliche 

Schuldenlaft jtürzte. Noch waren die enormen Ausgaben nicht 

gedeckt, welche der jchlejiiche und böhmiſche Feldzug gefoftet 

hatten; noch waren die dreihundert Schod Grojchen für „Pfeffer“ 
zum Speifen der Truppen bei dem frafauer Bürger Drient 

nicht bezahlt, noch hatte Clemens Watrobfa vierhundert Marf | 

für Pferde und Pelze zu verlangen, noch famen in langen { 

Reihen die Edelleute, welche ihre Yöhnung für die ‚Expedition 

außerhalb der Grenzen‘ und ihre Entihädigungen für Ge 

fangenichaft und fonftige Kriegsunfälle forderten; eine Reihe 

von Urkunden 2) zeigt ung, daß das Fönigliche Aerar jolchen 

Anſprüchen nicht gewachſen war; die Fordernden wurden auf Die 

föniglichen Revenüen angewieſen, und eine Verſchreibung folgte 

1) Schreiben befielben an den Kanzler der Königin Sophia won 1445 

bei ©. Boigt, Die Briefe des: Aen. Sylv., Ardiv für öfterr. Geld. 
XVI, 374 

2) Namentlih ungebrudte Eleinpolnifche Urkk. die früher im geheimen 

Staatsarhiv zu Berlin waren, jett in Wien. j 
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- der andern. Die Jagiellonen waren jpendefüchtig bis zur 

Verſchwendung, die Verfchreibungen ftiegen zu hohen Maßen; 
mußte nicht die königliche Gewalt immer mehr darunter leiden, 

dag fie auf die Dauer finanziell ruinirt, fortwährend auf die 

Darlehne der Magnaten angewiejen war !)? Und wenn es 
nur die finanzielle Schmälerung der Krone gewejen wäre — 

weit mehr noch Tief fie in moraliicher Beziehung Gefahr. 

Schien e8 doch faſt, als wirften die das Staatsruder führenden 

Gejchlechter darum mit jolchem Eifer für den Erwerb einer 

zweiten Krone für den König, weil fie dadurch fich des Königs 

ganz entjchlugen, an dejjen Vertretung im Regiment fie während 

jeiner Minorennität Gejchmad gefunden haben mochten. — Wie 

jih die Lehnsfürften, die Maſowier und der Großfürſt Sigmund 

von Litthauen zu der neuen Politif des polniſchen Hofes ge- 

jtellt haben, erfahren wir nicht. Nur eine am 7. Januar 1440 

zwiichen dem Könige Wladyslamw und dem litthauiichen Groß— 

fürjten vereinbarte Bejtätigung des alten Abfommens von 1434 

zeigt und, daß man in Krakau bemüht war, fich dieſes 

Fürſten, dejjen zweideutige Rolle im böhmischen Kriege auffällig 

genug war, zu verfichern. Die majowiichen Fürften finden 

wir ebenjo wenig unter den polniichen Fahnen, die nad 

Ungarn zogen, als unter denen, die nach Böhmen gegangen 

waren. 

Skrupel und Anjtände jolcher Art mögen es gewejen fein, 

welche den Abſchluß der Verhandlungen mit den ungarischen 

Gejandten einen ganzen Monat lang aufhielten, da fam von 

Königin Eliſabeth plößlih die Weifung an die Bevollmächtigten, 

alle ferneren Unterhandlungen abzubrechen, da fie am 22. Te- 

bruar zu Komorn einen Sohn geboren hatte. Da wir nicht 

im Beſitz der den Gejandten ertheilten Inftruction und Voll— 

macht find ?), jo können wir nicht jagen, ob fie nicht Politik 

1) Am 29. Febr. 1440 fchreibt der Comthur von Thorn an den 

Hochmeiſter, man fei in Polen fehr aufgebracht über die jchlechte Finanz— 

verwaltung und über das Verſchwinden des königlichen Schates. (Vgl. 
auch Dfug. XI, 701.) 

2) Die Vollmacht auszügfih im Inv. arch. Crac., p. 24 ınd Som-=- 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 15 

lien ah 



Succeſſion in Öefkerveih und Böhmen genügen mife, und a = 

Eliſabeth's Nechte dadurch gewahrt würden, daß man ihren — 

etwaigen Söhnen aus der mit Wladyslaw zu ſchließenden Ehe 

die Nachfolge in Ungarn vorbehielt. Die Beſorgniß aber, jetzt 

das Ergebniß jo vielfältiger Mühe ſich entgleiten zu ſehen, be⸗— 

ſtimmte den polniſchen Hof zu raſchen Entſchlüſſen. Am 
6. März!) wurde in der Kathedrale zu Krakau die große 

Ceremonie des Angebot und der Annahme der Krone vol 
zogen, und an den darauffolgenden Tagen am 8. und 9. März, 
die urfundlichen Berficherungen von beiden Seiten fejtgejtellt ). 

Des neugeborenen Sohnes ward wohl in diejen Urkunden ges 

dacht, aber nur in dem eben erwähnten von den Geſandten 

vorgeichlagenen Sinne. König Wladyslaw verjprach für ihn 

mersberg, Scriptt. r. Siles. Mantissa diplomatum, p. 83 beruft fi 

auf eine Inftruction, dieje ſelbſt aber feinen wir nicht. Die feierliche 

Erklärung vom 29. Juni (Dogiel I, 54) giebt allerdings an, bie 
Gefandten hätten ftreng nad ihrer Information gehandelt (?). Auch 

Zbygniew Dfesnidi erwähnt einer für diefen Fall „producirten Inftruc- 
tion“. Aber er giebt der Sache eine höchſt eigenthümlihe Wendung 

durch die Behauptung, der König von Polen habe von Elifabeth feine 
officielle Anzeige über die Revocation ihres Mandats an die Gefandten 

empfangen und überhaupt erft zu Ofen (!1??) davon durch Eliſabeth's 

feindiefige Haltung Kenntniß erhalten. So in feinem Briefe an Aeneas 

Sylvius. 

1) Bei Dfugofz, dem man, obwohl er hier Augenzeuge iſt, dennoch 

mit aller Borficht nur folgen darf, gehen die Daten etwas durcheinander. 

Die Gefandten fommen nah Krafsu in diebus Septuagesimae (um den 

24. Zan.); Elifabeth gebiert einen Sohu in die 8. Petri ad vineula 

(1. Aug.[??], alfo wohl cathedra Petri [22. Zebr.] zu leſen, obgleich 
der Fehler auch in der Handichrift ſich findet). Allein Schon Sonntag 

Reminiscere (21. Febr.) fol die Ceremonie in ber Kathedrale ftatt- 

finden ? 

2) Die Urkunden 1) in Explicatio praevia juris Hung. etc., p. 185 

Katona, Hist. cerit. (VD) XIH, 23; 2) Chmel, Gecſchichte König 
Friedr. IV,, zo. IH, Beil. I; 3) Dogiel, Cod. dipl. I, 53 und was 
tona XII. 
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in Böhmen und in Oeſterreich zu wirfen, überall wo er feinen 

- Einfluß hatte, oder wo jich feine Ausficht auf Erfolg bot; 

nur in Ungarn jelbjt, wo des nachgeborenen Königsjohnes 

Rechte fußten, wo er feine Anhänger, jeine Verwandten hatte, 

FE nur dort jollte er fich mit einer Anwartichaft begnügen, auf 

den Fall hin, daß Wladyslaw Feine männlichen Erben erzielen 

würde. Der, jeitvem jie einen Knaben geboren, doppelt ge— 

reizten, auf ihre Rechte mit leivenichaftlicher Heftigfett pochenden 

Königin -Wittwe mußten diefe Abfindungen ihres Sohnes mit 
einigen notariellen Floskeln ohne Bedeutung wie eine jchnei- 

dende Ironie vorkommen, denn jchnöder als jeder Nechtsbruch, 

ſei e8 aus Folge eines Prinzips oder jet es jelbit aus bloßer 

Gewalt, war ja dieſes Heucheln und Applaniren des Rechts. 

Bon der Zeit an nahmen Eliſabeth's Handlungen auch einen 

jo leivenjchaftlichen, jo nervöfen und zum Theil jo romantijchen 

Charakter an, daß fie damit manchen befonnenen Freund und 

Anhänger von ihrer Seite jcheuchte. Sie läßt die ungarijchen 

Geſandten, die ihr von den Abmachungen zu Krafau Nachricht 
bringen, in den Kerfer werfen; fie droht den polniſchen Ge- 

jandten, dem Kanzler Ian von Koniecpole und dem Palatin 

Sedziwoj von Dftrorog, die mit den Grüßen und Gejchenfen 

des aufgedrungenen Bräutigams erjcheinen, daſſelbe Schiejal 

—  zır bereiten. Weil fie wußte, welch ein Nimbus in den An— 

E ſchauungen der Ungarn um die heilige Krone, d. t. um Die 

vom Papſt dem heiligen Stephan überjandte Krone jchwebe, 

ließ fie Diefelbe durch nächtlichen Cinbruhb aus der Burg 
Wiszehrad ihrem eigenen Better, dem Ban Yadislaus von Gara, 

—  entwenden. Am unglüdlichiten war ihr Verfahren in der Ein- 
ſetzung des Vormunds für ihren Sohn. Im Sinne des 
Teſtaments ihres verftorbenen Gatten war die Einjegung des 
Vormundſchaftsraths freilich nicht möglich, da die drei Staaten, 

welche dazu mitwirken ſollten, jchon jo gut als ganz abgefallen 

waren. Es blieb ihr aljo nur der ihr durch den öſterreichiſchen 

4 %andtag vom 15. November 1439 aufgedrungene Friedrich 

von Oeſterreich übrig, der auch inzwiſchen zum römiſchen Köntg 
erhoben worden war. Friedrich aber wollte wohl die Vor— 
ME 15* 
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mumndichaftsregierung in Dejterreich führen, nicht aber ein 
Mandat zur Wahrnehmung der Interejfen des Königskindes 
in Ungarn, was Mühe und Geld gefoftet haben würde, über- 
nehmen und fchlug die Vormundſchaft aus, war aber gleich- 
wohl tief verlegt, als Elifabeth fih nunmehr an feinen ihm 
jehr unähnlichen, jtürmifchen Bruder, Herzog Mbreht von 

Defterreich, wandte. Diefer nahm an, aber was gewann Die 

unglüdliche Elifabethb dabei? Die Hiterreichiichen Stände wiejen 

die einjeitige Vormundichaftsereirung zurüd, da fie über bie 

Berwaltung ihres Landes bereits verfügt hatten. Die ohnehin 

ihon verfallenden Interejfen Eliſabeth wurden dadurch in den 

Streit der beiden öſterreichiſchen Brüder hHineingezerrt, und 

dort, wo der Schwerpunft derielben lag, in Ungarn, fonnte 

Albrecht bei jeiner Mittellofigfeit und bet feinem leichtfertigen - 

Sinn faum mehr als die Rolle eines Figuranten übernehmen. 

Der Mangel an Geld war für Eliſabeth vielleicht das drückendſte 

und peinlichite Uebel. Wohl verpfändet fie ihre Koftbarfeiten, 
ihre eigene Krone, mit der fie einſt der Biſchof von Veß— 

prim zur Königin von Ungarn gekrönt hatte; auch erhält fie 

wohl Geld und Darlehen von den ihr treu gebliebenen Städten, 
alfein das reicht faum hin, um die gedungenen husitiſchen 

Söldner, die fih, wie man fieht, auch gegen ſlawiſche Intereffen 

anmerben ließen, zu einem achtunggebietenden Haufen anzu— 

jhaaren. Aber Elifabeth ging mit dem ganzen Troß einer in 

ihrem Recht überzeugten Frau ihren Weg. Auf den 15. Mai, 

den erſten Pfingjttag, fchrieb fie die Krönung des zwölfwöchent— 

lichen Kindes aus, und ob auch nur Wenige dazu erichienen, 

wurde fie dennoch nicht ohne Feierlichkeit vollzogen. Der Erz 

biihof von Gran, die Bilchöfe von Raab und Veßprim und 
eine Anzahl weltlicher Ritter waren herbeigefommen, allein Die 

Einflußreichen, 3. B. der Reichspalatin Xorenz Hedervaͤra u. a., 

blieben fern, nicht weil fie fich zur Gegenpartei jchlugen, 

ſondern weil fie die Verantwortlichkeit für Eliſabeth's Ver— 

fahren nicht theilen wollten. 

Während diefer Vorgänge ftand Wladyslaw bereits ſeit 
dem 22. April auf ungariihem Boden. Dan fieht, e8 lag 
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= icht an ihm, wenn die Stipulation vom 8. März, nad) 
welcher die Krönung bereits am 1. Mai ftattfinden ſollte, 

t nicht buchjtäblih in Erfüllung ging. Noch in den letzten 

- Wochen vor der Ueberfchreitung der Grenze waren in Litthauen 
ſo merfwinrdige, jo inhaltsſchwere Veränderungen vorgekommen, 
daß die Zahl ver Bejonnenen, welche die Ausgeftaltung der 

polnischen Politif auf dem eigenen beimijchen Boden und 

den Beruf der jagiellonifchen Dinaftie weniger mit ven 
- weltbürgerlichen Intereſſen der Kirche identificirt wünſchten, 

ſich wejentlich fteigern mußte. Dieſe litthauifchen Vorgänge, 
von denen wir noch veven werden, mahnten mit mehr als 

—  erichütternder Gewalt, die große Aufgabe abzubauen, welche 

die geniale Politit Witold's und Wladyslaw Jagiello's hinter- 

laſſen Hatte, und wäre der König nicht ein unmündiger Knabe 
geweſen — es hätte fein Tropfen jagieklonifchen Blutes in 
- ihm fein müffen, wenn ev unter jolchen Umſtänden ſich von ven 

Beſtrickungen priejterliher Diplomatie auf die Wege einer an- 

— Spruchsvollen ehrgeizigen Heldenrolle hätte verloden lafjen, 

während daheim das Land feines Gejchlechts zerfleijcht wurde. 
Die Jagiellonen legten jonjt ein großes Gewicht auf Litthauen, 

mehr al$ irgend eine Fraction des polniſchen Reichstags; fie 

batten ein tieferes Verſtändniß für jeine Bezüge, und empfingen 

E aus demjelben ihre freiere Haltung und Anjchauung gegenüber 

der Kirche und dem Clerus. Aber in diefem Falle ift mit 
do ppelter Eindringlichfeit daran zu erinnern, daß die Geſchichts— 

ſchreiber gewohnt find, der Perion des Staatsoberhaupts 
- Handlungen, Entjchlüffe, Gedanken auch dann beizumefjen, 

wenn dieſelben nach den Bedingungen der Natur, die ja auch 

- bei Königen nicht aus ihren Geſetzen tritt, völlig unmöglich 
find. Dieſer fünfzehnjährige Sohn Jagiello's iſt es nicht, 

welcher zu Gunften einer in das Univerjelle ausjchweifenden 
Politik das Erbe feiner Väter einem jchwanfenden Gejchide 

- überläßt, ſondern die für ihn Handelnden, für ihn Denken— 
dent), und einfichtlicher konnte das Verhältniß gar nicht zum 

4: a — 
4) Die Behauptung des Aeneas Sylvius in dieſem Sinne in feinem 



Ausdruck fommen, ald c8 auf der Yandesveriammlung zu Sar- x 
decz in der dritten Woche des April geihah, wo neben dem 2 

jungen Könige jeine Mutter Sophia auf der einen, und Zby- 

gniew Olesnicki auf der andern Seite ericheinen. Der Eriteren 
Wirken und Einfluß läßt fich mehr fühlen und ahnen, als 
deutlich erkennen, da er fich nur in wenig Schriftjtücden ab- 

gejetst hat. Für Zbygniew aber war es einer der bedeutenditen 

Momente jeines Lebens, und zwar nicht ein jolcher, welcher 
wie manche früheren nur durch die Phantafie feines geichichtg- 

ichreibenden Schütlings aufgebaujht war, jondern der eine 

wirklich thatlächliche Größe enthielt. Nach und nah, Schritt 

für Schritt hatte er jeinen Einfluß zu fteigern gewußt. Durch 

eine mujterhafte Berwaltung ſeines Sprengel8 hatte er Mittel 

und Schäte zur Verfügung, um welche die Krone ihn beneiden 

fonnte. Seine Brüder, Neffen, BVettern, Verwandten hatte 

er in die einflußreichiten Aemter gebracht; ab und zu half er 

der Entwidelung ihres Bermögensitandes Durch zeitweilige Be- 

leihungen mit Episcopalgütern nah. Das brachte doppelten 

Dortheil. Einmal machte es den Biſchof wehrhaft, und da 

bei der Zuchtlofigfeit der Zeit und bei der Nähe der jchlefiichen 

Grenzen, wo das Räuberweſen in ftrogender Blüthe ftand, 

gerade geiltliche Güter am meisten Angriffen ausgelegt waren, 

jo wurde er dadurch in den Stand geſetzt, allein mit feinen 

Familiaren jeine Beſitzthümer zu vertheidigen. Dann aber 

ihuf er ſich dadurch auf dem Reichstage eine geſchloſſene Partei, 

welche denjelben für jeine politischen Ziele gefügig machte. Yange 

genug hatte er mit jeinem Programm zurüditehen müſſen vor 

der überwiegenden nationalen Partei; es gab eine Zeit, in 

welcher er dermaßen tjolirt war, daß fich jelbit der Elerug 

von ihm trennte. Damals, als man im Kampfe mit Swi— 

drigieffo und dem Drven fih den polenfreundlichen Ele— 

menten in Böhmen näherte, ſtand er allein mit feinem Proteft 

dawider da, und jo lange die polniihe Politik ihr ee: A 

Briefe an Philipp Maria Angelo von Mailand wird von Zbygniew doch 

nicht widerlegt, obwohl ſie ihn ſichtlich verdrießt. J 



£ 2 — u Pd ZU; a 
—2 * PAR read af TR * — J ENTER 5 y a. — > > 0P ME r * X 

a, ar Fa * = ıP » 21 u ‘ 

0 Ültramontanismus 231 
J 

auf Böhmen gerichtet hatte, verſagte er ihr in grollendem Wider— 

jpruch jeine ſtets eifervolle Theilnahme. Da aber fam die 

Niederlage der böhmiſchen Beftrebungen, welche zugleich ebenio 

jehr die Niederlage der nationalen Partei als den Triumph 

des rein clerifalen Standpunfts, wie ihn Zbygniew vertrat, 

einſchloß. Alle Umſtände floſſen günjtig zujammen, um dem 

Talent des ehrgeizigen Mannes eine Bahn für die Verwirk— 

lichung feiner Gedanken zu eröffnen. Die Jugend des Königs, 

der Ehrgeiz feiner Mutter, die Friegeriiche Erpanfionsluft des 
Reichstags, die Abenteuerluft eines unbeichäftigten Ritterthums 

in Polen, die Verlegenheiten Ungarns, die Zwieſpältigkeit ſeines 

Adels, die Noth der Chriftenheit, — Alles nahm er in jeinen 

Dienjt, um Polen auf die Wege jener römijchen Weltreichs- 

politif zu drängen. Zbygniew darf an Patriotismus ſich 

gewiß mit Jedem feiner Zeitgenofjen und mit den Beiten feiner 
Nation überhaupt mejjen, und dennoch reift er mit Plan und 

Abſicht jein Volk in eine politiiche Nichtung hinein, welche 

mehr für die Intereffen Noms, oder, wie man damals wohl 

beichönigend jagte, der europäifchen Chriftenheit Früchte abwarf 

als für die eigene Heimat. Iſt es erlaubt einen Ausdrud 

fpäterer Zeiten anzuwenden, jo umfaßt man den Begriff leicht, 

wenn man jagt, Zbygniew drängte Polen eine ultra- 

montane Politif auf, Was hatte Polen jeine Kräfte an 

| der untern Donau zu verbluten, während die großen Pflich- 

ten, welche die Vereinigung mit Pitthauen auferlegte, unerfült 
waren? 

Aber es war nicht ſchwer, einer jolchen Politik auch die 

Seite eines begeijternden Zaubers abzugerwinnen. Polen jol 

nun ein Zeugniß jeiner Macht geben, joll nun fein Schwerdt 

im Dienjte der Chriftenheit ziehen, joll Europa von der Dro- 

‚bung des hereinbrechenden islamitiichen Barbarem, joll die 

Kirche, die Cultur retten. Noch fur; vor jeinem Tode 

ſpricht Zbygniew feine Weberzeugung dahin aus, daß, wenn 
feine Politif nicht durch den früßzeitigen Tod des Königs 

Wladyslaw eine gewaltiame Unterbrechung erfahren hätte, 
Conſtantinopel nicht in die Hände der Chriftenfeinde gefallen 

End 
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wäre ). Und war es denn ſchwer zu deuken, 

Könige, wenn fie die den deutfchen Kaiſern entf 

den? Wie hätte es geichehen jollen, daß foldhe weltumfpannende 
Peripeftiven in der Landesverſammlung zu Sandecz nicht die 

Bedenklichen und Widerrevenden zum Schweigen brachten? Und 
Zbygniew ging mit gutem Beiſpiel voran, um zu zeigen, wel 

cher Opfer die weitläufigen Pläne werth find. Al jein baares 

Geld und jeine fojtbaren Kleinodien jchüttet er als Darlehn 
vor dem Könige aus und begnügt fi mit einer Anweifung 

auf die Einfünfte der zipger Städte ). Andere folgen jeinem 

Beilpiel, und jo groß aud die Bebürfniffe der Krone für das 

gewagte Unternehmen find, die Opferwilligfeit der Beſitzenden 

fommt mit VBorihüfjen und Anleihen zu Hülfe. Freilich waren 

das nur Auskunftsmittel für den Augenblid, denn die könig— 

fihen Gläubiger laſſen fih durch Anweifungen auf die könig— 

lichen Revenüen reichlich entichädigen. Schon den Zeitgenojjen 

a. 

1) Aud in dem Epitaph auf die Königin Sophia bei Wiszniewsfi 

III, 512 heißt e8: 

Quem si fata vivum servassent robore martis 
Turcarum rabies jam lacerata foret. 

2) Dfugofz XI. 729 drüdt fi hier genauer aus, als neuere Ge— 

Ihichtsfchreiber, die von einer „ Verpfändung‘ Tevden. Die zipfer Städte 

wurden nur ad extenuandum omne debitum überwieſen. Ein Gegenjas, 

den ein Gerihtöproceß vom Jahre 1443 (Helcel, Pomniki II, 521. 524. 

No. 3147 u. 3148) zu deutlicher Anfhauung bringt. Merkwürdig ift, daß 

fih über den Vorgang feine Urfunden erhalten haben. Es ſcheint übri- 

gens, daß Zbygniew nicht aus dem Kirchengut, ſondern aus feinem Haus- 

vermögen den Vorſchuß gemaht hat. Im Jahre 1441 werben feinem 

Bruder Jan Glowacz Dlesnidi taufend ungariſche Gulden auf die Ein- 

fünfte der Zips augemwiefen. Inv. arch. Crac., p. 235. Uebrigens jcheint 
doch die Abfiht worgewaltet zu haben, dur diefe Lleberweifung von der 

Auslieferung der Zips an Ungarır befreit zu fein. Allerdings hat Wla— 

dysfam am 30. Dec. 1440 urkundlich die 13 Städte der Zips mit Un- 

garn vereinigt und ihnen befohlen, ſich an die Schwefterftäbte anzuſchließen 

und einen Grafen zu wählen, deſſen Sig Käsmark jein jolte (Wagner, 
Analecta Scepusii I, 222). Das f&eint aber auf dem Bapier geblieben 

zu jein. Bol. weiter unten. 
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iſt die Bemerkung nicht entgangen, daß die Krone nicht nur 
fich ſelbſt für die Zufunft finanziell ſchwäche und zu Grunde 

richte, jondern daß fie auch „Länder und Städte gegen Gejet 

und Recht und gegen die Privilegien und Gonftttuttonen des 

polniichen Reiches verſchenke“1). Die Zahl der Urkunden aus 

diefen Yahren, in denen bald die „Verdienſte im ſchleſiſchen 

Feldzug‘, bald die „Verdienſte um die Wahl und die Ber- 

theidigung des Königs in Ungarn‘ durch Schenfungen und 

Ueberweifungen föniglicher Einkünfte belohnt werden, iſt ganz 

F enorm. Ueberhaupt ijt bier der Drt, die Beobachtung einzu- 

- Schalten, daß in feiner Zeit die führenden Gejchlechter in Polen 

ſich dermaßen bereichert haben, als in den Zeiten der polniich- 

ungariſchen Berfonalunion. Und der Quell dieſer Bereiche: 

rungen waren die Befisthümer und Cinfünfte der Krone, 

deren ungemejjener Umfang jich erjt bet diejer Zerjplitterung 

überjehen läßt. Ja, es jcheint bier einer der wirkiamiten 

Gründe für den Enthufiasmus berworzutreten, mit welchem 

man auf die ungartiche Thronbewerbung von Seiten des Adels 

eingegangen war. Bon den unzähligen Schenfungs- und Ver— 

leihungsurfunden, welche täglich die fönigliche Kanzlet- verließen, 

it uns ja nur ein Kleiner Theil erhalten, aber ſelbſt vieler 

jhon repräjentirt Summen von einer Höhe, welche an die 

Beträge moderner Staatsbudgets heranreichen. Alle Provinzen 

haben an dieſer Plünderung ver füniglichen Einkünfte ihren 

Antheil. Und man würde jehr irren, wenn man annähme, 

daß es immer wirkliche Dienjte und Verdienſte um die Krone 

jind, welche ihre Belohnung erhalten. Zuwetlen haben jie den 

bevenflichen Charakter der Verdienſte moderner „Hoflieferanten“. 

Mean hatte den Ehrgeiz, ven Ungarn durh Pomp und Reich» 

thum der Erſcheinung zu imponiren, und namentlich auf den 

Aufzug des Königs jcheint beiondere Sorgfalt verwendet wor— 

den zu fein. Herr Dinge von Rogow befommt für eine bei 

ihm gekaufte Zunica hundert Mark, für Pferde zweihundert 

Mark auf die Einfünfte der Stadt Brzejnica, Herr Krzeslaw 
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von Kurozwefi für einen Sammetmantel mit Zobel gefüttert 
hundert Mark auf die Stadt Radomsk, Herr Ian Bugzadi 
für einen Sammetmantel mit Goldbrofat hundert Marf und 

für vier Pferde wieder hundert Marf auf Haliczer Städte an- 

gewiejen 1). Bedenkt man, daß dem fünfzehnjährigen Könige 

dieje Verjchleuderungen der Staatsgüter nicht zur Yaft zu legen 

find, jo füllt ein eigenthümliches Licht auf den Entſchluß des 

polniichen Reichstags, die Dligarchie der Unmiündigfeitsepoche 

weiter fortbejtehen zu laſſen. Dieje Vorgänge find aber für 

die ganze Folgezeit von der einjchneidenditen Bedeutung, und 

obwohl wir auf dieſen Gegenjtand noch zurüdzufommen haben 

werden, wollen wir nur bier andeuten, daß mit der Zer- 

trümmerung der fisfaliihen Schäte die fortichreitende Schwä- 

chung der Staatsgewalt ihren Anfang nahm, und daß von 

da an die Städte immer mehr und mehr zu ihrem Ruin in 

die Hände des Adels und nicht mehr in die Lage famen, dem 
Königthum einen Stützpunkt in etwaigen Conflicten mit dem- 

jelben darbieten zu fünnen. Solcher Art waren die nächiten 

unmittelbar in die Augen jpringenden Folgen der jchimmern- 

den Gropmachtspolitif Zbygniew Olesnicki's. Und man meine 
nicht etwa, daß fich der Eintritt diefer Conſequenzen nicht gleich 

hätte überjehen lafjen. Man war von der Wahricheinlichkeit, 

daß die Krone aller ihrer disponiblen Mittel, jet e8 durch) 

Berpfändungen, jei e8 durch Schenkungen, ſich werde entäußern 

müfjen, dermaßen durchorungen, daß man am 12. März, 

alfo drei Tage nach der Abfaffung des ungariichen Wahldecretg, 

eine Konjtitution aufjtellte, in welcher der König fich verpflichten 

mußte, wenigjtens diejenigen Güter, Befitungen, Städte, Bur- 

gen, Sleden, Mühlen, Teiche, welche zur jogenannten ‚, General- 

procuratton‘ von Krakau gehörten, nicht zu verpfänden, weil 

1) Natürlich hebe ih nur ein paar fih ungefucht darbietende Bei- 

fpiele heraus. Bis zu welchen Umfang diefe Anleihen bei den Mag- 

naten ftiegen, zeigt da8 Beilpiel des Nicolaus won Sciborz, des Eaftellans 

won Wlockawek, bei dem ber König binnen zwei Jahren eine Schuld 
contrahirte won 6166 ungarischen Goldgulden, 450 medii grossi und 
220 Mark minuta pecunia. Muczf. u. Rzysz. II, 2. ©. 873. 
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ſie doch, wie die Urkunde ſehr richtig bemerkt, zu der feſten 

‚Grundlage des polnischen Reichs unumgänglich nothwendig find. 
Freilich hätte man nur erfennen müfjen, daß zum „firmum 

stabilimentum * des polniichen Königthums die Procurationg- 

güter allein nicht ausreichten. Und ſelbſt das wurde nicht ein- 

mal eingehalten !). Eine ähnliche Berficherung ließ fich übri- 

gens an demjelben Tage die Königin- Mutter Sophia für ihre 

Ländereien und Städte in Radom, Sandesz, Biecz, Korczyn 

und Zarnow ertheilen ?). 
Auf noch einen andern wichtigen und matertellen Umijtand 

iſt hinzuweiſen, um die Verblendung zu erklären, mit der fich 

der polniihe Adel in das verjpätete Kreuzfahrerthum verloden 

ließ. Um nämlich die Begleitung des Königs nah Ungarn 

und den Kriegsdienit dajelbjt genehm zu machen, wurde die 

Berfügung erlajjen, daß alle wider einen Edelmann anhängig 

gemachten Brozejje, in weldem Stadium der Berhandlung fie 

fih auch befänden, für die Zeit, da derielbe in Ungarn ver- 

weilt, aufzujchteben wären 3). Bet der jehr verbreiteten Pro- 

zeßiucht betraf die Verordnung jehr weite Kreiie. Vielleicht 

1) Voll. Legg. I, 142: propter regni nostri Pol. necessitatem 

et firmum ipsius stabilimentum in libera conservantia et inobligata 

servare stare, tenere et habere volumus, itaque nulli hominum cuius- 

eunque status et condicionis aut preeminentiae fuerit dieta bona vel 

eorum aliquod ad procuracionem Cracoviensem generalem hactenus 

pertinentia, ita ut prefertnr inobligata conferemus. Troß diefem feier- 

lichen Verſprechen verlieh der König am 22. Zuli 1444 dem Hofmarſchall 

Nicolaus Zafrzewsfi, der von 1440 (vgl. Dfug. XI, 730) bis 1444 

in Ungarn gedient zu haben fcheint, alle Einnahmen der procuratio ge- 

neralis terrae Cracoviensis allerdings mit der Einjchränfung, bis zu des 

Königs Rückkunft nah Polen nicht anderweitig darüber verfügen zu dür— 

fen. (Urk. früher im geh. Staatsarchiv zu Berlin, jest in Wien.) Aus 

diefer Urf. erjehen wir zugleih, daß die procuracio ‚vornehmlich den 

Zins der Städte Krakau, Kazmierz, Kleparz, Stradom und ber benad- 

barten Orte‘ (sie!) umfaßte. 

2) Inv. arch. Crac., p. 469. 

3) Helcel, Pomniki II, 469 quia rex per suam litteram prohibuit 

omnes judicare, qui secum sunt non obstante quavis inscripeione. Bgl. 

auch p. 480, No. 2931. 

9. 
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einer der rühmlichiten Züge der Ei war die — goroſe 
Gerechtigkeit, mit welcher damals in Polen die Gerichtsben kei 
gehandhabt wurde. Wie aber eine derartige Unterbrechung des —* | 
Rechtsgangs und ſolche Eremtionen die Zuverſicht auf die 
öffentliche Gerichtsbarkeit untergraben mußten, das wurde im 

Eifer des Augenblids überjehen und ift num als weitere Folge 
der hohen Politik des frafauer Biſchofs zu verzeichnen. Nicht 2 

minder ungünjtig wirkten auch andere Anordnungen für die 
Zeit der Abwejenheit des Königs. Der Grundgedanke der- 
jelben war zwar, daß der König die Landesverwaltung auch 
aus der Fremde her zu dirigiren habe, und zu dem Zweck 
begleitete ihn die polnische Königskanzlei überallfin, wo er 
fich befand, nach Ofen, nach der Inſel Czepel, ja jelbjt nach 

den jüplichen Grenzen in die den Türken gegenüber aufge- 

ichlagenen Feldlager. Den zu den füniglichen Attributen aber 

gehörigen Vorſitz in den Yandgerichten konnte er natürlich nicht 

führen, und man ernannte daher für Kleinpolen und die ruſſi— 

chen Provinzen einerjeit$ und für Großpolen andererjeits zwei 

fönigliche Statthalter, in dem erjtern den Cajtellan von Krakau, 

Ian von Czyzow, dem zugleich die Starojtei von Krakau an- 
vertraut wurde, in dem andern den Palatin von Leczye, Albert 
Malstt ). Daß dieſe Männer in jolder Stellung und bei 

der Anhäufung von Aemtern im Gegenjag zu der vorherrichen- 

den Idee der Avelsgleichheit auch ein Uebergewicht in po— 

fitiichen Dingen gewinnen mußten, und daß insbeiondere bei 

dieſer Iheilung der königlichen Gewalt ihr innerer Zufammen- 

bang umd ihre Intenfität für die Zukunft geichwächt werben 

1) San von Czyzow nennt fi in den Urkunden immer „castellanus 

et capitaneus Cracoviensis, serenissimi domini regis locum tenens“ — 

Albert Malsfi dagegen: palatinus Lancieiensis et regiae majestatis 
locum tenens; zwei Jahr fpäter erhielt er auch die einftweilen dem 

Krzeslaw von Kurozweki an Stelle des Stanisfaw von Oftrorog anver- 
traute Staroftei von Großpolen. — Nah Paprocki, Klejnoty, citirt bei 

Gotebiowski II, 154, würde bieje Inftallation am 9. April flatt- 
gefunden haben. Allerdings ift bort nur von Johann von Cyyzomw 

die Rede. — 
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mußten, bedarf feiner längeren Ausführung. Die weiteren Ver— 

änderungen in der Bejegung der Aemter hatten theil® den 
Zwed, gefährdete Punkte zuverlälfigen Männern anzuvertrauen, 

theils hervorragende Kriegsleute für den Zug nach Ungarn 

frei zu machen. Bon den Dispofitionen für Yitthauen und 

den damit zufammenhängenden in Majowien wird weiter unten 

die Rede ſein. 

Der als Augenzeuge berichtende Geſchichtsſchreiber, welcher 

ſeinen Protector, den Biſchof von Krakau, im Gefolge des 

Königs begleitete, geräth in Feuer bei der Schilderung der 
Pracht und des Glanzes, den das polntiche Heer um feinen 

jungen König beim Eintritt im Ungarn entfaltete. Sicher tft 
die Angabe zu niedrig gegriffen, als man dem Hochmeijter 

berichtete, daß das Fönigliche Gefolge über viertauiend Köpfe 

ftarf jet und mehr als vierzig vornehme Ritter zähle. ‚Einer 
juchte den Andern zu überjtrahlen, und unglaublid war die 

ſchimmernde Herrlichkeit.‘ „Mit Sehnjuht und Entzüden 

erwartete der von Eltiabeth gefränkte Biihof Simon Rozgonyt 

von Erlau die Ankunft des Königs in Ungarn und eilte ihm 

in Käsmark entgegen, um etwaige Sfrupel zu zeritreuen und 

die Weiterreiie zu beichleunigen. Nichtspejtoweniger hielt man 

oh zwölf Tage lang in Käsmarf an, um den Eindrud zu - 

beobachten, den die Ankunft des Königs machen würde. Noch 

gab es einſichtsvolle Männer von Gewicht und Würde, wie 

der Frafauer PBalatin Ian Teczyüski, welche zur Rückkehr 

mahnten, zumal aus Yittbauen immer verworrenere und be— 

unruhigendere Nachrichten eintrafen, noch gab es Aengitliche, 

welche in Kleinen Borfommnifjen üble Vorbedeutungen erblid- 

ten; aber Zbygniew Olesnicki war ermunternd zur Hand, um 
alle Bedenken zu bannen, den Muth zu befeuern. Bon Polen 

ftrömten nab und nach Kriegsleute, Ritter, Knechte herzu; 

ungariiher Adel fam auch herbei; immer größer ward das 

Gefolge, als der junge König am 4. Mat von Käsmark auf- 

brach; immer mehr ichwoll es auf jeinem Zuge nach der Haupt- 

ſtadt an, welche der umfichtige und jtreitbare Biſchof von Erlau, 

am einem Handſtreich der Parteigänger Eliſabeth's zuvorzu— 
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fommen, mit ungariſchem und polniſchem Kriegsvolk hatte be⸗ 5, 

jegen laffen. Am 19. Mat ftand der Zug an den Ufern der 
Donau; noch zwei Tage mußte mit dem NReichspalatin unter 

handelt werden; aber am 21. Mai übergab diefer Burg und 
Stadt, und der Polenfönig hielt unter rauſchendem Gepränge 

und dem umnermeßlichen Jubel des Leicht erreglichen Bolfes 
jeinen feierlichen Einzug in die Magyaren-Hauptjtadt. 

Wie immer in ähnlichen Fällen ijt viel die Rede von dem 

Einprud, den der König hervorgebracht hat. Es ift indeß 
ſchwer zu glauben, dag die Neigungen, welche jeine Jugend, 

jein wohlwollendes, hochherziges, gelafjenes Gebahren anregten, 

die Gemüther der ungariichen Parteimänner gewonnen haben. 

Bon jeiner Freigebigfeit aber, die ihn wie alle Jagieollnen 

auszeichnete, ijt eine weitreichende Wirkung unverkennbar. In 

deß mehr als alle pofitiven Eigenjchaften, die ihn jchmückten, 

galt in den Augen Vieler die eine negative, daß er fein Deut- 

icher war, und als er nun gar jeine neuen Untergebenen in 

magyariicher Sprache anredete, war des Beifall fein Enve. 

Die jpendende Hand wurde denn auch jehr bald von ſolchen 

Leuten erfaßt, denen der Eid der Treue, der Königin Elifabeth 

und ihrem Kinde in der Wiege geleijtet, noch auf den Lippen 

brannte. Und nichts fennzeichnet jo jehr das Maß von Cha- 

rafter, welche8 dieſen ungariichen Staatslenfern eigen war, 

als der Umjtand, daß derſelbe Cardinal Erzbiihof von Gran 

Dionyſius Szecſy, welcher am 10. Mai ven zwölf Wochen 

alten Yadislaus, das Kind Eliſabeth's, zum Könige gejfalbt und 

gefrönt hatte, am 17. Juli in ebenverjelben Katheprale zu 

Stuhlweißenburg dem Rivalen Wladysfam von Polen die 

Krone auf das Haupt jegte. Niemand aber mochte mehr bei 
diefer feierlichen Geremonie triumphiren als Zbygniew Oles— 

nit, denn mit diejer Krönung — Io ſchien e8 in den Augen der 

Kurzfichtigen — wird bald aller Hader in Ungarn fchwinden, 

werben bald die beiden chriftlichen Dijtreiche ſich dem Feinde 

und Verderber des Chrijtentbums mit vereinter Kraft ent- 
gegenwerfen. Zbygniew eilte befriedigt in feine Heimat zurüd, 

um der baheimgebliebenen Mutter die Herrlichkeit und Pracht 
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zu Schildern, welche ihren Sohn als den König zweier mächtigen 
Staaten umgebe. Aber wie weit entfernt war doch die Wirf- 

lichkeit von dieſen Zräumen! Hinter ven abziehenden Polen, 

die der König aus Mangel an Geldmitteln länger zu halten 
4 nicht vermochte, tobte der Bürgerkrieg durch das ganze Ungar- 

land. Viele von Denen, welche bet der Krönung des jungen 

Königs fich ihm angejchlojfen hatten, traten bald aus dieſem 

bald aus jenem Intereſſe der verlafjenen Königin wieder bei. 

Bald jah die verlaffene Frau, deren Nechte man ebenjo in 

- Böhmen und Defterreich wie in Ungarn mit Füßen trat, wel 

chen Fehler fie begangen hatte, daß fie den leichtfertigen und 

mittellojen Albrecht von Dejterreich zum Vertreter ihres Sohnes 

erforen hatte und juchte jett unter Opfern und Demüthigungen 

den. falten, geizigen, pedantiichen König Friedrich III. zu ge- 

winnen. Wahrlich die Frau erlangte Unglaubliches, daß fie 

dieſem „Fürſten mit dem Heinen Herzen‘ Geld uud Theil- 

nahme für den unglücdlichen Erben dreier Kronen in der Wiege 

- abrang. Welche Zumuthungen freilich die Mutter ertragen 

mußte, das iſt ſchwer in furzen Worten zu jagen. Daß fie 

ihr Kind, für das fie wirkte, fümpfte, lebte, weggebracht, ver- 

borgen gehalten, fern von dem Mutterherzen wiſſen mußte, 

ja daß jie hören mußte, wie man in Ungarn jogar ihren 

Sohn ſchon für todt ausgab, alles das mochte das Herz ihr 

zerſchneiden, aber brach ihren Muth nicht. Immer von Neuen, 

ſobald fie der Mittel nur babhaft werden fonnte, dingt fie 

ohne Bedenken, daß es ehemals die Todfeinde ihres Gatten 

. gewejen jind, die um Sold zu habenden Husitenbanden. Jo— 

hann Smikauski von Saar und Cecko von Pakomieritz kämpfen 

für ſie im Süden, während Johann Jiskra von Brandeis als 

„Gubernator von Kaſchau“ der Schrecken im Norden iſt. Und 

nach echter Conbottiven Art, was dieſe Husiten auch geworben 

waren, jtand ihnen gelegentlich auch einmal Ian Czapek von 
E San, der ehemalige Rampfgenofje der Polen, jest im Dienjte 

des Jagielloniden gegenüber. Ungarn bezahlt mit jeinem Frie— 

den die Berufung eines fremden Königs. Dret Mal im Ber- 

auf der erſten zwei Jahre ift derfelbe dem Entſchluſſe nahe, 

— a 7} 
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merk ift mit Energie darauf gerichtet, ven Fo zu fein 
ſicheren Erblanvde ihm offen zu erhalten. Von dorther jtrömen 
ununterbrochen Unterftügungen durh Geld und Leute, und 
nur die Naiven in Polen werden ſich noch dem Glauben über- 
lajien haben, dag diefe Opfer zur Rettung der europäiichen 
Chrijtenheit verwendet werden. Während im Herzen des eige⸗ * 
nen Yandes die Flamme des Bürgerfrieges lodert, während ; 
Brand und Verwüſtung über die Landicaften Ungarns einher- 3 
fahren, während Burgen und Yandfejten in Trümmer finlen 
oder aus einer Hand in die andere gehen, während der Zwie⸗ 

jpalt bis Hinein in die Familien und Gejchlechter ſich bohrt, 

iſt natürlich nicht daran zu denken, die weltbewegenden Pläne 

auszuführen, um verentwillen man vie beiden Reiche in einen 
Pfuhl von Berlegenheiten geftürzt Hatte. Mit Mühen ohne 

leihen, gleichſam wie durch eine Kette von Wundern, wird 
Die zähe Macht der Türken, die unabläffig auf die Südländer 
Ungarns einjtürmt, von dem Genie und der Tapferkeit Johann 
Hunyady's zurüdgewieien, aber wenn auch dadurch dem Bor- 

jchreiten der Feinde der Chriftenheit ein Damm entgegengeiegt 

wird, wie weit ijt man doch entfernt, fie jelbjt von dem euro- 

pätihen Boden verdrängen zu fönnen. Zwei Jahre bereits 
zerfleiichten das Elend des Bürgerfriegg und die Noth des 

Zürfenfrieges den ungariichen Boden, zwei furdtbare Sabre, 

und als vie beiden Werber um die Krone ihre Erſchöpfung 

fühlen, beginnen fie Unterhandlungen, deren Abichlußbedingungen ° 
die Zwedfe ver polniich-ungariichen Berjonalunion im höchſten 

Maße gefährden, denn fie laufen darauf hinaus, dag Wla- 
dyslaw Ungarn wieder aufgebe, und rücjichtlich Podoliens, der 
ruifiichen Provinzen und der Zips der status quo ante als 

zu Recht beitehend anerfannt werden joll ?). 

1) Ueber die Bedingungen des Ausgleihs hat man bekanntlich feine 
urfundlihen Ausweile. Da auf Callimachus, der durchaus nicht 
als Geihihtsauelle benugt werden darf, fein Gewicht zu | 

umd die tapfere Rede Hunyadi's gegen diefe Bedingungen nur Bonfinius anj 
dem Gewifien Hat, jo bleibt als einzige Duelle Diug. XII, 769, ber 
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Die römiſch⸗curialen Pläne, die Welt mit Kreuzzugsge— 
danken zu erfüllen, find in Gefahr. Seinen vorzüglichiten 
Cardinal ſchickt Bapft Eugen IV., jenen Julian Ceſarini, der 

jet mehr als zwanzig Jahren in ven Beziehungen der ojt- 

europäiichen Reiche heimiſch tft. Seinen Mühen und Arbeiten ge- 

lingt es, eine Ausgleichung zwiſchen Wladyslaw und Eliſabeth her— 

beizuführen. Beide lernen einander perſönlich kennen und ſchätzen. 

Am 16. December 1442 wird in der Domkirche zu Raab in 

ungariſcher, polniſcher und deutſcher Sprache dem Volke ver— 

kündigt, daß der König und die Königin Frieden gemacht haben. 

Aber im Kampfe wie im Frieden iſt Eliſabeth den weitläufigen 

Abſichten der Curie hinderlich. Als Feindin Wladyslaw's 

macht ſie die Kreuzfahrt wider die Türken unmöglich; als 

ſeine Freundin oder Gemahlin gar wird fie feinen Ehrgeiz auf 

die Rettung ihrer Rechte und Aniprüce in Oeſterreich und 

Böhmen richten. Drei Tage nah dem Friedensſchluß ijt fie 

todt. Diele fagen: in Folge eines Mutterübels; Andere: durch 

Gift; wegen Mutterjorge und Meutterherrlichkeit iſt jedenfalls 

das Kichtigite. 

Fünftes Gapitel. 

Revolution in Pitthauen. Brinz Kafimir Großfürſt. 

Bon der Zeit an, da der Orden durch den Frieden von 

Brzesé von der Einmiihung in die inneren Angelegenheiten 

Litthauens ausgeichlofjen tft, ſchrumpft das zuverläjfige Geſchichts— 

material für die Ereigniffe und Zuftände im Großfürftenthum 
in beffagenswerther Weile zufamnten. Noch bei den Vorgängen 

übrigens nur von Forderungen Elifabeth’E, nicht von Bedingungen des 

Abſchluſſes ſpricht. Mir find fie ſehr verdächtig. 

— Caro, Geſchichte Polens. IV. 16 



liche Aufzeichnung aus dem Archive des Ordens zur — 

der litthauiſchen und polniſchen Berichte heranziehen zu können 

und uns die Ueberzeugung zu verſchaffen, in welchem Maße 

die letzteren einfeitig und parteiifch die Bewegungen in dem 
juzeränen Gemeinweſen auffaßten und wievergaben. Was das 

mals vorzugsmweile deutlich erfennbar hervortrat, war. erftlich 

die Eriftenz einer Landesverſammlung, welche in ihrer Zu 

jammenjegung aus den oberjten Würdenträgern, den Starojten, 

Caſtellanen, Kichtern und den zu Lehn gehenden Kleinfüritem 

ebenjowohl, als in der umbeichränften Zulajjung des Adels 
überhaupt eine völlige Aehnlichfeit mit der polniichen hatte, 

und zweitens die dieſe Körperichaft durchdringende Tendenz, ſich 

von Polen loszumachen und eine möglichſt ſelbſtſtändige Re⸗— 

gierung aufzurichten. Wie ſtark dieſe Neigung war, ließ ſich 

namentlich daraus erkennen, daß ein Fürſt von dem Genie und 

der Machtfülle Witold's von ihr fortgeriſſen und bis zum 
offenen Bruch mit Polen getrieben wurde. Wir haben ferner 

geſehen, welche Rolle ſelbſt dem ungleich weniger begabten 

Swidrigiello durch Begünſtigung dieſer Neigungen möglich ge— 

worden war. In beiden Fällen aber wurden außer dieſer Ab— 

neigung gegen Polen noch andere vorhandene Diverſitäten und 

Leidenſchaften in den Dienſt gezogen. Vor Allem ſtanden 

einander die beiden herrſchenden Glaubensbekenntniſſe gegenüber, 

welche wenn auch nicht völlig ſo doch annähernd zugleich einen 

geſellſchaftlichen Unterſchied einſchloſſen. Man wird ſich er— 

innern, daß bei der erſten Vereinigung Litthauens mit Polen 

alle ſtaatsbürgerlichen und ein großer Theil der bürgerlichen 

Rechte überhaupt von der Annahme des römiſch-katholiſchen Glau—⸗ 
bensbefenntnifjes abhängig gemacht ward. Indeß mag Diele 

rigorofe Ausjchliegung der DBefenner des griechiichen Glaubens 

allenfalls in den uriprünglich heidniſch gemwejenen Provinzen 

Litthauen und Sampogitien der überwältigenden Herrichermacht 

Witold's möglich gemeien fein, in den von Litthauen anneftirten ' 

rein ruſſiſchen Lanvestheilen, in Polod, Witebst, Smolenst, in 
Fr 

vi 
— 
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— Kiew und ganz Wolynien, in den bei Yitthauen verbliebenen 

Theilen Podoliens war ſie ſchlechterdings unausführbar, und 

die ruſſiſchen Kleinfürſten und Bojaren, nicht gewillt, ſich um 

— Glaubens willen in die ihnen zugemuthete Inferiorität 

herabdrücken zu laſſen, gaben daher für jede rebelliſche Be— 

J das Band mit Polen zu zerreißen, die rührigen 

Parteigänger ab. Dieſer ruſſiſchen Bojarenſchaft aber hing 

die große Maſſe der bei der Union mit Polen gleichfalls mit 
Rechtloſigkeit bedachte und fait überall dem ruffiichen Glauben 

anhängende bäuerliche Bevölkerung an, und ihre Bedeutung 

war es vornehmlich, welche Die Königspläne eines Witold umd 

— Die directen Auflehnungen eines Swidrigieflo mit jolchem 

Schrecken für Polen und mit jo viel Bejorgnig um die Dauer 
4— der polniſch-litthauiſchen Union ausſtattete. Alle die Be— 

wegungen gegen die Vereinigung Litthauens mit Polen haben 

einige gleichmäßige charakterijtiiche Momente; immer juchen fie 

erſtens mit dem Orden, dem Exbfeinde Polens, und durch 
denſelben mit dem deutichen Kaiſer fich in Beziehung zu ſetzen, 
immer jtügen fie jich auf den breiten Boden der ſchismatiſchen 

Bevölkerung, was naturgemäß immer wieder zu einer Be— 

günftigung der wichtigen bäuerlichen Elemente führt. Damit 
find aber auf der andern Seite für Polen die Punkte gegeben, 

gegen welche ſich feine Gegenwirkung richtet. Bekanntlich war 

die Aufjtellung des Kieyſtutowiczen Sigmund ganz im Sinne 

einer jolhen Gegenwirkung erfolgt. Hatte Swidrigiello jeine 

- Auffehnung wejentlich auf die ſchismatiſche Bevölkerung geftügt, 

ſo war der von Polen aus geförderte und begünjtigte Sigmund 

weſentlich eine Creatur des Biihofs von Wilno und ver lit- 
thauiſchen Magnaten, deren römiſch-katholiſche Intereſſen er 

anfänglich mindejtens mejentlich förderte. Wenn wir ung noch 

erinnern, daß Zbygniew Olesnicki es war, welcher die erften 
Verträge mit Sigmund im Namen des Königs abſchloß, fo 
- Fann über den Sinn, in welchem jie gefaßt waren, fein Zweifel 
E obwalten. Zbygniew Dlesnidi war es aber auch, der im 

Namen des Königs jene merkwürdige Verfügung erließ, nach 

Be dem ruſſiſchen Adel erlaubt jein jollte, mit dem lit 
16 * 
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thauiſchen Geſchlechtsbrüderſchaften in der Art abzufehleh Be — 

wie ſie 1413 zwiſchen dem polniſchen und litthauiſchen 
Horodlo zu Stande gekommen waren. Iſt dieſe Geſchlechter⸗ E 
verbindung erfolgt? Hat überhaupt auch nur der König diefe 

Anordnung vatifiert? Wir erfahren nichts darüber. Die 
Kämpfe, die fich bald darauf zwiichen Sigmund und Swibri- 

giekfo entwicelten, ließen feinen Raum für folche wohlgemeinte 
Ausgleichsformen. Auch fand man allmälig in Polen, daß die 

auf Sigmumd geiegten Hoffnungen getäuicht wurden, daß er 
weit entfernt von dem Genie feines Bruders Witofo war, der 

das Fatholtiche Bekenntniß zu verbreiten, zu fördern und Doc 

auch zır gleicher Zeit die Schismatifer in Zaum zu halten, ja 
an ſich zu fefieln verſtand. Berbiffen in den Kampf mit 
jeinem Nebenbuhler, hatte Sigmund nur die Vernichtung des 

jelben im Auge; alle Meittel müſſen ihm für vielen Zweck 

dienen. Er verläßt nach und nach die Wurzeln jeiner Erijtenz; 

er mißtraut den Magnaten, die ihn erhoben, und namentlich 

von dem Augenblif an, da Swidrigiello, in die Landſchaften 

von Kiew und Wolynien zurüdgedrängt, ſich dem polniſchen 

Reichstag in die Arme wirft, richtet ſich ſein Argwohn auch 

gegen Polen, und wir ſahen, wie er über diefem hinweg dem 

deutichen Kaiſer Winfe giebt, daß auch er mit dem Orden umd 

ven Tataren Polen „zu überreiten‘ geneigt wäre. In Polen 

wollte man es zu einem offenen Bruch mit dem Fürſten, 

deſſen Zweideutigfeit nicht verborgen bleiben fonnte, in Anbe- 

tracht ver durch ſchwungvolle Pläne heraufgeführten Bedräng— 
niſſe nicht Eommen laffen; man gab allen ‘seinen Wünjchen 

nach; man entzog der vertragsmäßigen Erklärung vom Winter 
1437/38 gemäß Swidrigiello alle Hülfe bis auf eine kleine 

Rente, und nach der Auslieferung von Luck im Beginn des 
Sahres 1439 hatte Sigmund auch nicht ven entferntejten Grund 

mehr, jich über Polen zu beflagen. So viel an diejer Seite 

lag, waren die Verträge von 1432 vollfommen erfüllt. Bei 

ver Richtung, welche die polniihe Politif genommen hatte, . 

trat das Juterefje für den ganzen Compler der litthautichen 

Fragen in ven Hintergrund. Wenn nur, wofür ja jegt alle E: 

J 
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Bürgfeaften gegeben waren, der Orden fich nicht einmilcht, 

dann glaubte man, dieje ganze zufammengewürfelte Maſſe einft- 

weilen der eigenen Gährung und dem eigenen Siechthum über: 
laſſen zu jollen, und da die Hoffnung, das Ganze dem pol- 

niichen Reiche incorporiren zu können, als eine eitele nicht mehr 

feitgehalten werden fonnte, jo lebte man der fichern Ueber— 

zeugung, daß es an Gelegenheiten nicht fehlen wird, einzelne 

Stüde von dem Ganzen abzureigen und. nach und nach dem 

polniihen Reichskörper einzuverleiben !). Schon im Jahre 1431, 

als zwiichen Polen und Litthauen der Conflict um Podolien 

ausgebrochen war, hatte man fich von ſolcher Abjicht leiten 

lajien, und ohne den inopportunen Zatareneinfall von 1438 

würde man jchwerlich das von Swidrigiello im Namen der 

Krone und unter Beijtand polniicher Beamten verwaltete Luck 

dem litthauiſchen Großfürjten ausgeliefert haben. Nun lag 

aber für Polen noch eine weitere ungleich jchwierigere Aufgabe 

in der Bekämpfung oder Aſſimilirung der ſchismatiſchen Be— 

fenner vor, eine Aufgabe, die für einen modernen Staat viel- 

[eicht feine Nothwendigfeit jein mag, für einen mittelalterlichen 

abber, in defien ganzem Ideenbereich der Begriff der Toleranz 

nicht vorhanden war, auch dann als eine brennende angeiehen 

E werden mußte, wenn nicht handgreifliche Zuſammenſtöße die 

E Dringlichkeit ganz offenkundig bezeugten. Im der Bahn diejer 

Erwägungen aber begegnen wir einem Zuſammenhang der 

Greignijje, der zu prompt, zu pajjend evicheint, als daß er 

nicht auf wohlbedachte Ueberlegung zurüdzuführen wäre. Indem 

wir ung ein näheres Eingehen darauf für ein jpäteres Capitel 

vorbehalten, wollen wir hier die Andeutung doch nicht unter- 

drüden, daß die im florentiner Kirchenconcil zu Wege ge 

brachte Union der lateiniſchen und griechiichen Kirche, ſowenig 

auch bis jet Belegſtücke dafür beizubringen find, zuverläljig 

1) Dfug., H. P. XI, 753... . quatenus ducatus ipse in plures 

- partitus acciperet in his terris, quae nondum cultae sunt, augmentum 

. et regibus Poloniae atque regno, cvi sabjectus est, taliter diminutus 

_ ealeitrare non auderet; und XII, 763: consultumque est Lithuaniam 
= dividendam partiendamque in plures principes. 

F — 
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nicht ohne Gedankenaustauſch mit polniſchen Männern: — 
nommen worden iſt. Die Kirchenunion als Mittel, den ur. 

Litthauen - Rußland Elaffenden Gegenjat zu ſchließen, # einer iR 
der eigenthümlichften und beveutendften Gedanken Witold's 

geweſen; auf feinen Anlaß hatte das conjtanzer Concil fih 
damit beichäftigt 1); nicht mindern Eifer hatte Jagiello dafür 

gezeigt, und Swidrigiello hatte die Popularität diefer Jdee in 
der Chrijtenheit wenigſtens durch ein erheucheltes Interejje für 

diejelbe auszubeuten verjucht. Nach feiner Seite hin fonnte 

diefe Union eine jo ganz unmittelbare und tief eingreifende 
Wirkung haben als in dem litthauiſchen Großfüritenthum, und 

es wäre undenfbar, daß die polniichen Politifer diejem weit 

umjpannenden, ſie jelbjt aber jo nahe berührenvden Plan jo 
gleichgültig gegenübergeftanden haben jollen, als in der Regel 

angenommen wird. Bon Zbygniew Olesnicki iſt es beſonders 
undenkbar. Vielmehr icheint man in Polen der Ueberzeugung 

gelebt zu haben, daß von dieſer Union aus die Löſung der 

ichwierigen Pflicht, die ruſſiſche Bevölkerung zu aſſimiliren, ſich 

leichter werde bewerfftelligen laſſen. In dieſer doppelten Aus— 

ſicht, Litthauen durch alfmälige Splitterungen in feinem Ge— 
ſammtbeſtand zu Ichwächen und ſtückweis dem polnijchen Reiche 

anzufügen, und mittel der fortwirfenden Union auch kirchlich 

der Einheit Polens zu unterwerfen, bedurfte e8 feiner gemalt 

jamen Eingriffe. Von Jahr zu Jahr wurde der mit Sigmund 

1432 vereinbarte Rechtsjtand ber beiden Länder bejtätigt, und 

nob am 7. Januar 1440 war. eine ſolche Erneuerung ver 

Verträge erfolgt. 

Da traf plötzlich — ungelegener fonnte die Nachricht nicht 

fommen — eben in den Tagen, in welchen Wladyslaw nach An- 

nahme der ungarischen Krone Anstalten traf, fih nah San— 

decz zu der Abſchiedsverſammlung zu begeben, die Schredensd- 

ı funde ein, der Großfürft jet durch ruffiiche Rebellen ermordet, 
j 

; und das ganze Yand in Gährung und Aufruhr. 

Wir erzählen den merkwürdigen Vorgang fait ganz mit 

1) Bol. weiter unten daß fiebente Eapitel. 
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> 3 Ton an die * des alten Teſtaments 

erinnert: „Im Jahre [ver Welt] 6948 herrſchte der Großfürſt 
E Sigmund über Wilno und Troki und über alle ruffiihen und 

litthauiſchen und jamogitischen Yänder und that feinen Unter- 

thanen furchtbare Grauſamkeiten an, und ganz beionders der 

adligen Klaſſe. Er behandelte fie unbarmberzig und beging 
gegen fie ſolche Graujamfeiten. Unſchuldige bejtrafte er und 

beging die erdenklichſten Mordthaten gegen fie, gegen alle Fürften 

und Herren, und gegen die adlige Clafje aller Titthauifchen, 

ruſſiſchen und jamogittichen Länder, und war diejer Adelsclafje jehr 

unbarmherzig, und war mit feinen Uebelthaten gleich Antiochus 
- pen Syrer und Herodes von Ierufalem und jeinem Vorfahren 
dem litthauiſchen Großfürſten Trojden, der gewaltige Grau- 

ſamkeiten wider die lechiſchen und ruſſiſchen Länder verübt Hat 2). 
Seine Unterthanen aber, alle Moligen, ertrugen das, wie 

- treue Diener von ihrem Herrn, und thaten und jannen ihm 
nichts Böſes. Und jener Verfluchte, der Großfürſt Sigmund, 
- mar umerfättlich in jeiner Bosheit und dachte in jenem Herzen 

- durch teufliiche Eingebung, wie er die ganze Adelsclaſſe er— 
schlagen und ihr Blut vergießen fünne, um die Bauernclaffe, 

das Hundeblut, zu erheben. Und zuerjt ergriff er jene 

zwei mahen fürftlichen Verwandten, in der Abficht ihnen an 

die Kehle zu geben, erjt den Fürſten Jurij Lyngwenowicz und 

- den Fürjten Olelek Wolodimirowig ?), und fette den Fürjten 

den Fürften Olelek in Kiernow, und feine Gemahlin mit ihren 
zwei Söhnen Simon und Michal in Utian (gefangen). Aber 

E- 1) Kronika Bychowea ed. Narbutt, p. 18. 

J Gubert ihn als ſehr grauſam, aber ohne dieſe Unterſcheidung des Ob— 

jeets der Grauſamkeit. Diugofz3’$ (XII, 724) Schilderung verräth 

ie ruſſiſche Duelle. Bol. Mosbach, Poczatek unii Lub., p. 45. 

* 

Bi 

E # 3) Beide Olgierdowiczen, Sigmund war Kievftutomwicz. 

Zurij Lyngwenowicz in das Fleinere Schloß von Trofi, und. 

auch daran Hatte er noch nicht genug, und zulegt gerieth fein 

2) Auch die nomgoroder Chron. in Poln. Sobr. rusk. Let. III 113 

—— 
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jtalten, und bei diejer Verſammlung den ganzen: Adel auszu⸗ 

tilgen und zu vernichten und die Bauernclaſſe zu erheben. Und 
es jchrieb der BVBerfluchte Briefe an alle Länder ſeines Groß— 

fürjtenthums, an Fürſten und Herren, und befahl dem ganzen. 

Adel, daß fie alle zur Yandesverfammlung fümen, als Grund 

Yandesangelegenheiten vorichügend, aber jeine Bosheit verhohl, 

was er gegen fie im Scilve führte. In jener Zeit aber war 

Wojewode von Wilno Dolgierd und Wojewode von  Trofi 

Leluſz. Und dieſe beiden Herren erfuhren genau, wie diefe 

Berfammlung zum Verderben der ganzen Adelsclafjfe und ihrer 

jelbjt angejegt jei, und beriefen zu fih zu Rathe den Fürjten 

Gzartorysfi 1), und dieſe drei Herren beſchloſſen und erjannen, 

dem Fürjten Sigmund den Tod zu geben. Andere Fürjten und 

Herren waren damals nicht bei Sigmund, und fie famen über- 
ein, jelbjt die Burgen von Wilno und Troki zu bejegen und 

fie für den Fürften Swidrigiello zu verwalten, welcher nad 

der Niederlage bei Pobojsk (Wilfomierz) vor Michal Sig- 
muntowicz nach der Wallachei geflohen war ?). So beichlofjen 

fie, gewannen einen Hofverwalter, Namens Sfobeyfo, einen 

Kiewer von Geburt, und gaben ihm dreihundert Wagen Heu, 
und auf jeden Wagen legten jie fünf Xeute unter das Heu, 

und jeden Wagen führte ein Dann. Diefen Skobeyko ſchickten 

fie nah Troki unter dem Vorwande, er brächte das von den 

Bauern als Steuer zu liefernde Heu ?). Inzwiſchen ſchickten 

Jene nach der Wallachei, Swidrigiello zu juchen; der Fürft 

Alerander Gzartorysfi aber und Sfobeyfo fuhren in das Schloß 

von Zroh am Palmjonntag 9.“ 

1) Dfug. XII, 723 nennt ihn Iwan und vergißt nicht hinzuzuſetzen 

ritus et generis Ruthenici. Das erftere ift richtig, denn er war grie- 
chiſcher Religion, das andere aber nicht genau; er war ein Olgierdowicze. 

Bal. Stryjkowski ad ann. 1440. 
2) Das ift nun freilih ungenau. 

3) „senom diakolnym‘, d. i. dziaklo, nad Czacki, O litewskich 

i polskich prawach I, 66. Anm. 340 da8, was in Polen „pomocne“ % 

war (?). 

4) Ebenfo Latopisiec Danilowicza, p. 66 und die twer'ſche Chron in 
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Ermordung Sigmund'e. 22409 

4 Zur jelben Zeit war der Sohn des Fürjten Sigmund aus 

— dem Schloß zur Kirche gegangen), und Fürſt Sigmund: jelbjt 

hörte die Meſſe im Schlafzimmer des Schlofjes, als der Fürft 
Gzartorysfi und Skobeyko mit allen Wagen in’s Schloß fuhren, 

und das Schloß war offen, und alle jene Yeute verlteßen die 

Wagen umd gingen geradezu auf das Schlafzimmer des Fürften 

Sigmund, wo er die Meſſe hörte. Fürſt Sigmund hatte aber 

bei fich einen Bären, den er jehr liebte, und jedes Mal, wenn 

derjelbe in das Schlafzimmer wollte und mit der Tage jcharrte, 

zu fich einließ. As daher Fürſt Ezartorysfi mit Skobeyko und 

all! den Yenten angefommen war, kratzte er mit der Hand an 

der Thür, und Fürft Sigmund, in der Meinung, es jet der 

Bär, hieß die Thür öffnen, und fogleih drangen fie in das 

Schlafzimmer. Der Fürft Gzartorysfi begann nun ihm feine 

Unthaten gegen den Adel des Großfürſtenthums vorzuwerfen, 

und wie er beabfichtigt hätte, auf der Yandesverfammlung das 

ganze Adelsgeichlecht zu vernichten und fein Blut zu vergießen, 

und das bäuerliche Hundeblut zu erheben, und jchloß mit den 

Worten: „Was Du den Fürften und Herren zugedacht und 

ung Allen eingejchenft, das trinfe Du nun jelber aus.’ - Hier- 
auf jtürzte er fih auf ihn, um ihm zu erichlagen, aber es 

war feine Waffe zur Hand. Da ergriff Sfobeyfo die Dfen- 

gabeln, womit man das Feuer jehürt, und jchlug auf ihn in 

dem Augenblid, als der Meſſe leſende] Priefter den Yeib des 
Herrn in die Höhe hob, und das Blut jpriste vom Haupte 
an die Wand, wo es noch jet (im 16. Jahrhundert) zu fehen 
it. Da ftürzte fich fein Günjtling, Stawfo mit Namen, der 

den Zod jeines Herrn nicht jehen wollte, da der Fürft ihn jehr 

geltebt hatte, auf ihn; aber Jene ergriffen diefen Slawko und 

warfen ihn aus dem Fenfter des Thurms, und er brach den 

Hals. Sigmund aber endete fein Leben auf das Gebot des 

Wojewoden Dolgierd von Wilno, des Wojewoden Leluſz von 

Zroft und des Fürjten Czartoryski, und von den Händen des 
Kiewers Sfobeyfo wurde er erjchlagen am Palmjonntag.“ 

Poln. Sobr. r. 1. XV, 491 und Dfugofz XII, 724; dagegen bie 
3 erſte pskower Chron. Poln. Sobr. IV, 211 „w Lazarewu subotu “. 



Erzählung vecht gut überjehen. Sigmund's Haß trifft zunchſt 

die Olgierdowiczen, die Blutsverwandten Swidrigiello's und 
da dieſe Verwandſchaft weite Kreiſe im Adel umfaßt, ſo cheint 
er gegen den Adel überhaupt fein Schreckensregiment zu richten, : 

während er in der bäuerlichen Bevölkerung jeine Stütpunfte | 

jucht, und noch über ein Jahrhundert darnach fingt diefe jenen 

Tod beflagende Volkslieder ihm über das Grab nah). Aber 
auch innerhalb des Adel wurde der Mord keineswegs allge- 

mein gebilligt, und rafch bildeten fich Parteien nah Maßgabe 

der verjchtedenen in Betracht fommenden Prätendenten. Der 

nächite war Sigmund’8 Sohn, der Sieger von Wilfomierz, 

Michal, welcher allerdings in den Verträgen mit Bolen er— 

Härt hatte, nach feines Vaters Tode fih mit jeinem väter- 

fihen Erbe begnügen und auf das Groffürjtenthum feinen 

Anipruch erheben zu wollen. Zunächſt jchloß er fih in. die 

untere Burg von Troki abwartend ein, während ein Partei— 

gänger für ihn das obere Schloß von Wilno einnahm. An— 

dererjeitd hielt wiederum Dolgierd, welcher erſt 1437 urkund⸗ 

lich fich verpflichtet hatte, die Burg und den Bezirk von Wilno, 

an deſſen Beſitz befanntlich die Großfürſtenwürde hing, nad 

Sigmund’S Tode nur dem Könige von Polen auszuliefern 2), 

das untere Schloß von Wilno, jowie Yelusz das obere von 

Zrofi im Namen Swidrigiello's. ine dritte Partei aber, 

deren hervorragendite Führer Ian Gastold, der bisherige 

' Wojewode von Smolensf, Jurij Semionowicz von Olszanh, 
Kezgiello von Samogitien, Nicolaus Niemirowicz und ber 

„Landesmarſchall“ Radziwyl waren, hatte jih zu Olszanh 

zulammengefunden und beichloffen, den Bruder des Könige von 

Polen, den jungen Kafimir, fich als Großfürſten zu erbitten ®). 

* cu am Sie der weh armin Taf f
i ns ihr 

1) Miechovius, Lib. IV, eap. 57, — Dfugofz unterjcheidet fh 

wejentlih von der ruifiihen Duelle dur die offenbar abfihtlihe Ver— R 

ſchweigung, daß der Aufftand zu Gunften Swidrigiello's erfolgt ift. 

2) Inv. arch. Crae., p. 383. 

3) So die Kronika Bychowea a. a. D. Dfugof;, XU, 725 MR 
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ei offenbar Mächtigjten und Einflußreichiten im Lande be— 
freiten zumächjt die in den Kerkern Sigmund's noch jchmach- 

tenden Fürſten, jorgten aber doch auch andererjeits für eine 

würdige Beftattung Sigmund's, deſſen Yeiche in der Kathedrale 

zu Wilno neben feinem Bruder Witold beigejegt wurde. So— 
wohl dieſe je Rückſicht, als die Thatſache, daß mehrere Burgen 

des Yandes und darunter 3. B. das bedeutende Grodno, von 

Parteigängern Michal's, „welche die von feinem Water em— 

pfangenen Gnaden nicht vergejjen hatten‘, für dieſen verwaltet 

wurden, jcheinen doch anzudeuten, daß die Verichwörung durch— 

aus nicht allgemein gebilligt wurde. 

In Polen war man über dieje Nachrichten aus Yitthauen 

nah dem Ausdrud Dlugoſz's „perplex“. Beſſer wäre es 

wohl geweien, meinten Viele, der König verzichtete auf Die 

ungarische Krone und ginge als „oberſter Herzog von Yit- 

thauen“ nah Wilno, um jein Recht und jeinen Vortheil 

wahrzunehmen. Aber das Unternehmen war zu weit bereits 

gediehen, die Politif Zbygniew’s ftünde auf dem Spiele. Das 

Auskunftsmittel, das von Litthauen jelbjt durch die Berufung 

Kafimir’s gegeben war, jehien die Verlegenheiten zur Zufrie— 

denheit Aller aus dem Wege zu räumen. Freilich war der 

Prinz noch nicht voll 13 Jahr alt), aber an VBormundichaft 

und Statthalterihaft hatten vie legten Zeiten die Gedanken 

fo gewöhnt, daß daran fein Anſtoß genommen wurde. Mean 

wird neben dem Königsfinde eine Bormundichaftsregierung ein— 

andere Namen, und an deren Spite den Bifchof Matthias von Wifno, und 

läßt fie den König Wladyskaw, nicht Kafimir fordern. Er ftellt e8 jo 

dar, al8 ob man in Krafau auf den Gedanken gefommen wäre, Kafimir 

zu ſchicken; jcheint fich indeß XII, 731 zu widerſprechen. 

1) Kafımir war am 29. Nov. 1427 geboren. Sein Hofmeifter war 
Peter von Chefm, der am 20. April 1440, alſo in den Tagen, in wel— 

Gen Kafimir für Litthauen deftinirt wurde, 100 Marf auf Raclawice im 

Bezirk von Biecz vom König Wladyslaw erhielt. (Urf. früher im ber- 

liner Staatsarchiv, jest in Wien.) Es ift derfelbe Peter von Chem, 

welcher auch mit der Erziehung des jungen Friedrih von Brandenburg, 

3 des kurfürſtlichen Sohnes, der die Prinzeſſin Hedwig hätte heiraten ſollen, 

— von Wladyslaw Jagiello betraut geweſen war. 
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232 Neuntes Bud. Sänftes Capigel a0) 

ſetzen, eine ;polniiche, meint man in Polen, eine en 4 

jagen fich natürlich die Herren in Olszany. Am 22 — 
alſo kurz nachdem ſein Bruder Wladyslaw in Ofen einge- E; 

zogen war, machte ſich „Kaſimir der Herzog von Litthauen 

und der erwählte König von Böhmen‘ 9), wie er amtlich in 

Polen noch immer genannt wurde, geleitet von dem fünig- 

lichen Statthalter Jan von Czyzow und einer ganzen Reihe 

Hleinpolnticher Herren, an der Spite eines auf zweitaufend 

Köpfe geihätten Heereszuged von Sandomir auf und zog über 

Lublin und Bielsf auf Wilno zu. Schon unterwegs fonnten 

die Polen die Ueberzeugung gewinnen, daß Michaf ein gar 

nicht zu unterfchägender Nebenbuhler jei, denn in Brzesc wurde 
der polntihe Zug von dem dortigen Starojten nicht einge- 

lajjen, und je weiter man vorrücte, deſto größer mußte bie 

Borjtellung von den Srhmwierigteitent jein, die man mit der 

Ueberwindung Michal's haben würde. Wie erjtaunten die 

Polen aber, als ihnen im Walde von Rudnik plößlic) der 

Fürſt Michal mit fünfhundert Reitern entgegentrat ?) und mit 

allen Zeichen der Ehrerbietung dem jugendlichen Prinzen Treue 

und Gehorſam zujagte und nichts mehr als die Sicherung 

jeines väterlichen Erbes und die Bejtrafung der Mörder ſeines 

Baters forderte. Die Scene erinnert jo frappant an bie 
weltbefannte Bejcheivenheit und Nefignation Marc Anton’s, 

daß man nicht anders kann, als bei dem litthauiſchen Fürften 
dajjelbe Spiel der Yeidenjchaften anzunehmen. Wollte er nicht 

erſt den Polenprinzen in den Verſuch, die Mörder zu be— 

jtrafen, verwideln und mit einer mächtigen Partei im Yande 

in unverjöhnliche Feindichaft bringen, um fich dann deſto leichter 

jeiner zu entichlagen — dann verjteht man in der That die 

Zurüdhaltung des Mannes nicht, dem es weder an Ehrgeiz 
noch an gegründeten Chancen gebrac, den Kampf aufzunehmen. 

| 

1) Pro preclaro prineipe domino ac domino Kazimiro duce Lith- 

wanije ac electo rege regni Bohemie, heißt e8 in einem Protofoll der 
Gerichtsakten bei HSelcel, Pomniki II, 465. No. 2846. 

2) Kronika Bychoweca, p. 51 ftellt allerdings die Begegnung ale 
Zufall dar. Dfugofz nidt. 

Ba et 
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Kaſimir Großfürft. | 253 

Und eg jegt der Scene geradezu ihren charakterijtiichen Humor 

auf, daß ſich der ergraute Sieger in ungezählten Schlachten, 

deſſen Parteigänger eine Reihe der Hauptjächlichiten Yandes- 

burgen wie Grodno, Lida, Brzese, das obere Schloß don 

Troki u. a. in Händen hatten, und für den ganz Samogitien 

im Aufjtand begriffen war, ſich von dem umbärtigen Knaben 

mit gnädigem Blicke jagen läßt: „Er folle nur guten Muthes 
fein.‘ 

Und doch war Michal's Calcul, durch Temporifiren die 

polnüch-fatholiihe Partei Kaſimir's mit der rufjischen Swidri- 

giello's, welche den Aufjtand gemacht hatte, in einen beide 

ihwächenden Kampf geratben zu lafjen, um dann von ver Er- 

lahmung beider die Erndte zu halten, verfehlt, denn die Dinge 

nahmen nach beiden Seiten hin einen unvermutheten Verlauf. 

Die Stellung, welche die polnische Krone dem Prinzen Kafimir 

zugedacht Hatte, war nämlich feineswegs die eines Großfürften, 

wie Witold, Swidrigiello, Sigmund e8 gewejen waren, ſon— 

dern nur die eines vorläufigen Stellvertreters des berechtigten 

„oberſten Herzogs‘, des Königs von Polen !), der wegen } 

feiner Unmündigkeit den Vorwand abgab, die definitiven Feft- | 

jegungen, welche, wie wir jahen, auf eine Zerſplitterung Lit 

thauens abztelten, zu vertagen. In dieſem Sinne jprach ich 

auch das polniiche Geleit des Prinzen in Wilno aus. Das 

aber war feineswegg im Sinne der litthauiſch-ruſſiſchen 

Herren. Ein ſolch zweifelhaftes Proviſorium gab einerjeits 

den polniichen VBormündern einen Einfluß, der nicht zu Den 

Selbititändigfeitsbejtrebungen ver Litthauer paßte, andererjeits 

eröffnete e8 dem Prätendenten Michal die beiten Hoffnungen, 

jeine Rache an den Mördern und ihren jehr zahlreichen Mit— 

verfchworenen Telbjt nehmen zu fünnen. Die litthautfchen 

Herren bejtanden daher darauf, ven Prinzen definitiv zum 

Großfürſten einzufegen, San von Czyzow und die Polen ver- 

1) Dfugofz3’8 Angabe XII, 729 wird von dem oben erwähnten 

Protofoll infofern unterftügt, als Kafimir dort nur „dux Lith,“, nicht 
magnus dux genannt wird. 
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weigerten e8. Die Litthauer aber Se “ — B inzen 

und, indem ſie ſeine Phantaſie mit den Schilderungen der un 

vergleichlichen Jagdgründe litthauiſcher Wildniſſe einnahmen MN 

bewogen jie ihm, fich dazu herzugeben, daß er ohne Mitwir- 
fung der Polen zum Groffürften ausgerufen und geweiht 
wurde. Die nunmehrigen Rathgeber oder Bormünder Kafi- 

mir's hüteten fich aber wohl, jein gegebenes Wort im Rud— 

niter Walde einzulöjen. Czartoryski durfte mit ficherem Ge ä 

leit am Hofe ericheinen und in Wort und Schrift feine That 
rechtfertigen, dann jcheint er nach Rußland in die Dienfte des 

Großfürſten von Mosfau gegangen zu jein 2). . Fe Kaſimir's 
Sache aber war e8 von Wichtigkeit, daß dadurch die Haupt- 

burg von Trofi, der alte Sitz Kieyſtut's und der Kieyſtuto— 

wiczen frei wurde und fich ergab, und die jogenannte obere 

Burg bald dem Beiſpiel folgte’). Auch mit den übrigen 

Mitverihworenen wurde mildes Gericht gehalten. Dolgierd 
wußte fich ganz der Verantwortung zu entziehen und blieb in 

jeinem Amte bis zu jeinem 1443 erfolgten Tode, Yelusz aber 

_ wurde nur jeiner Stellung enthoben. Erinnert man fi, daß 

dieje Verſchwörer ihren Aufſtand im Intereſſe Swidrigiello's 
angezettelt hatten, ſo wird man bald begreifen, wie leicht ſie 
dem polniſchen Prinzen ſich unterwerfen konnten, wenn man 

vernimmt, daß Swidrigiello durchaus keine Neigung zeigte, 

dem an ihn ergangenen Rufe auf den Großfürſtenthron Folge 

zu leiſten. Und hierin lag der zweite Irrthum Michal's. 
Wohl mochte Swidrigiello, der, wie wir geſehen haben, mit 

einer polniſchen Jahresrente im vorigen Jahre (1439) ſich zu 

ſeinen Verwandten nach der Moldau *) zurückgezogen hatte, 

1) Rad der Kronika Bych., p. 50 wäre das ſchon in Sandomir ge- 

icheben. 
2) gl. Narbutt, Dzieje Litwy VII, 229 mit Karamfin Y 

242 (deutſche Ausg.). 
3) Nach Kron. Bych. ift Staroft von Trofi „Lelusz“. Nah Dfu- 

goſz Mihat Golygin. Trotz ber ſcheinbaren Unmahrjeiehanteng doch 

wohl derſelbe Name. 
4) Stephan von der Moldau war ſein allzeit getreuer Barteigänger 

gemweien. 4 



a a VAR — 

* 

m Genugthuung über den Sturz feines tief gehaften 
Nebenbuhlers empfinden; allein gebrochen durch Greiſenthum 

und harte Schiejale, wollte er fich nicht wieder in die wirren 

Kämpfe der früheren Jahre ftürzen. Es verdient wohl an- 
gemerft zu werden, wie mächtig die Sympathieen für dieſen 

nach polniichen Schilderungen jo verworfenen Dann überall 

dort emporjchlugen, wo er eine Zeit lang gewaltet hatte, jo 

ehemals in Podolien und jo jegt in dem wejtlichen Wolynien, 

in Luck. Er fehrte auf die Nachricht vom Tode Sigmund's 

nach Luck zurüd, wo er von den dortigen Ruſſen mit „un— 

gemejjener Freude‘ aufgenommen wurde — aber weder als 

Prätendent der Groffürjtenwürde, noch als Yehnsmann des 

neuen Groffürften, jondern mit Bewilligung und im Namen 

der polmiihen Krone 1), welche, getreu ihrer Abiplitterungs- 

politif und der jeit Jahren bereitS vorwaltenden Neigung, dag 

wichtige Luck dem Kronlande einzuverleiben, ſehr gern eine 

Anordnung anerkannte, welche nicht nur ihren Wünſchen ent- 

gegenfam, jondern auch einen mächtigen Friedensjtörer zur Ruhe 

brachte. Wohl mögen die litthautichen Herren über dieje Wen- 

dung verwundert geweien jein, aber es jchten ihnen zu bedenf- 

lich, den einflußreichen Swidrigiello und den polntichen Reichs— 

tag zugleich zu reizen, und Luck blieb zunächſt als polntiches N 

Kronlehen, jpäter aber als großfürjtlich - litthauiiches Yehen in 

Swidrigiello’8 Hand und Waltung bis zu jeinem Tode?) / 

1) Diejes jeltfamer Weile ganz verfannte Verhältniß legt zur Evi— 

denz dar 1) die Urf. von Tfumacz vom 6. Juni 1440 bei Gofe- 

biewsfi II, 91. Anm. 140, in welcher er der polnifchen Dynajtie und 

dem polniih-ruffiihen Rathe huldigt; 2) die Urf. im Akty Klist. zap. 

Ross. I, p. 58. No. 45 vom 3. Mär; 1445 „z prikazaniem kralie 

-—  Wladislawa polskogo i Vgorskogo“ (obwohl derſelbe damals bereits 

‚todt if. Bgl. Inv. arch. Crac., p. 383. Narbutt'8 Dz. L. 
VIII, Beil. XII Berichtigung feiner falihen Angaben, ift wieder falich, 

denn die citirte Urf. ift nicht won 1450, fondern vom 23. Apr. 1438. 

> Akty I, p. 49. No. 37. 

21 Die Angabe der Kron. Bych., p. 56 ... Kazimir... .. dal 
jemu do öywota Zucko ze .wseju zemleju Wolynskoju ..... fann doc 
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Wenn jomit Michaf auf unverjöhnliche Sonflicte % er Rafir 2 

mir’ihen Beichüger mit den Mördern des ehemaligen Sr 

fürften und der Partei Swidrigiello's gerechnet Hatte, fo jap 
er ſich ſehr bald Hierin getäufcht. Ebenſo verließ ihn das 

Glück in Betreff Sampogitiens, das fich anfänglich für ihn er- 

klärt und den für Kaſimir eifrig thätigen Staroften Kiezgieflo 

vertrieben hatte. Schon glaubte man, daß e8 zum Ausbruch 
friegeriicher Feindfeligfeiten fommen würde, als Ian Gastold, 

der ehemalige Staroft von Smolensf, der jest an ver Spike 

der Regierung in Wilno ftand, durch geichieftes Nachgeben und 

durch die Einfegung und Anerfennung des von den Samo- 

giten ſelbſt aufgeftellten Starojten Guntofd die erregten und 

gefährlichen Gegner zur Unterwerfung bradte. Kaum drei 

Jahre ſpäter fonnte auch der frühere Starojt Kiezgieffo wieder 

in Kowno eingelegt werden Y. Bon einem andern Aufitand, 

welcher unmittelbar mit der Ermordung Sigmund's und den 

Motiven verjelben in Zuſammenhang ſteht, erzählen die ruifi- 

ihen Chroniken aus Smolensf. Hier war in Sigmund’s Zeit 

der eben genannte Jan Gastold Starojt geweſen. Um Djtern 

1440 begab er fich zu der Landesverſammlung, welche angeblich 

dem Adel fo ververblich hatte werden jollen, und jegte daher 

einen Stellvertreter in der Perſon des Andreas Sakowicz ein. 

Als dieier vom Tode Sigmund's Kunde erhielt, juchte er die 

Bevölferung durch einen Eid für denjenigen Großfürjten, ven 

man in Wilno wählen würde, zu binden. Aber am Mittwoch 

nah Djtern brach dag nievere Volk, die Handwerker und Ge— 

werbsleute, in offenem Aufruhr aus, jagte-den jtellvertretenden 

Starojten jammt jämmtlichen Bojaren aus der Stadt, warf 

ven „Marſchall von Smolensk“ Petryf in den Dniepr und 

berief ven Fürften Andreas Dmietriwigz von Drogobusf zur 

Regierung. Die vertriebenen Bojaren Juchten in Wilno Schuß, 

und da die „einfachen Leute‘ fih auf gefährliche Kämpfe ge- 

nur den Sinn haben, daß main von Wilno aus Swidrigieffo gleichfalls 

anerkannte, oder fih auf die fpätere Zeit beziehen. Vgl. weiter unten. 

1) Kron. Byeh., p. 52 jehr ausführlid). 
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von Mstislawl, der auch Polock und Witebsk ſchon an ſich 
gebracht haben ſoll , zu ihrem Regenten ein. In Wilno ſah 

man mit heller Beſorgniß dieſe Bewegung der ‚einfachen 

3 Leute‘, welche zugleich eine Bewegung ver ruffiichen Elemente 

war, und juchte Jurij dadurch zu gewinnen, daß die Bojaren 
zurückkehrten und ihn zur Huldigung Kaſimir's aufforderten. 

Altern dieſer Verſuch Foftete nur einigen Bojaren das Yeben, 

umd es mußte zur Gewalt geichritten werden. Ein litthauiſcher 

Heerzug, welcher Smolensf drei Wochen belagerte und ein 

„nicht geringes Blutvergiegen anrichtete ‘‘, mußte unverrichteter 

Sache abziehen, und erjt als ein zweiter, bei dem Kafimir 

ſelbſt jich befand, heranzog, wandte ſich Juri; Lyngwenowicz zurüc 

und juchte zu Nowgorod, wo jein Vater ein gutes Andenfen 

hinterlaſſen hatte, Schu. Nicht lange darnach ſöhnte er fich 

mit Ian Gastold, feinem Verwandten, und durch ihn mit 

Kaſimir wieder aus und empfing aus deſſen Händen Mstislawl 

wieder zu Lehen ?). — Der ganzen Yage der Dinge nach waren 

1) Woher Karamfin V, 248 (deutfch) dieſe Nachricht hat, weiß ich 

nicht, ebenfo wenig, worauf ſich feine Angabe gründet, daß Jurij Lyngwe— 

nowiez nah Moskau geflohen. Beides fteht nicht im der Kron. Bych. oder 

in Latop. Danilowieza, welche die Rewolte von Smolensk erzählen. Die 

vierte nowgoroder Chrom. in Poln. Sobr. IV, 123 jagt ausdrücklich, daß 

er erſt aus Nowgorod nah Deutichland (1445) und dann erft nad 

Moskau gefommen fei. Daß diefe Reife nach Deutichland eine Wallfahrt 

zum heiligen Blute von Wilsnaf geweſen und im der That erft 1447 
erfolgte, wiſſen wir aus einem Schreiben des Hochmeiſters an den liv⸗ 

“ Yändiihen Landmeiſter vom 15. März 1447 im fönigsberger Archiv. 

ra Folglich fam er nah Moskau erft 8 Sabre nach der Revolte von Smo— 

lensk. — Ueber dieſe ſelbſt findet fih im königsberger Archiv ein Bericht 

des Tivländiihen Minifters an den Ordensmarihall vom 18. Januar 
Er 1441. Uebrigens ift diefer Jurij Sohn des Simon Lyngwena. Bol. Urf. 

in Akty ot. k'ist. zap. Ross. I, 57. No. 43. Dfug. XU, 751 nennt 

ihn unter denen, die in Dubno dem Kafimir huldigend entgegenfamenn, 
was fehr wahrſcheinlich ift, da er ja der eine der durch den Tod Sig- 

A Se EL Al a nal uni 

miund's befveiten Fürſten war. 

-— 9) Bruhftüd einer Chronit als Anhang zum Latopis ed. Danilo- 
wiez, p. 68, aud) wörtlich aufgenommen in Kron. Bych., p. 53. 

— Earo, Geſchichte Polens. IV. 17 



dieje Vorgänge im Oſten Litthauens Ausſchlag — — 

Regiment Kaſimir's, denn was ihm, ſei es aus der Verſchie⸗ 2 

denheit des Bekenntniſſes, jet e8 aus jozialem Drud, entgegen⸗ * 

ſtand, hatte hierin feine Kräfte zuſammengenommen, und nach⸗ 
dem ſeine Regierung ſiegreich hervorgegangen war, konnte ihr 

die Anerkennung und Achtung nicht mehr fehlen. Sofort be 

eilten ich auch daher die großen vuffiichen Freiftädte Pskow 
und Nowgorod die alten Verträge mit dem neuen Großfürften 

wiederum zu jchließen; jede jchiefte den Sohn ihres Poſadnik 

nah Wilno, wo „Kaſimir nebjt jeinem Bruder‘ die Freund- 

ichafts-Handels- und Zollverträge am 30. December 1440 ö 
genehmigte und unterzeichnete *). 

Wenn daher Michal oder ſonſt ein Gegner Kaftmir'g 

— wenn wir Safimir jagen, dann meinen wir natürlich die, 

litthauiichen Herren, in deren Händen der unmündige Prinz 

it — noch auf eine Einjchränfung der Macht deſſelben durch 

die ruffiiche Bevölkerung vechnete, jo gab er fich einer hohlen 

Täuſchung hin, denn auch Die jüdruffiichen Kleinfürften hatten 

Kaſimir als Lehnsherrn anerkannt und nad verhältnigtmäßig 

‚ furzer Zeit hatten die Männer aus der Schule Witold's Lit- 

thauen eine Machtitellung Rußland gegenüber verjchafft, wie fie 

jeit den Zerwürfnifjen des großen Monarchen mit Bolen nicht ge= 

jehen war. Nur nach einer Seite hin blieb eine Frage offen, die 

um jo beveutenderes Interejje hatte, als jie zu Conflicten mit 

Polen führen fonnte und zugleich der Heerd der unter Michaf 

fih jammelnden Unzufrievenen wurde. Die Angelegenheit greift 

weit zurüd, zeigt aber, mit welcher Eiferjucht die Litthauer ihre 

Territorien gegen die polniiche Ufurpationen zu wahren fuchten. 
Als nämlich Wladyslaw Jagiello König von Polen geworden 
war, hatte er den beiden Damals regierenden maſowiſchen Fürjten 

Ziemowit und Janusz, um fie mit dem Gejchehenen zu ver— 

jöhnen, Schenkungen an Yand gemacht, das aus dem großen 

1) Beide Urktk. F ak Zbornik, p. 2 u. 3 und in Akty 

k'ist. zap. Ross. ], Nur die erfte trägt das Datum 30. Decbr., 
von der andern läßt ned nur vermuthen. 



— Conflict mit Maſowien. 259 

Körper des Gedymin’schen Reiches geichnitten wurde. Ziemo— 
wit, der als eigentlicher Nebenbuhler länger mit dem Hofe 

grollte, erhielt erit 1396 die Yandichaft Belz mit mehreren 

Städten, Janusz, der ſich jchon früher mit Jagiello verjöhnt 

- hatte, im Jahre 1391 „das Drohigziner Yand mit den Bur- 

F gen und Dijtrieten Drohiczin, Mielnik, Suraz, Bielsf und 

- allen übrigen darin liegenden Flecken und Ortichaften‘ 2). 

Zum Unglüd waren diefe Stüde gerade aus dem Erbe Kiey- 
ſtuts genommen ?) und fonnten in ver That nur in einer 

Zeit verichenft werden, in welcher Witofd mit jeinem Vetter 

zerfallen im fremden Yande als Verbannter weilte. Bei jeiner 
Ausſöhnung ?) mit Jagiello aber war es eine der erjten, wie 
Witold hervorhebt, „von Jagiello ebenjowohl als von ver 

Königin Hedwig‘ zugebiliigten Bedingungen, daß ihm jein 

vaäterliches Erbe ungejchmälert wieder zugejtellt werben müffe. 
. Freilich Hatte es jich Witold zum Theil erſt jelbjt wieder er- 

obern müfjen, denn der Drven hatte Suraz erobert und ver- 

brannt und mwüjtete im Lande umber; aber als die in Rede 

£ jtehenden Yandestheile wieder frei geworden, traten fie unter 

die „Iandesherrliche Jurisdiction“ Witold's, der aus „Freund⸗ 

ſchaft“ nur für Janusz von Maſowien dieſem die beiden Städte 

Tioczyn und Loputow überließ. Janusz wußte wohl, daß dem 

Willen des übermächtigen Witold nicht entgegengetreten werden 

darf, und fügte ſich zwar; allein einerſeits lieferte er, wie oft 

Witold es auch gefordert hatte, die Schenkungsurkunde von 

1391 nicht aus, andererſeits gab er im Geheimen einzelnen 

Leuten „Privilegien mit dem Majeſtätsſiegel“, als ob ihm 

Iandesherrliche Rechte im Drohieziner Yand zuftänden. Witold 
erhielt davon Kunde, und in einem höchit kategoriſchen Schrei- 

1) Die Urf. vom 1. Sept. 1391 im Kodeks Mazowiecki, p. 111. 

2) Linguagium lithuanicum est quadripartitum: primum est lin- 

R . guagium Jaczwingorum, ut horum qui circa Drohiezyn inha- 

- bitarunt et pauei supersunt, ſchreibt Miehovita in Sarmatia Eur. 

8) Bgl. oben TH. IT, ©. 11. . 
BD 17* 



er auch ber de facto, nicht de jure bisher über Titoe I ee 
und Yoputow ausgeübten Yandesherrichaft ſich fortan zu ent⸗ — 

halten habe, und zog in der That die Städte ein. Ms 

Janus; im Jahre 1429 ftarb, waren feine beiden Söhne 
Janusz und Boleslaw ſchon vor ihm dahingeichieden, und nur 

feine Schwiegertochter Anna mit zwei Enfeln Boleslaw und 

Euphemia trat die Erbichaft, Boleslam die Negierung in den 

Landſchaften feines Großvaters d. ti. in Warſchau, Wyszegrad, 
Zafroein, Czechonow und Ezirsf an. Diejer maſowiſche Zweig 

war aber mit dem Groffürjten Sigmund auf’3 engite ver— 

wandt, denn Sigmund jelbjt hatte eine Schweiter der Herzogin 

Anna, und jein Sohn Michaf die Nichte feiner Mutter, die 

genannte Cuphemia, die Schweſter Boleslaw's zur Frau. Bon 
den maſowiſchen Anſprüchen auf Drohiezyn war während der 

Regierungszeit Sigmund's nicht weiter die Rede, denn er hatte 

einen Majowier von Geburt, Namens Jurij Nojuta, dort 

als Statthalter eingejegt ?) und jo gewifjermaßen die Schivierig- 

feit einjtweilen umgangen. Als aber der Großfürſt erichlagen 

ward, eilte Boleslaw jofort nah Krafau, um auf Grumd der 

Urfunde von 1391 jeine Anſprüche auf Drohigyn, Mielnik, 

Suraz u. j. w. geltend zu machen. Der polnischen Abjplitte- 

rungspolitif war die Forderung äußerſt gelegen, und im Reichs— 

tage zu Sandecz wurde er nicht nur zur Befitergreifung dieſer 

Lande ermuthigt und legitimirt, fondern der junge König fol 

ihm noch eingeſchärft haben, fie bei Yeibe Niemandem abzu— 
treten, denn er habe fie von der polnischen Krone ?). Höchſt 

1) 3m Liber canc. Stanisl. Ciolek I, 154 (472). No. LXXXII. 

Bol. auch die dort von mir gemachten Anm. und Nachmeifung ſowie zur 

Genealogie der Mafowier daf. S. 58 (376). Ian Gastofd war mit 
diefen Verhältniſſen nicht unbefannt, denn 1436 hatte er eine folche ſo— 

wohl von Witofd al8 von Januſz verliehene Abvocatur zu beftätigen. 

Inv. arch. Crac., p. 358. 

2) Kron. Bych., p. 51. 

3) Dfagofz XII 729, deſſen Haltımg dieſem Tal gegend re 

lehrreich ift. 



be adiet zog —— Boleslaw, im Verein mit ſeinem Vetter 
Kaſimir von Maſowien, der einſt offen fir Swidrigiello die 

- Waffen ergriffen hatte ), in dem Gefolge des Prinzen Kafimir 
nach Litthauen, und am 10. Juli 1440 jehen wir ihn die 

landesherrlichen Rechte in dem in Rede jtehenden Lande aus- 

- üben ?). 

So lange Kafimir noch als „Vicar“ des Königs von 
Polen galt, war für Boleskaw die Yegitimation feiner Anſprüche 

durch die polniiche Krone äußerſt werthvoll. Das änderte fich 

aber jofort, als Kafimiv ein von den jouveränen Litthauiichen 

Herren erwählter Großfürſt wurde, der nicht die Interejjen der 

polnischen Krone, jondern die Litthauens im Geiſte Witold's 

wahrzunehmen hatte. Dazu famen noch andere Umjtände. Der 

in Drohiczyn gebietende Nojuta hatte ſich nach Sigmund's 

Tode für den Fürften Michal ausgejprochen, und da diejer 

jelbit fich zu feiner Tante Anna nah Maſowien-Warſchau be- 

geben hatte, jo ging auch Nojuta dahin ?), und jo war denn 

in furzer Zeit die Kluft zwiichen Bolesfaw und dem jungen 

Großfürſten Kafimir jo gewaltig als möglich geworden. Nicht 
blos dag Michal mit feinen Parteigängern bei dem Maſowier 

Schuß und Unterjtügung fanden, verlangte verjelbe ein Stüd 

litthauiſches Land, das ihm die Litthauer um jo weniger jest 

lafien mochten, als er es von der polniichen Krone reclamirt 

- hatte. Noch mehr complicirten fich die Verhältniſſe dadurch, 

daß das Drohiczyner Yand einen Theil des Erbes der Kieyſtu— 
towiczen ausmachten, aljo auch in die Forderung jeines „Pa— 

trimoniums“ duch Michal eingeichloffen war. Sp deckten ſich 
die Interejjen Boleslaw's und Michal's immer mehr, und da 

Bielsk *) inzwiichen an Wladyslam von Maſowien, den Vetter 
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1) Bgl. oben ©. 156. 157. 

J— 2) Inv. arch. Crac., p. 359. In demſelben Jahre ertheilte er Mielnik 

— ulmifches Recht. Baliüski m. Lipinsfi, Starozytna Polska II, 
2 1289. 

k £ 3) Kron. Bych. a. a. ©. 

4) Wladysfam von Mafowien giebt Bielsk culmijches Recht. Kodeke 
_ Mazowiecki, p. 208. Bgl. Wiszniewsfi, Pomniki IV, 96. 



— 2c —— eingeſetzt Hatte 1), gefommen war, io war —— 

dieſer den Gegnern Kaſimir's beizuzählen, und dieſe drei Br 
Fürſten bedrohten nicht blos den innern Zujammenhang deg = 

litthauiſch-ruſſiſchen Gemeinweſens, ſondern mehr noch das 
Verhältniß deſſelben zum polniſchen Reich. 

In Polen ſah man mit Erſtaunen und Mißtrauen auf das | 

ſelbſtſtändige Gebahren der litthauiſchen Herren, welche es fih 

wenig anfechten ließen, Daß weder der König noch der polniihe 

Reichstag Die Vorgänge von 1440 und die Erhebung Kaſimir's 

anerfennen wollten. Während fie dem Prinzen eine Stellung 
ihufen, die faft ganz der Witold's gleichfem, verjagten ihm der 

König und der Neihstag in Polen den Titel „Großfürſt“ und 

nannten ihn offiziell immer nur „der Fürjt von Litthauen‘ 2). 

Aber in jehr Furzer Zeit regten fich die Beiorgniffe, daß die 

alten Königspläne, denen die Litthauer unter Witold ?) wie unter 

Swidrigiello zugejauchzt hatten, jetzt um jo mehr emporfteigen 

würden, als jie einen Prinzen föniglichen Geblüts umd (in 

Rückſicht auf die böhmischen Dinge) föntglicher Berufung in 

Händen hatten. Unter folcher. Stimmung auf beiden Seiten 

war es jehr natürlich, dag man die Nechtsverhältniffe zwiſchen 

ven beiden Ländern, wie fie Verträge und Urkunden um- 
ihrieben, ſchärfer in's Auge faßte und mit größerer Strenge 

unter Diſtinction der Intereffen durchzuführen geneigt war. 
Wir haben ein lehrreiches Beiipiel aus dem Jahre 1441 an 
zuführen. Nach den Verträgen von 1432 hatte ſich die Krone 

Polens die Dijtricte Ratno, Wietlin und Yopatin in Wolynien 

als unmittelbaren Beſitz vorbehalten, im der dazu gehörigen 
. a — — ’- " - ’ 

Staroftei Krasniczun aber einen molynijchen Fürsten Demetriug 

Sanguszfo ſitzen laffen *). Dieſe wolynifchen Fürften waren 

1) Kodeks Mazow., p. 208. No. 191. 

2) Bgl. oben und das Schreiben des Neichstags bei Wiszniewski 
W352, 

3) Bal. das fitthauifhe Statut von 1457 5 XIV in Dziafynsfi, 
Zbiör praw lit., p. 34. 

4) Zurgenieff, Hist. Russ. Mon., Urf. von 1433. 
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— nach dem Zeugniß der litthauiſchen Chronif nah Wilno 
gegangen, dem neuen Großfürſten zu huldigen. Es kann wohl 

fein, daß noch ein beionderes Verbrechen hinzufam, um gegen 

Sanguszfo den Zorn zu mweden, aber am 20. Mat 1441, 

leſen wir in einer Urfunde )y, nahm ihm der König „wegen 

Rebellion und Beleidigung der königlichen Majejtät‘’ die Starojtet 

und gab fie — das tjt das Wichtigere — jenem Dzierslaw von 

Rytwian, der durch jeinen Raubzug nach Zator und Auſchwitz 

vor zwei Jahren gezeigt hatte, wie gut er einer Politik der ſtück— 

weiſen Annerionen zu dienen verjtehe. Aber dieje Politik der 

Herren, bejonders Gastold, verjenkten fih immer mehr in eine 

Art von Fanatismus für die Integrität ihres Territoriums. 

Nach der Union von Horodlo von 1413 beitand die Be— 
ftimmung, daß, „im Falle e8 nöthig ericheint, die Barone und 

Edlen des polnischen Reiches und der Länder Yitthauens Zu- 

ſammenkünfte und Parlamente in Yublin oder in Parczow 

oder jonjt an einem geeigneten Orte halten jollen‘ ?). Die 

Anrufungen Bolesfaw’s von Maſowien und des Fürften Michaf, 

der ſich gleichfalls an dein polniichen Reichstag gewandt hatte, 

gaben den Polen Beranlafiung, ein jolches Parlament in 

Parczow zu verlangen, und man war übereingefommen, e8 am 

10. November 1441 zu halten. Zögernd und veripätet erit 
trafen die Litthauer ein, und ihre Haltung auf diejer Ver— 

ſammlung it für ihre Auffallung der Beziehungen zu Polen 

\ jehr bezeichnend. Bor Allem juchten fie jcharf zwiſchen der 

Angelegenheit Michal's und der Boleslaw's zu jcheiven. Nur 

- im Betreff der Lesteren geitanden fie, infofern der Maſowier 

Lehnsfürſt der polniihen Krone war, dem polniſchen Reichstage 

das Necht der Reclamation zu, während fie in Bezug auf 

- Michal die Disenffion einfach mit der Erklärung abjchnitten, 
zu folchen Verhandlungen nicht autorijirt zu fein. Im der 

2 1) Inv. arch. Crae., p. 271. Bgl. den Brief eines unbefannten Sta— 
roſten am den König in der Warſchauer Gazeta codzienna 1854, No. 65. 

2) Urt. XVI der Union Zbiör praw Lit., p. 16. 
J 

Polen weckte ihren natürlichen Gegenſatz, und die litthauiſchen 

— 



entgegen, aber die Litthauer waren zu politiihen Verhand— 

lungen, nicht zum „Gericht“ gefommen ?). Ebenſo wenig hielten 
jie fih an das ſtrenge Recht, wenn fie dem polniſchen Reichstage 

die Befugniß, für Michal das Wort zu führen, abjprachen. Die 

Sache lag folgendermaßen: Wenn die neue litthauiſche Re— 

gierung Schon gegen die Zujage Kaſimir's die Beitrafung der 

Mörder Sigmund's doch nur theilweile ausführte, jo verlegte 

fie den unglücdlichen Michal noch mehr durch Die Art, wie fie 

jeine Anjprühe auf das „väterliche Erbe’ abfand. Sie 

räumte ihm nämlich nur diejenigen Yehnsfürjtenthümer ein, 

welche jein Vater Sigmund vor feiner Erhebung zum Große 
fürjtenthum inne gehabt hatte, nämlich Starodub, Brjausk, 

Kleczesk im Siewiorsftichen, Kajdany in Samogitien und Suraz 

und Bielsf in Podlachien ?), von denen er erſt die beiden 

lettern jeinen majowiichen Verwandten hätte aus Händen 

reißen müſſen. In den Berträgen von 1432 aber war das 

„Däterliche Erbe‘ ganz anders definirt, injofern darin aus— 

drücklich das alte kieyſtut'ſche Gebiet, nämlich „Troki und 

alle andern dazu gehörigen Güter‘ als die „bona paterna‘“* 

bezeichnet werden, welche dem Michal nach des Vaters Tode 

1) Dfugofz XI, 763. 

2) nullum justum judieium voluerunt subire. eine Gewalt hatte 

Witold, wie Dfugofz und alle Neuern e8 darftellen, keineswegs geübt. 

In der That lag zwiichen der Schenfung von 1391 an Janufz und dem 
Deriprehen von 1392 aus Oftrow, Witofd das väterliche Erbe ungefhmä- 

lert zu geben, ein Widerfprud, den die polniiche Krone veranlaßt hat. 

Ihre Sache war es daher dem Rechte nad, die Mafowier zu entſhaa 

3) Kron. Bych., p. 55. 

von 1391 — für as — weil die — 

Herzöge, fo lange Witold lebte, von ihrem Rechte feinen Gr 
brauch gemacht und fich erſt nach Sigmund’s Tode des Landes 
bemächtigt hätten !). Freilich ftanden dieſer Verjährungstheorie 

die Verſuche Janusz's feine Landesherrlichkeit zur wahren und 

die dadurch ausgedrückten Protejte wider Witold's Auffafjung 

a 
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unter Ausſchluß der Anſprüche auf die Großfürſtenwürde zu— 
fallen müßten ). Dieſe Verträge waren aber im Namen der 

polniſchen Krone und unter Katification des polnischen Reichs— 

tags geichloffen, und wohl Hatte derjelbe daher das Necht, die 
& litthauiſche Regierung zu ihrer Aufrechterhaltung aufzuforbern. 

Die Litthauer jedoch wollten Michal's Angelegenheit als eine 

vein innere, dem Einfluß der Polen entzogene behandelt wiljen, 

und jo ging die VBerlammlung von Parczow ohne Erfolg aus- 

- einander, und wir können wohl glauben, daß der König Wla— 

dyslaw und jeine polniiche Umgebung über die Nachricht von 
dem Auftreten der Litthauer in Parczow „‚ichmerzlich bes 

mwegt wurden und zu dem Entichluß kamen, Yıtthauen zu 

theilen ‘' 2). 

Michal's Lage wurde indeß bald noch jchlimmer, denn er 

verjuchte, wie wenigſtens die litthauiſche Chronik erzählt ?), ſich 

jelbit durch einen Anjchlag auf Kaſimir's Leben zu helfen. Er 

wußte eine wolyniſche Fürjtenfamilie, fünf Brüder, Suchta mit 

Namen, zu gewinnen, die unterjtügt von Leuten Michal's ven 

Wald, wo der junge Groffürjt, ein Jagdfreund wie fein Vater 
jagen wollte, bejegten, um ihn aufzuheben. Als aber die 

Diienſtleute Kaſimir's Bewaffnete im Walde erblictten, machten 

— fie dem Hofmeiſter Andrei Gastoldowicz jofort Anzeige, der 

den Prinzen „weil ex noch jung war’ ergriff und nach Trofi 
zu feinem Vater Ian Gastold führte. Diefer raffte ſchnell 

einen Trupp Yeute zujammen, eveilte die Verſchwörer zwiſchen 

Krewa und Oszmiany, erichlug dort die fünf Brüder Suchta 
und nahm Viele gefangen mit nad) Troft, die erjt dort nieder— 

gemacht wurden. Bon nun an aber war Mihal’8 Sache ver- 

loren. Was ihm noch genommen werden fonnte, wurde ihm 

entzogen, und als offener Feind Kaſimir's trat er mit Jeden 

1) Urf. vom 15. Oct. 1432 bei Dfugofz XI, 613 und die aus— 

drückliche Beftätigung durch Michal vom 18. Oct. 1432 bei Öofe- 

biowski I, 386. 
9) Dfugof; XIL 763. 

3) Kron. Bych. a. a. ©. Etwas anders lautet die Erzahlung bei 
D£ugofjz XIU, 25. 
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in Verbindung, der gegen ihn kämpfte, ae — — d 

auf's Engite an Boleslaw von Mojowien an, und im Jahre 
1444 finden wir ihn in deſſen Heer, wo man von feiner Ta- 

—— 

— 

pferkeit und ſeiner Kriegserfahrung ſich nicht geringe Hoffnungen — 

machte. Wie wir aber gleich ſehen werden, wurde ihm durch 

den Abbruch des Krieges die Gelegenheit, ſeine eigene Rechnung 

mit Kaſimir zu halten, entzogen. Seitdem laſtete er wie ein 

Alp auf der Regierung des Prinzen, dem er augenjcheinlich eine 

zwar niedergehaltene aber Doc gefürchtete Partei entgegenzu⸗ 

ſetzen hatte). Die Regierenden wußten wohl, daß Michal, 

wenn er zu Macht käme, ihre Köpfe zur Rache für den Mord 

ſeines Vaters ſpringen laſſen würde, und ſie flößten Kaſimir 

gerade gegen dieſen Fürſten einen Haß ein, der ihn zu einer 

‚ in der Jagiellonenfamilie beinahe unerhörten Härte trieb. Als 

nach dem Tode des Königs Wladyslam durch die Berufung Ka- 

ſimir's auf den polnischen Thron in Litthauen eine große Be— 

wegung entjtand, da machte ſich Michal's Partei dermaßen 

geltend, daß mit Recht angenommen wird, des Prinzen lange 

Weigerung, dem jchmeichelnden Rufe zu folgen, jet zum Theil 

durd) die Beſorgniß vor Michal hervorgerufen, und da der einzige 

ernitlich in Betracht gefommene Mitbewerber fein Anderer als Bo— 

leslaw von Majowien war, jo bot Michal eine weitreichende 

Gefahr ?). Bei der Annahme der polniichen Krone und der 

Huldigung Boleslaw's jcheint Kaſimir dem Maſowier die Be— 

dingung gejtellt zu haben, daß er jeinen Schwager Michal aus 

dem Lande entferne, denn von da an jehen wir den unglüdlichen 

Füften flüchtig wie ein gehetstes Wild. Zuerjt verjuchte er unmittel- 

bar nach der Krönung Kaſimir's noch einmal jein Herz zu er- 

weichen. In Kaliß erſchien er vor dem jungen Könige und warf 

fich ihm zu Füßen — umſonſt; Kafimir wies ihn mit Härte von 

fih. Da gedachte er in Preußen ein Unterfommen zu finden, 

1) Für das Folgende vol. Diugoſz XII, 18. 29. 34. 43. 48. 

70. 84. 

2) Zurij Lyngwenowicz, damals in Nowgorod, wollte ihn unterjtügen. 

Bericht des memeler Comthurs an den Hochmeifter vom 16. Dec. 1445. 
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aber ſchon hatte Kafimiv unter Berufung auf den ewigen 

E Srieden den Hochmeijter gewarnt, den Flüchtling aufzunehmen, 

— und Konrad von Erlichshaufen jchrieb nicht nur dem Land— 
meiſter von Livland, daß Michal unter allen Umftänden von 

dem livländiſchen und preußiichen Gebiete abzuweijen wäre !), 
fondern legte jogar am der preußtich-majowiichen Grenze 

Wachtmannſchaften hin, um dem Fürjten aufzulauern. Einem 

diejer Poften unter Führung eines Comthurs, begegnete der 

Unglückliche einſt im Walde, und jchon hatte der Comthur 

jein Schwerdt gegen ihn aufgehoben, als der Bedrohte mit 

bloßen Händen es ergriff und jo, die Hände jich verwundend, 

den tödtlihen Schlag abwehrte. Der Fürſt und jein fleines 

Gefolge wurden überwältigt und gefangen genommen, aber am 

andern Tage entließ ihn der Comthur wieder, unter Ent» 

ſchädigung für den Angriff ?). Michal fehrte nah Maſowien 

zurüd; da aber dort jeines Bleibens nicht mehr war, flüchtete 

er fih nah Schlefien zu den Herzögen von Dels, welche einen 

unaufhörlichen Freibeuterfrieg gegen benachbarte Fürften und 

Städte in Verein mit den Polen führten. Er gedachte durch 

ihre Sürjprache beim Könige endlich Gehör zu finden ?). Aber 

bier jtand ihm wieder der Unterfümmerer von Krafau, Peter 

Szafraniec, feindjelig im Wege, und wir wiſſen nicht, ob die 

Herzöge von Dels feinem Wunjche entjprochen haben. Jeden— 

falls wurde das Gejuh, wenn es erfolgte, von dem Könige 

abgelehnt, und die Stimmung gegen Michal blieb unverändert. 

Da er num auch in Schlefien fich nicht mehr aufhalten durfte, 

begab er fich zu jeinem Verwandten nach der Moldau zum 

Fürſten Peter. Aber jchon im Sommer 1448 forderte Ka— 

1) Schreiben des Hochmeifters an den Landmeifter vom Montag nad 

Maria Geburt (11. Sept.) 1447. 

2) Bericht des Hochmeifters an den König vom Dienftag nah St. 

Galii (17. Det.) 1447 und Entihuldigungsichreiben an die Herzöge Wla— 

E. dys kaw und Boles law von Mafowien vom Dienftag vor Simon und 

—. Sudä (24. Det.) 1447. 

E 3) Bericht des Hochmeifters an den König vom Freitag vor drei Kö- 

a nige (5. Jan.) 1448. 
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ſimir die Auslieferung als unumgänglichen Preis der: Aners 

fennung Peters. Der moldauiſche Herzog gab nun zwar ‘| dem — 
Anſinnen Kaſimir's nicht nach, aber er wagte doch auch nicht, 

den litthautichen Herzog bet fich ferner zu beherbergen, dem = 

nun Nichts weiter übrig blieb, als bei ven Zataren Schuß zu 

juchen, nachdem ein Verſuch die polntichen Barone zu erweichen Re. | 

wiederum erfolglos ausgeichlagen war. Mit tatariicher Hülfe a 

nun gelang es Michak im Anfang des Jahres 1449 fein väter 
liches Erbe im bejchränfteren Sinne, nämlich die Pläte Starodnb, 

Siewiorsf, Nowgorodek u. a. auf kurze Zeit zu erobern und 

ein wider ihn gejandtes Litthauiiches Heer in die Flucht zu 
ichlagen. Bald aber machte jih Kafimir jelbit mit einem 

Heere wider ihn auf, in welchem übrigens die Polen und Miafowier 

den Dienjt verjagten, und Michal wagte nicht ihm Stand zu 

halten 9). Er befahl jeinen Yeuten, die feiten Plätze zu räumen, 

und floh jelbjt, nachdem er mit ven Zataren noch einen dritten 

Raubzug nach Litthauen unternommen hatte, zu dem Groß— 

fürjten von Mosfau. Hier jcheint er anfünglih gut aufge 

nommen worden zu jein, und wir hören jogar von einem en 

neuen Berjuch, den er mit moskowitiſcher Hülfe machte, um Kim 

in feine Gewalt zu bringen). Aber bald wurde er au von 
dort vericheucht und im Jahre 1452 durch Gift endlich aus 

dem Wege geräumt. Die Einen jagen, er wäre von einem 
Klojtervorjteher (igumen) beim Abendmahl durch eine vergiftete 

Hoſtie getödtet worden ?), Andere: ver Großfürſt von Moskau 

babe ihm jelbit ein Gift von ſolcher Stärke beigebracht, daß 

jein Kopf davon zeriprungen Jei*). In der Todesſtunde aber 

ſoll er an Kafimir ein Schreiben gerichtet haben, worin er 

1) Drei Berichte des foldauer Bogts an den Hochmeifter vom 25. Mai, 

vom 31. Juli 1448 und vom 30. Mai 1449; ferner drei Schreiben des 

Hochmeifters an Hans von Dettingen, an den König von Polen, an den 

livl. Obermeifter und ein Schreiben Kaſimir's an den Hochmeilter vom 

25. Juli 1449 aus Nomwgorodef. 

2) Kron. Bych. ed. Narbutt, p. 55. 

3) Ebendaſ. 

4) Dfugoiz XII, 84. 
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ihn bittet, ihm wenigitens im Tode, nachdem er im Leben um- 

ſonſt darum gefleht habe, die Gnade nicht zu verfagen, und 
feinen Leichnam im dem Grabe jeiner Väter in der Kathedrale 
von Wilno beifegen zu laffen. Die lette Bitte des Sterbenden 

wurde von Kaſimir nicht verſagt, und jett erit ſoll es ihn 

gereut haben, gegen den Fürſten mit folcher Hartherzigfeit ver- 

fahren zu jein, der, gedemüthigt wie er war, faum noch 

Furcht einflößen Eonnte. Nah Allem, was wir über den ums | 
glüdlichen Michal wifjen, hätte er, ver Sieger von Wilfomterz, 

wohl ein bejjeres Schielal verdient. Da um die Zeit feines 

Todes eben auch Swidrigiello das Zeitliche gefegnet hatte und 

gleichfalls in Wilno beigelegt werden follte, jo wurden faft zu 

gleicher Zeit die beiden ehemaligen Gegner von Wilfomierz 

nach der umijtrittenen Hauptitadt gebracht, um in den Grab— 

gewölben der Kirche des heiligen Stani$laus zu ewigem Frieden 

eingetban zu werden. 

Damit find wir aber den Ereignijjen fait um ein Jahr— 

zehnt vorangeeilt. Bet den meilt trüben Quellen, aus denen 

wir zu ichöpfen genöthigt find, tit es ſchwer einzujehen, warum 

die litthauiſchen Herren nach der Haltung, die fie auf dem Tage 
zu Parczow gegen Ende 1441 eingenommen haben, erit im 

Sommer 1444 mit Waffengewalt die drohicziner Gebiete an 

fih zu bringen vweriuchten. In einem höchſt merkwürdigen Be— 

richte des Reichstags an den König !), von welchem wir noch 

öfters zu reden haben werden, wird der Hergang des Krieges 

allerdings jo dargeſtellt, daß er fchon früher begonnen haben 

muß. Gebrauchen wir die eigenen Worte der Dentichrift: 
„Euer leibliher Bruder, der Herr Fürſt Kafimir von Xit- 

thauen und feine Barone Tiefen fich weder durch die Gejandt- 

ſchaften Eurer Serenität noch durch Die unjrigen, obichon wir 

wiederholentlih gewichtuolle Männer jcehidten, und Herzog Bo— 

leslaw von Maſowien fich zu jedem billigen Ausgleich erbot, 

irgendiwie rühren, fondern Ichieten ihre Heere in das maſowiſche 

Land und Tiefen e8 Durch Brand und Raub verwüſten und 

—— 

Bei Wis zniewski, Hist. liter. polsk. V, 356. 



mittels der Tataren, deren fie fich bedienten, — — 

meine Leute mit großer Grauſamkeit wegführen. Und da 

es im Kriege niemals ein Mafhalten giebt, jo wurden 
natürlich nicht blos maſowiſche Gebiete, jondern auch Theile 

ar 

J 

Eures Reiches, namentlich des lechiſchen Rußland in gewiſſen 
Winkeln und Theilen von den Litthauern gewaltig beraubt und 
geihädigt. Freilih hat ung nun Ew. Majejtät brieflich den 
Auftrag ertheilt, dem gedachten Herzog Boleslaw gegen den 

Fürſten Kafimir von Litthauen militäriiche Hülfe zu leijten, 

aber wie wird das ausjehen, wenn ver Fremde gegen den 

Yeiblihen Bruder unterjtüßt, und jo das Schwerdt gegen ven 

eigenen Yeib gekehrt wird? Man fieht aus dieſen Mitthei— 

lungen, daß eine Art von chrontichem Kriege zwilchen Litthauen 

und Maſowien, begleitet von Unterhandlungen, geführt wurde ?). 

Die Anjtrengungen des polniichen Neichstags und einzelner 

hervorragender Perjönlichkeiten, auf gütlichem Wege einen Ver— E 

gleich herbeizuführen, zeigen veutlih, daß er Bedenken trug, 

die Verantwortung eines friegeriichen Conflicts mit Litthauen 

auf fich zu nehmen, deſſen Folgen verhängnißvoll für die Grund— 

pfeiler der jagielfoniihen Dynaſtie werden Eonnten 2). Auch 

als der König jelbjt den Krieg anoronete, ging der Keichstag 

mit äußerſter Borfiht an das Werf. Wohl wurde die Kriegs- 

mannjchaft der drei Majowien benachbarten Provinzen, Kuja— 

wien, Dobrzyn und Yeczye aufgeboten ?), wohl wurde den Ma— 

jowiern ein Heerführer in der Perſon des Nicolaus Powala 

von Sandomir gegeben, und jchon hatte diejer die vereinigten 

majowijch- polniichen Truppen zu einem von „Senſenwagen, 

1) Einen höchſt beweglichen Brief ſchrieb Zbygniew Dlesnidi an Ka- 
fimir, worin er von dieſen Unterhandlungen und ihrer Erfolglofigfeit 

Ipridt. Bei Wiszniewski III, 401. 

2) Namentlich fpriht Zbygniew Olesnicki felbft diefe Beſorgniß aus: 

Attendat quaesumus V. S. quot ingeniis quantisque impensis regnum 

Pol. et ducatus magnus Lithuaniae indissolubili quodommodo vineulo 

et perpetuo foedere unita sunt et non laboret hunc firmae caritatis 

nodum dirumpere. 

3) Dfugofz XI, 797. . 

Bern 
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Kanonen und Büchſen“ umgebenen Yager geordnet, dennoch 

wurde noch ein letter Verſuch zu friedlicher Vereinbarung durch 

die vom Neichstag abgeorbneten Vermittler, den Erzbiichof 

 Bincenz Kot von Gneſen und den Palatin Ian Olesnicki 

* 

Fa} 
De 

* 

von Sandomir, gemacht. Da auch auf litthauiſcher Seite die 

Neigung vorwalten mochte, den äußerſten Bruch mit dem pol— 

niſchen Reiche zu vermeiden, und übrigens die Ausſichten auf den 

Sieg bei der dürftigen Ausſtattung der litthauiſchen Truppen 

nicht zweifellos waren, jo ließ auch Kaſimir fich zu einem Ver— 

trage herbei, aber nicht auf der von den polntichen Delegirten 

angebotenen Grundlage, welche darauf hinauslief, ein Provi- 

jorium bis zur Rückkehr des Königs aus Ungarn zu jchaffen, 

(das würde eine Anerkennung des füntglichen Richteramts in 

der litthauiſch-maſowiſchen Differenz ausgedrückt haben, welche 

mit den jouveränen Anſprüchen ver Yitthauer im Widerjpruch 

jtand), jondern nur zu einem befinitiven Frieden unter Aus— 

ihluß der polntichen Vermittelung '). Gegen eine Entſchädi— 

gung von jechstaujend Schod breiter prager Groichen und die 

Abtretung des in Wald- und Hügellanvichaft gut gelegenen 
Wegrow, nördlihb von Minsk, lieferte Boleslaw die Feſte 

Drohiczyn aus und entjagte jeinen Anjprücen. Hätte er in- 

deß das Geld nicht auf der Stelle empfangen, jo wäre er ganz 

1) Nach dem Bericht an den König a. o. a. DO. hätte der Reichstag 

den beiden Vermittlern doch die Inftruction gegeben ut... aut pacem 
perpetuam ordinent aut bellum . . . suspendant. Wenn daher 

Dlugoſz's Nachricht, daß fie bei der Berhandlung des endgültigen 

Vertrages fih zurüdzogen, richtig ift, To lag das nicht in ihrer Infor— 

mation durch den Reichstag. Zbyniew Olesnicki drückt fih in dem ſchon 

berührten Schreiben etwas dunkel darüber aus, nachdem er im Eingang 

Kafimir befhworen hat: ferret patienter iuiuriam . . . saltem usque ad 

adventum domini nostri regis in regnum Poloniae personalem, quo- 

niam eo propensiorem correetionem rebus omnibus vestris ipse domi- 

nus noster rex induceret . . .. jagt er weiterhin: V.S. vellet illud per 
treugarum compositionem in aliquod aptum tempus suspendere et 

interim de pace perpetua per arbitrorum medium tractare, cum pax 

ipsa perpetua propter modicos respectus quos aliguorum induxerat pri- 

vata utilitas (?) exclusa sit. 

AR 



leer ausgegangen, denn in Wilno tabete mon — bie 

Be des Großfürſten und verweigerte die Ausileterung vo 

dem Biichof Matthias von Wilno — ſein * — 
einer beträchtlichen Ueberhebung, denn abgeſehen von dem un⸗ 
mittelbaren Erwerb war der Erfolg dieſes Krieges für Litthauen 

ganz außerordentlich groß. Der Nebenbuhler und Rebell Michal 

war damit jo gut wie ganz aus dem Felde geſchlagen; auch 

die ihm bewilligten Fürftenthümer Fonnten eingezogen werben. I 

Jener Nojuta, der die Feſte Drohiezyn dem Majowier aus— 

geliefert hatte, war jest Statthalter‘ in Kamieniec, und 

ſchlug fih wermuthlich für Litthauen mit den Tataren. Aber 

was das Wichtigite war: ohne es bis zum äußerſten Brud) 

getrieben zu haben, hatten die Litthauer einen jo beträchtlichen 

moralischen Sieg über den König und den Keichstag von Polen 
davongetragen, daß fich Die gegen Kafimir geübte Repreſſalie 

der Nichtanerfennung und der Vorenthaltung des großfürfte 

lichen Zitel8 ungemein Zleinli und demüthigend dagegen aus⸗ 

nimmt. 
Ueberhaupt aber iſt es ganz unverkennbar, daß in Litthauen, 

1) Völlig klar Liegen die Dinge bei dem Mangel an Urkunden doch 

nicht; jedenfalls lieferte Boleslam nicht die ganze Schenfung von 1391 

aus, denn Suraz fehen wir 1445 noch in feinen Händen (Inv. arch., 
Crac., p. 359) und Bielsf blieb auch bei feinem Better Wladyslaw. 

Tykocin wurde Später Erbgut Jan Gastold's (ibidem). — Was die Zeit - 

de8 Vertrages betrifft, fo ift zur bemerken, daß der Neichstagsberich: bi 

Wiszniemsfiam Mittwoch nad) St. Bartholomäi (26. Aug.) 1444 wohl 
von der Sendung, nit aber vom Erfolg der polnifchen Bermittler 

fpriht, und daß der Erzbiſchof von Gnefen am 24. Sept. 1444 die 
Scenfungsurfunde von 1391 im Haufe der Herzogin Anna, der Mutter F 

Boleslaw's, zu Warſchau transjumirt (Kodeks Mazowiecki, p. 113, 
Der Vertrag würde darnach alfo Ende Sept. 1444 wohl zu Stande ge 
fommen fein. Dagegen weift jedoch die von dem Prinzen Kafımir dem 

Nofuta, dem ehemaligen Staroften von Drohiczyn unter Sigmund und ; 

jeßigem Statthalter in Kamieniec, (welcher Drohiezyn an Boleslaw 3 
ausgeliefert hatte) ertheilte Urkunde vom 30. Auguſt 1444 (Akty otn. 

kist. zap. Ross. I, 58. No. 44), daß die Verhandlungen ſchon im — 
bis zum nahen Erfolg gefördert fein mußten. “ 



von dem Tage an, da Jan Gastold für den unmündigen 

Prinzen das Scepter in die Hand genommen, ein friicher und 
bei allem Ungejtüm der Klugheit nicht entrathender Geiſt waltete. 

—- Die Tage Witolo’S, die noch lange Jahre darnach als das 

normale Ideal des Glücks und der Blüthe in Litthauen gal- 
ten ?), jchienen wieder angebrochen zu fein. Worin fich alfer- 

dings die Regierung Kaſimir's wejentlih von der Witold's 

unterjchied, war die fichtliche Bevorzugung der Olgierdowiczen. 

Der Zug von Familienipaltung, der das Haus Gedymins jeit 

dem voraufgegangenen Jahrhundert beherrichte, war noch nicht 

ganz erlojchen; vielleicht aber fühlte man auch, daß an manchem 

Olgierdowiczen geichehene Unbill gut zu machen wäre. So 

wurde jener Olelek (Andrej) Wladimirowigz, der von Sigmund 

eingeferfert war, in Kiew eingefegt ?), und Jurij Lyngwenowicz, 

obwohl er fih harte Schuld zugezogen hatte, wurde nicht nur 

in Mstistawl belafjen, jondern als die Groß-Nowgoroder nach 

der Sitte diefer barbariichen Republik Kafimir um einen Haupt- 

mann baten, zeichnete er den Jurij durch die Sendung nach 

Nowgorod aus. Auch dieſe Procuvation eines Heerführers er- 

innert an die Gewohnheit zur Zeit Witold's ?); mehr aber noch 

die Einjegung eines Chans im die tatariiche Horde von ‘Perefop. 

„Ale Fürften, Ulanen und alle Szyrynowski'ſchen und Ba— 

granywski'ſchen Mohren aus der ganzen perefoper Horde famen 

zu Kaſimir und baten demüthig, ihnen den Hadſchi Girai, der 

zu Sigmund's Zeiten nach Yitthauen gefommen war und Die 

Burg Lida erhalten hatte, zum Zaren zu geben. Kaſimir be> 

i willigte e8, und ließ ihn von dem litthautichen Yandesmarjchall 

Radziwyl bis nach jeiner Hauptjtadt Perefop führen, wo ihn 

Radziwyl im Namen des Groffüriten inſtallirte, und alle Zeit 

be 1) ©. das Statut von 1457, $ XIV in Dzial. Zbiör, p. 34. 
R 2) Kronika Bych., p. 56. Akty otn. k'ist. zap. Ross. I, 59. 
u 
No. 46. 

3) In einem Gejandtenberiht vom 15. Sept. 1445 (fünigsb. Arch.) 
wird von Kafimir die Aeuferung angeführt: „Es ift gemeft noch bei 

3 Herezog Witawt vnſeres vettern gegzeiten, dag en (dem Nowgorodern) 

en groſffurſt einen houbtmann gegeben hat.“ 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 18 
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während der Herrichaft Rafimirs * während ver Leb bensz 
Hadſchi Girai's war zwiſchen Litthauen und der perefop 

(frimiichen) Horde Friede, denn er war ein Freund Kaſimir's 
weil er ihn eingeſetzt hatte, und Litthauens, weil ihm deſſen 

Brodt und Salz zu eſſen vergönnt war. Und unter ſeiner 3 

Regierung rührte ſich nicht ein "einziger heidniſcher Fuß der = 3 
gottlojen Ismaeliten gegen Litthauen und Polen, und alle 

Watjen und Wittwen, die ganze Chriitenheit freute ſich, jo 53 

fange Frieden von den Heiden zu haben.) Man fieht 
daraus, daß es wenigſtens nach einer Seite hin begründet war, 

wern Zbygniew Olesnicki gelegentlich mit Emphafe rühmte, 
daß das Reich des Königs von Polen auch ohne Ungarn vom 

Nordmeer bis zum Süpdmeer reiche ?), nur hätte er ihn nicht 

- in eine Bolitif verwideln jollen, welche den Zufammenhang 

dieſes Neiches in einem jehr zweifelhaften Lichte erjcheinen ließ. 

Sp wie es damals, als Zbygniew das jchrieb (1453), nur 

eine fchilernde und ungenaue Phrafe war, wenn er das fünige 
liche Miachtgebiet mit dem „Nordmeer“ beginnen läßt, jo war 

e8 nur cum grano salis zu veritehen, wenn er dem Könige 

von Polen diejes „dreihundert Meilen weite‘ Herrichaftsgebiet 

beimaß. Dank jenen Firchenpolitiihen Entwürfen, war eg 

nicht der König von Polen, vor dem Waſſilji Waſſiljewicz der 

Großfürſt von Moskau zitterte, nicht um des Polenkönigs Gunft 
buhlten Nowgorod und Pskow, nicht dem Polenfönig huldigte 

Fürſt Boris Aferandrowigz von Twer ?), nicht ihm unterwarf 

» f * * * * 
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1) Kron. Bych. a. a. 2. Nah Hammer, Gejch. der goldenen 
Horde, ©. 391 zu fchließen, war die 1438 während des böhmifchen Fel- 
zugs eingebrocdene Horde die jogenannte jaifjche, die auch fernerhin 

Podolien und Wolynien gefährlih blieb. Mit diefer Einſchränkung iſt 

der Ichönfärberiihe Bericht der litthauiſchen Chronik zu verftehen. 

2) Protenditur fere tercentis milliaribus sive leucis, a mari sep- Mi 

tentrionis usque ad mare meridianum se -porrigens. Schreiben an 

Aen. Sylv. bei [Dzieduszydi] Zb. OL, Beil. XV. 

3) Pskower Chron in Poln. Sobr. V, 30 und twer'fde Chrom. baf. = 
XV, 49 sub anno 1442.. Bl. Narbutt, Dz. Lit. VIII, 36 Anm. 
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3— ſich Fedor Lwowicz der Fürſt von Nowoſilsk und Odojew !) 

mit dem Verſprechen einen Jahrestribut zu zahlen, ſondern 

dem von Polen nicht anerkannten „Großfürſten“ von Lit— 
thauen. Und daß ein Unterſchied, ein tiefgehender Unterſchied 

zwiſchen beiden beſtand, was anders war Schuld daran als 

die römiſch-univerſalen Pläne des krakauer Biſchofs? Der 

interejjantejte Beweis dieſer Selbjtherrlichkeit des litthauiſchen 

Großfürſten iſt jedenfall der, daß er, das will jagen der Bi- 
ihof von Wilno, in dem Schisma der fatholiichen Chriftenheit 

eine andere Stellung einnahm, als der König von Polen und 

der polniiche Keichstag ?). Während der König von Polen 

jeine und jeines Volkes Kräfte in dem widrigen Parteigetriebe 

ungariicher Thronitreitigfeiten und end- und hoffnungsloſer 

Türkenkämpfe abnutte, erhob jein jüngerer Bruder das jeit 

Sahren zurücdgejunfene Yıtthauerreich zu neuer Blüthe, ficherlich 

nicht in der Abjicht, es ihm im jeinem weiten Umfang und 

mit jetnen neuen Verbindungen, wenn er nach Polen zurüc- 

gefehrt jein wird, zu Füßen zu legen. Was jchavdete es Ka— 

ſimir, daß ihm jein Bruder den Groffürjtentitel verjagte, 
wenn im Süden wie im Norden alle Machthaber jih an ihn 

drängten, mit ihm Bündniſſe und Einungen abzujchließen. 

Hier fommt der von Polen nicht immer gnädig behandelte 

„Hospodar Ilja (Elias) von der Moldau, um mit Kafimir 
abzuſchließen, daß ſie diejelben Feinde und diejelben Freunde 

gemeinſam haben wollen, obgleich es ‚mit dem Könige von 
Polen und Ungarn beim Alten bleibt‘). Dort beeilt ſich 

der Hochmeijter das Freundichaftsbündnig wieder aufzurichten, 

das „in den Tagen Witold's zwijchen dem Orden und Lit 
thauen beſtand“ *). Mit ganz außerorventlicher Genugthuung 

1) Urf. vom 20. Febr. 1442 in Akty otn. k’ist. zap. Ross. I, 55. 

- No. 41 und Muchanoff, Zbornik, p. 4 mit falſchem Jahresdatum. 

2) ©. weiter unten das fiebente Kapitel. 

# 3) Urk. Ilja's vom 9. Febr. 1442 und Gegenurf. Kaſimir's vom. 

5. Juni 1442 in Akty otn. k’ist. zap. Ross. I, 53. No. 40, I u. I. 

— Kaſimir's Geſandtſchaft vom 27. Nov. 1441 und „Gewerbe der— 
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durften die litthauiſchen Herren auf die vier Jahre nach der 4 | 
Ermordung Sigmund's hinbliden, eine Genugthuung, die, ſich — 
nicht zum wenigſten in den bangen Gefühlen des polniſchen 
Reichstags wiederſpiegelt. Aber auch weit in die Zukunft 
hinein ſollten die Eindrücke reichen, welche der königliche Prinz 
unter dieſem befriedigenden Gelingen in ſich aufnahm. Cr 
faßte eine innerliche Zuneigung für das Land, in welchem ev 

eine jo hohe Machtſtellung erlangte, er liebte die Sprache der 

Männer, die für ihn arbeiteten und rangen. Mit Verdruß 
und Beſorgniß meldet der polniſche Geſchichtsſchreiber, der nach— 

mals mit Kaſimir in jo nahe Berührung kam, die litthauiſchen 

Herren hätten den königlichen Knaben in ihrer Sprache und 

in ihren Sitten erzogen !), und in der That jcheint etwas 

Wahres an dem Zauber der Iitthautjchen Jagdreviere geweſen 

zu jein, mit deſſen Schilderungen fie einft das Herz des 

Königsfindes eingenommen hatten, denn Die Vorliebe dafür 

und die Sehnjuht darnach verließ ihn fein Yebenlang nicht 

mehr. Das wald- und waidmannsfrohe Welen Jagiello's und 

Witold's jchien in die Seele des jungen Prinzen gedrungen 

zu jein, und e8 jcheint, als ob wir einen natürlichen und noth- 

wendigen Zujammenhang vor uns jähen: die Jugendeindrüde 

fichteten jeinen Geiſt dermaßen, daß er niemals an römijchen 
Weltreihsplänen und an den Uebergriffen clerilaler Macht 

Gefallen fand. 

ſelben vom 25. Jan. 1442 im königsb. Archiv. Außerdem ſ. bei Voigt 
VII, 24. Citat 4. 

1) Dfugofz XL, 754. 
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Sechſtes Capitel. 

Innere Verhältniſſe während der Abweſenheit des Königs. 

Mit welcher Aehnlichkeit ſich auch die Verhältniſſe in den 

drei oſteuropäiſchen Reichen um die Mitte des fünfzehnten 

Jahrhunderts entwickeln, ſo bewahrt doch Polen in dieſem 

trüben Gähren, in dieſem Aufruhr der durch lange Zeit ge— 
wordenen und gebundenen Dinge, in dieſen theils von Prin— 

zipien überfüllten, theils gänzlich leeren, rohen Auflehnungen 
gegen die Autorität, in dieſer brodelnden Miſchung von revolu— 

tionärem Realismus und nachtönendem romantiſchem Schwarm— 

geiſte, in dieſem ſchmerzensreichen Empordrängen nationalen 

Selbſtbewußtſeins aus der Alles überkruſtenden Decke mittel— 
alterlicher Weltanſchauung — kurz in dieſem von Weherufen 

durchzuckten Kreißen einer neuen Zeit, noch immer am meiſten 

äußere und innere Haltung. Der Geſchichtsſchreiber Böhmens 

überſchreibt die Capitel, welche von der Epoche nach Albrecht's 

Tode handeln, mit dem Worte Anarchie, und nicht bloß des— 

halb, weil Böhmen zu keinem Könige gelangen konnte, ſondern 

weil hinuntergreifend bis in die tiefſten Schichten der Geſell— 

ſchaft der Geiſt der Willkür, der Rechtloſigkeit, der aller Ord— 
nung trotzenden Selbſtſucht Elemente der Fäulniß anſetzt. Wie 

in Ungarn der Bürgerkrieg ſich einfädelt, um einer nicht min— 

der alles Angebaute erſchütternden Anarchie Platz zu machen, 

hat unſere Erzählung andeutend bereits vor Augen geführt, 

und wird ſie im weitern Verlaufe noch zu berühren haben. 

Beide Staaten, Böhmen und Ungarn, müſſen den Verſuch, der 

deutſchen Dynaſtieen zu entrathen und zu einer von eigenem 

Fleiſch und Blut zu kommen, mit einer von wilder Zerrüttung 

begleiteten königsloſen Epoche bezahlen, in welcher die Gewalten 
der Vergangenheit mit jchwerer Mühe nur den Schein eines 

Staatlichen Zujammenhangs noch vetten. Vielleicht war es von 

den Weltreichsträumern des polniichen Reichstags nicht fo übel 

ausgedacht, die Hand in dieſes turbulente Gewirre zu jtreden, 
* 



ponirt, die Beute eine Helden zu werden; Freific — *— 

den — nicht eines Knaben. Hätte man dieſen Knaben in. x 

feinem heimifchen Boden heranmwachien, in den nächftgelegenen * 

Pflichten erſtarken, in dem eigenen nationalen Geiſte ſich ver— F 

tiefen, mit äußerer und innerer Macht ſich füllen laſſen, warum 
hätte nicht aus dem Knaben der Held werden fünnen, den jene 

Reiche unter jo ſchweren Opfern fuchten? War doh der 
Grund und Boden, auf welchem er fußte, in dem glüclichjten 

Berbältnig für eine jolhe Vorbildung. Seine Epoche der 

Anarchie Hatte Polen, dem fie ebenio wenig als Böhmen und 
Ungarn eripart blieb, ſchon in dem vorlegten Jahrzehnt des 
vierzehnten Jahrhunderts zurücgelegt; feine Verlegenheit um 

eine Dynaſtie, die e8 ebenjo gut wie jene durchgemacht, hatte 

jih mit einem unermeßlichen Gewinn an Machtausbreitung 

geichlofjen; jeine inneren Injtitutionen waren in einen Fluß 

der Entwidelung gebracht, daß fie jelbjt harten Prüfungen 

Widerjtand zu leiften fähig waren. Als die Böhmen aus 

gingen, um jich einen König zu juchen, bejaß Polen einen, ven 

Niemand im Yande, ohne zerichmettert zu werben, bejireiten - 

fonnte, und als die Ungarn um die Krone des heiligen Stephan 

feile Looſe warfen, herrichte in Krakau eine Dynaftie, welche die 

tiefiten Wurzeln in das Herz der Nation geichlagen hatte. 

Aber diejer ganze Beftand von Glück wurde mit haftigem 

Uebereifer auf's Spiel gejegt. Iſt man von jenem Ideal 

einer rein formalen Welteinheit durchdrungen, wie e8 Das 
Papittbum, der mittelalterliche Univerjalismus, die Nomantif 

aller chriftlichen Zeiten aufgejtellt haben, dann wird man den 

Männern, die es gethan, nur einen Fehler, nur ven der Vor— 

eiligfeit beimejjen fönnen. Berjteht man aber die Welteinheit 

im Geifte, welcher die Gründung, die Durchbildung, Vertiefung. 

und Souveränetät der Einzelorganismen nicht nur nicht im 
Wege ftehen, fondern jchöpferiih zu Grunde liegen, jo wird 

man in dem frivolen Einſatz der glücklichen Yage Polens nicht 
einen Fehler, ſondern ein Berbrechen finden. In Der Stellung — 

der Beurtheilenden liegt es, warum die Einen in einem 

mr 

— 
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Utopijten jehen. Können die Einen den anziehenden Reiz der 

- Größe, der Weitläufigfeit, der Verdienftlichfeit jener weltbürger- 

lichen Pläne für fi anführen, jo dürfen die Andern, aud) 

PT 12 

wenn fie mit der VBerurtheilung der legten Zwecke derjelben 
zurüdhalten, doc mit Gewicht fi darauf berufen, daß das 

Glück Polens zu jung, zu oberflächlich, zu leer noch an gei— 
ſtigem Inhalt war, um weltbegründende Miffionen auf feine 
Schultern zu laden. 

In dieſem Widerjtreit der Urtheile werden beide Parteien 

ih auf die unmittelbaren nächiten Folgen zum Erweiſe ihrer 

Meinungen berufen. Allein nicht im ihnen liegt die Begrün- 

dung für die Qualification jener Politif als Verirrung. Wohl 
ſchuf fie, indem fie das Staatsoberhaupt in abentenerliche 

Fernen entrücdte, eine ungemeine Gewöhnung an Selbitregie- 

rung; wohl übte fie den beweglichen Adel die Grenzen, die 

Ehre des Landes jelbjt zu vertreten, jelbjt in Acht zu halten, 

Rn wi zu wahren; wohl regte jie Die ehrgeizige Beamtenjchaft 

n, jelbjt die Geſetzgebung zu entwideln, über ihre Handhabung 

| Ever zu wachen, wohl flößte fie jelbjt dem weltbürgerlichen 

Clerus ein ——— Intereſſe an dem nationalen Leben ein, 

aber alles Dies in einem nicht recht günſtigen Entwidelungs- 

ſtadium. Im einer Zeit, in welcher die Staatsgewalt zu 

ſtärken, zu ſtützen, mit innerer und äußerer Machtfülle auszu— 

ſtatten und unantaſtbar zu begründen war, in eben dieſer Zeit 

hatte man den Vertreter dieſer Staatsgewalt zu einer bloßen 

eenen, zu einer lediglichen Sehnſucht verflüchtigt. In 
"einer Zeit, in welcher die ſeit anderthalb Jahrhunderten von 
 tüchtigen und mächtigen Kegenten gepflegte Centraliſation fich 

mehr umd mehr ihrem endlichen Abſchluß und ihrer inneren 
Vollendung näherte, in eben vieler Zeit brachte man fich 

Wiederum in die Nothwendigfeit den centrifugalen Strebungen 
- Einräumungen zu maden. Daß an Stelle des einen Königs 

von Bolen, in deſſen Perjon der König von Großpolen und 

Kleinpolen, der „oberſte Herzog‘ von Litthauen, der Lehns- 

. 
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fer von Maſowien —— ein nriglicher Sri li 
in Kleinpolen, ein anderer Eöniglicher Statthalter in E 6) ng 
‚polen eingefegt werden mußte, ein Großfürſt von Yittha uen 
fich wider den Willen der Krone erhob, und ein mafowiicher 
Theilfürjt einen Krieg aus eigenem Willen und eigener Macht 
begann, find Thatſachen von ſprechender Bedeutung. Einem 

das Ganze und weithin überſchauenden Auge kann es in der — 

That nicht entgehen, daß Polen, ſo lange es als ein elbſte⸗ 
ſtändiger politiſcher Organismus beſtand, an dem Unglück 
nachlitt, daß es in den Tagen jugendlicher Fülle fich zu demo- 

Eratifiren anfing, als e8 feines Berufes war, fih monarchiſch E 

zu discipliniren. Polen gönnte ſich zu feüß, die wege 
Freuden der königloſen Selbſtregierung. 

Aber wäre es noch eine Selbſtregierung mit der ganzen 

langiamen und allmäligen aber immerhin fördernden Gewalt 

gemweien. Im Grunde war fie das gar nicht. Vielmehr jenes 

in der Geichichte der europätichen Völker geradezu einzig da— 4 

ſtehende Zerrbild fing fich zu gejtalten an, in welchem unter > 

republifaniihem Gefichtspunft Alles monarhiih, und unter 

monarchtihem Maße Alles republikaniſch ericheint. Man hatte 

einen König, aber man gewöhnte ſich daran, ihn nicht fehen, 
ihn nicht für unabkömmlich zu halten; man regierte jelbjt und ° 

fonnte doch dieſer Regierung nur Geltung ſchaffen durch Aus- 

jtattung derielben mit dem füniglichen Namen und der fönig- " 

lichen Autorität. Man eriegte nicht das Königthum, man 

vertrat es nur. Allerdings war fchon während der Ming- 
rennität des Königs der Zuftand ganz ähnlich, aber abgeiehen 

von dem in ſolchem Falle gegebenen fichtbaren Abſchluß des— 
jelben lag in der Anweſenheit der Perſon des Königs eine 

umfafjende Wahrung jeiner Gewalt und Attribute. Während 

aber König Wladyslaw, um eine populäre Redewendung. u 

gebrauchen, für die europätiche Chrijtenheit die Kaftanien aus 

dem Feuer holte, mußte daheim allerdings mehr in’s Gefühl’ 
als in's Bewußtfein fich der Gedanke drängen, daß die Regierungs- 

factoren dermaßen auszubilden find, um auc mit ver bloßen’ 
föniglichen Idee das Keich verwalten und regieren zu Be 



RR diefe Königliche Idee nicht noch mehr | 
ah, als unter jo bewandten Berbältniffen vorauszujegen 

- wäre, lag in der. die Gemüther beherrichenden Meinung, daß 
bie ungariiche Königsfahrt nur ein Provijorium von verhält- 

nißmãßig kurzer Zeit ſein wird. Darin unterſcheidet ſich ſehr 
weſentlich die königloſe Zeit in Polen von der gleichzeitigen in 

> 
A 

* 

Böhmen. Wenn in Böhmen ſich Meinhard von Neuhaus und 

Ptacek von Pirkſtein getragen von machtvollen Parteien der 

Regierung bemächtigen, jo find. jie jo zu jagen ein Surrogat 

von Königtbum, das ohne Verantwortung in einem von der 
- Macht gegebenen Umfange ſich der Herrichergewalt bemächtigt, 

während Ian de Czyzow und Albert Malsfı nur die verant- 

- wortlichen, geſetzumſchränkten, in jedem Augenblide entfernbaren 

Berwalter gewijjer königlicher Rechte und Pflichten jind. Jene 

fünnen wann und wie fie wollen einen König machen, berufen, 

dieje treten auf der Stelle aus ihrer hoben Würde, jobald 

der König zurücfehrt, oder auch nur jchriftlich den Befehl er- 

theilt. Sie repräfentiren den König nur und zwar vorzugs- 

weiſe, ja faſt ausichlieglih nur im Punkte der Yurisdiction ; 

in allen übrigen Stüden reicht ihre Macht über die Attribute 

ihrer Staatsämter nicht hinaus. Aber jelbjt von diefem Juris— 

Dicttonsrecht machen jie in Anbetracht der allgemeinen und von 

ihnen jelbjt gehegten Ueberzeugung, daß der König bald zurüd- 

fehren werde, einen durchaus discreten Gebraud. Die heifeliten 
Fälle, Diejenigen, in welchen mehr ein autoritativer Vergleichs— 
ſpruch denn eine Anwendung des Landrechts erforderlich icheint, 
werden big zur Heimkehr des Königs fuspendirt *). Iſt dies 
nun jchon bei denjenigen Zweigen der füniglichen Verwaltung 

der Val, weiche am wenigſten unmittelbar im Begriff ver 

Souveränetät liegen, um wie viel mehr in jenen, welche die— 
ſelbe als Bedingung vorausiegen. Der geſammte Verfehr mit 

3 dem Auslande, die Anordnungen zur Yandesvertheidigung, die 

. Er 

* 

5 sr Dal. 3. B. den Sprud in Helcel, Pomniki OH, 526. No. 

Schaden. 

Bere von vehnsitreiten, alles wird verihoben Bis zur. 
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Heimkehr des Königs. Wir wiſſen bereits, wie lahm ine g 

tervention Polens in dem Streit zwiſchen Boleslaw von Ma- | 

jowien und dem litthautichen Großfürſten durch das Verlangen ER 

eines Auffchubs bis nach der Wiederfunft des Königs geweien 
ift. Auch in Verträgen mit fehlefifchen Herzögen, wie wir bald — 

ſehen werden, iſt dieſe Suspenſion ein bezeichnendes Merkmal. 
Und wie früh dieſe Wiederkehr ſchon gehofft wird, können wir 

aus einer im Anfang des Jahres 1442 mit dem Orden ge⸗ 
pflogenen Unterhandlung erfennen, die ohne Abjchluß abgebrochen 

wurde, weil ja um Michaelis deſſelben Jahres eine perjönliche 
Zufammenkunft des Königs mit dem Hochmeifter ftattfinden 

würde ?). Man wird aber nicht eiwa glauben wollen, daß 

das Staatsleben durch dieſen proviſoriſchen oder fuspenfiven 

Charafter gewonnen hat. Unmöglich konnte dDiejer hängende 

Zuſtand in einer ohnehin der Gefetlofigkeit zumeigenden Epoche, 
wie jie ringsum in den angrenzenden Ländern ausgebrochen 

war, für die Befeitigung der politiichen Einrichtungen von Vor 

theil jein. Dazu fam aber noch, daß die vertretenden Körper- | 

ichaften, der Reichstag und die Provinzialverfammlungen in 

ihrer Wirfungsfähigfeit dur) die mehr oder weniger häufige 

Abwejenheit einer bedeutenden Anzahl ihrer Mitgliever gehemmt 
wurden. Denn von dem Zeitpunfte an, da der König nad) 

Ungarn gegangen war, begann eine Art von Abentenerfahrt 

des polniſchen Ritterthums in das Land jenjeitS der Karpaten. 

Abgejehen nämlich von den beiden großen Zügen, welche eigen- 

thümlichermweife jede der beiden Yandichaften bejonders, Klein— 

polen ichon im Jahre 1440, Großpolen aber erjt ein Jahr 

darauf mit den durch eine Umlage erzielten Geldern ausge 

rüftet hat ?), abgeſehen von dieſen jo zu jagen offiziellen Gegen— 

leiftungen Polens für die Wahl feines Königs auf den ungari- 

1) Voigt, Geh. Preuß. VIII, 34 u. 35. 

2) Es verfteht fih won felbit, daß ich auf die ſchöne Rede des Gregor 

von Sanof vor dem polniſchen Reichsſtag und die angeblihen Ber- 

bandlungen und Beihlüffe, die der weit überſchätzte Callimahus (bei 

Schwandtner, Seriptt, rer. Hung. I, 470sggq.) bringt, fein Gewicht 
lege, denn die Erdichtungen m doch zu bandgreiflih. Bol. Ba: 

Poln. Geihichtsichreibung, S. 386. 
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ſchen Thron, jehen wir die ganzen fünf Jahre hindurch einen 
- Strom von freiwilligen Kriegern über die Berge fahren, welche 
ſich drüben an den Bürgerfriegen ebenſowohl als an den Türfen- 

kriegen betheiligten. Die Motive dieſer Kriegsfahrten waren 
gar verſchieden und nicht immer ganz lauterer Natur. Die 

Einen zogen hin aus wirklicher Hingebung und Treue für ihren 
König einerfeits und ambererjeits für die weitläufigen Zwecke, 
zu welchen vie ganze ungariich- polniihe Perſonalunion be- 

werkſtelligt wurde, und welchen man, wie wir ja wiffen, einen 

religiöſen Gott wohlgefälligen Anftrich aufzuprägen gewußt bat. 

- Und wir dürfen annehmen, daß, wenn Männer, wie der fra- 
fauer Palatin Ian Teczhnski, der Caftellan von Sandomir 

San Olesnicki, der Palatin von Podolien Hriczko Kierdejowicz, 

der Staroſt von Sandomir Jan von Wojnic, oder der Caſtel— 

lan von Sieradz Laurentius Zareba, der Staroſt von Wielun 

3 Nicolaus Skora u. a. jih auf die Kriegsfahrt begaben, fie 

nicht won den Vortheilen allein gelockt wurden, welche die ver- 

ſchwenderiſche Großherzigfeit des jugendlichen Königs und die 
leichtfertige Verſchleuderungsſucht ver ihn umgebenden polnijchen 
Kanzlei darboten. Andere aber gingen wirklich nur um dieſer 

3 ‚günftigen Gelegenheiten hin, weil die Erfahrung geradezu all 

gemein geworden, daß dieje Kanzlei, unbejorgt um die Zukunft, 

ſich fein Gewifjen daraus machte, die polniſchen Revenüen der 

2. Krone zu zertrümmern. E$ gewann den Anjchein, als hegte 

man die Meinung, die Dynaſtie fei in Ungarn hinreichend für 

> alle Zeit feitgeitellt, und die Einkünfte der Krone in Polen 

i könnten als die gute Beute einiger Geichlechter angejehen mwer- 

den. Natürlih wird man pofitive Angaben über die Maße 
dieſer Diftribution der königlichen Cinfünfte nicht zu erwarten 
haben, aber nach einer Heinen Zufammenftelung aus einer 
Reihe von Urkunden und Urkundenauszügen, die etwa ven 
zehnten Theil der wirklich gemachten Schenkungen repräſentiren 
mögen, habe ich gefunden, daß die in den Jahren 1440 big 

— verſchriebenen Renten die Summe von einundzwanzig—⸗ 
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winnen waren, wer. hätte jich Daheim zurüdhalten mögen, um 

in den Gerihts- und Staatsverfammlungen zu tagen. 

der Eifer für ſolche Verſammlungen bereits dermaßen erkaltet 
iſt, daß im Jahre 1447 ſelbſt die Offizialen durch die öffent 

lichen Geſetze dazu aufgefordert und verpflichtet werden müſſen a f 

jo haben wir die Gründe der Erfcheinung nur in der Indolenz 

zu juchen, welche in dem Zeitraum der jogenannten Selbſt⸗ 

regierung emporgewuchert war. „Jeder ging nur ſeinem Vor— 
theile nach, Niemand hatte Sinn für das allgemeine Wohl“, 

klagt der zeitgenöſſiſche Geſchichtsſchreiber 2), und feine Begrün— 

dung der Klage zeigt, daß man unmittelbar ſchon deutlich er— 

kannte, wie das Königthum reich ausgezogen und arm nach 

Polen wieder zurückkehrte. 

Die Conſequenzen blieben auch nicht aus. Es iſt hier noch 

nicht der Ort, auszuführen, wie von dieſem Augenblicke an, da 

einige Adelsgeſchlechter in den Beſitz der königlichen Renten 

gelangten, alle Stände ein anderes Verhältniß zu einander ein— 

nahmen, wie die alte Adelsgleichheit, immer eigentlich nur in 

der Vorſtellung vorhanden, thatſächlich immer mehr ſchwinden 

mußte, wie die Städte dadurch, daß Edelleute ihre Renten— 

empfänger wurden, immer mehr ihre Unabhängigkeit einbüßten, 

je mehr ihnen die Reichsunmittelbarkeit genommen ward, und 

wie endlich die noch freien Bauern und kleinen Freieigen völlig 

verſchwanden. Es iſt eine unerfreuliche Verknüpfung der 

Dinge, daß die Kmethonen, die als Stand bei der dynaſtiſch— 

anipruchsvollen Politik am wenigjten zu gewinnen hatten, ihrer- 

liner Archiv (jest in Wien), theild aus den befannten Urkundenſamm— 

(ungen, theil$ aus dem Inventarium arch. Cracov. — Es ift auffallend, 
wie wenig der Elerus als folder an dieſer Diftribution der königlichen 

Güter Antheil hatte. — Ebenſo ift davon fo gut wie ganz und gar ber 

maſowiſche Adel ausgeſchloſſen. Man begreift daher, wie fich dort gerade 

beſonders die szlachta chodaczkowa, der arme Hüfneradel, in ſolchen 
Maſſen erhalten bat. 

1) Conftitution von 1447 in Voll. Legg. I, 152. 

2) Dfugofz; XI, 737; die Stelle ift ſehr merkwürdig. 
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ſei 8 am — dazu beiſteuern mußten. Wir erwähnten 

ſchon der Umlage, nach welcher ſie in Kleinpolen wenigſtens 

von jeder Hufe einen Vierdung für die Ausrüſtung von Kriegs— 
— hülfe für den König zu leiſten hatten, wogegen der Edelmann, 

der feine Kmethen hatte !), und jeder Ortsrichter (scultetus) 

eine Mark zahlte. Das jeheint nicht gerade viel zu fein, aber 
4 als jpäter einmal (1455) zu unzweifelhaft nähern und un— 

2 fraglicheren Zweden die Stände von Grofpolen dem Könige 

2 eine gleiche Verwilligung machten, wurde das als eine große 

3 That angejehen, und der König mußte unter großen Danfbe- 

= ‚zeugungen auf die jogenannte Krölewczyzna (zwei Grojchen per 

$ Hufe) ſechs Jahre lang verzichten. Ob die Ausrüftung des 

- Hülfszuges, den Großpolen nad) Ungarn jchiefte, eine ähnliche 
F Umlage nöthig gemacht hatte, erfahren wir nicht. Daß die 

Städte, welche regelmäßig bei jedem Feldzug, bei jedem be- 

; deutenderen Ereigniß in Contribution gejett wurden, auch ge- 

legentlich des Zuges nach Ungarn nicht verſchont blieben, jteht 

, außer Zweifel. Aber alle dieje Directen Leiſtungen und Be— 

ſteuerungen jtehen in feinem Verhältniß zu den indirecten Ein- 

; bußen, denn, um nur ein Beiiptel anzuführen, wenn der König, 

4 um jih in Ungarn Freunde zu machen, der reichen und rührigen 

* Stadt Käsmark, welche ein Stapelplag für den ungarijch- 
polniſchen —— war, völlige Zollfreiheit für die Einfuhr 
\ in Polen verleiht ?2), jo entgeht das doch auch den polntichen 

Zolleinnahmen, und wir hören nicht, daß polnifchen Städten 
gleiche Privilegien für den Verkehr mit Ungarn gewährt werden. 

5 Und während die Krone mit den Grenzzöllen, einer der wenigen 

4 Revenuen, welche ihr noch blieben, in jolcher Wetje verſchwenderiſch 

- umgeht, bedeckt fich das Land im Innern zu feinem wirthichaftlichen 

— mit einer Menge von neuen Zollſtätten auf Land- und 
N B 5 * 
En 

ER 

1) So Dfugofz. Im Jahre 1420 unterfcheidet das Statut: no- 
piles qui ad expeditiones serviunt et juri terrestri subsunt et nobiles, 

qui in civitatibus residentes cerevisiam propinant aut forte alii sunt 

vagi in terra nihil habentes. S. Selcel, Pomniki I, 321. Voll. 
ElVegg: I, 79. 

2) Wagner, Analecta Scepus. I, 58. 



Waſſerwegen, welche die mächtigen Sa ohne die Ei | 
autorität auf eigene Fauſt aufrichten ). Dadurch wird we 

die Zufunft ein Zankapfel hingeworfen, der jowohl die Krone 

vom Adel, als insbejondere den Adel von den Städtern immer 4 

tiefer jcheidet. Der jtädtifche Kaufmann verläßt immer mehr i 

die offenen großen Handelsſtraßen und zieht auf Seitenwegen, u 

wo er entweder weniger Angriffe und Auflauerungen zu bee 
fürchten oder weniger Zolljtätten zu palfiren hat ?). An ven 

Waſſerſtraßen errichten die Adjacenten Wehre und Wafler- 
fünge, um die Schiffahrt von fich durch die Nothiwendigfeit, 

ihnen das Fahrwaſſer abzufaufen, abhängig zu machen ?). As 

man zu der Meberzeugung gefommen war, daß die in Der 

föniglojen Zeit eingerifjene Unordnung bejettigt werden müſſe, 

wurde es geradezu für nothwendig gehalten, alle jeit vem Tode 

Wladyslaw Jagiello's entjtandenen Zolljtätten für aufgehoben 

und abgejchafft zu erklären. Daß alle diefe Umſtände, auf 

welche wir in einem andern Zuſammenhange zurüdzufommen 

haben werden, allgemeine Klage und Beſchwerde erregten, jehen 

wir daraus, daß, als die fünigloje Zeit aufhörte, der erſte 

Schritt des neuen Königs in dem Verſuche beftand, diejen Un-. 

bilden Abhülfe zu ichaffen. Es war eben die Zeit der fühnen 

Zugriffe, in welcher ver Adel mit jeiner Bereicherung durch | 

die föniglichen Revenüen auch anfing, die politischen Attribute 

des Königthums unter fich zu theilen und jene Omnipotenz aus— 

zubilden, die der jpätern Entwidlung das eigenthümliche Ge— 

präge verliehen. 

Aus diejer Zeit find und zwei Aftenjtüde erhalten, welche 

in der Richtung höchſt bezeichnend find. Das Eine iſt „ge— 

ichrieben im Juli 1440° und enthält, wie wir bereits früher 

erwähnten *), eine Reihe von Vergleichsvorſchlägen in Bezug 

auf vierundzwanzig Beichwerdepunfte, welche der Adel dem 

1) Eonftit. von 1447 in Voll. Legg. I, 152 de cassatione telo- 

neorum und 153 de his qui telonea absque concessione regum exigunt. 

2) Ebenda. Mercatores non aliis, nisi antiquis transeant viis, 

3) Ebenda. De libertate in fluviis regiis. 

4) ©. oben ©. 132, 

wa 
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Clerus gegenüber geltend gemacht hatte, und in denen ſichtbar 
das Beſtreben ausgedrüct ift, unter Beſchränkung der Nechte des 
Clerus dem Adel ausgedehntere Freiheiten in Bezug auf Zehnten, 

Sefülle und Gerichtsbarkeit zu fichern. Der Streit darüber 
- hatte mit dem Tode Wladyslam Jagiello's, wo ja eigentlich 

die fünigloje Zeit ihren Anfang nahm, begonnen und währte 

genau bis zur Wiedereiniegung der füniglichen Gewalt, und 

man bat wohl ein echt zu der Meinung, daß die Führung 

dieſes Kampfes nicht zufällig in die Epoche fällt, in welcher 

eine Einmiſchung des Königs nicht ftattfinden konnte. Noch 

merfwürdiger aber iſt das andere im dieje Zeit gehörige Aften- 

ſtück 2), nach welchen zwanzig der bedeutenditen Gejchlechter 

Großpolens mit einander in Gejchlechtsbrüverichaft treten, um 
unter einander alle gegenleitigen Kämpfe, Neibungen, Fehden 

auszuichliegen, um gemeinſam für die beilige in der Zaufe 

empfangene katholiſche Religion gegen jede Kegerei und gegen 

jede Verführung zu ſolcher einzujtehen, um alle geijtlichen Per- 

jonen in ihren Beſitzthümern und die firchlichen Anjtalten im 

ihrem Eigenthum zu ichügen, dem Könige Wladyslaw Treue 

und Gehoriam zu leiſten und namentlich jeiner Yurisdicttion 

fich nicht zu entziehen, ferner aber, um behufs Vorbeugung 

jeder Blutrache zwiſchen Gliedern jener Gejchlechter ein Aus- 
gleichsverfahren fejtzujtellen, und endlich um ſowohl jeden von 

einem Gejchlechtsgenofjen gegen Andere oder von außen Stehen- 

den gegen einen Gejchlechtsgenojjen begangenen Mord wohl 

vor das Landgericht zu ziehen, aber in jedem Falle dem Ge— 
ſchlechtsgenoſſen „mit Hülfe und Schuß beizuftehen‘‘. „Wenn 
aber Jemand, der in dieje Verbindung aufgenommen iſt“ — jo 

ſchließt die Urkunde —, „von Noth bevrängt, mittels jeiner Pro- 
clamationsdeviſe die Hülfe dieſer Gejchlechter anruft, jo müſſen 
die Verbundenen insgefammt wie einzeln auf einen Auf folcher 

- Gattung fofort zur Hülfe herbeieilen.“ Es wäre eine irrige 
— Auffaſſung, wenn man dieſen Bund der zwanzig großen Ge— 
ſchlechter irgendwie mit einer Conföderation verwechſelte; weder 

ur 

M 

1) Liber cancellariae Stanislai Ciolek II, Anhang. 
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Fa die es ftürzen will. Aber er ift ein Zeichen der Zei 
wie faum ein anderes vorhanden iſt. Die Abjicht, in welcher 59 
dieje Gejchlechter zujammentreten, kann nicht wohlmeinender — 

ſein; Altar, Thron und Geſetz wird der Bund beſchützen, und 

es kommt ihm nicht der Gedanke ein, ſich außerhalb des Ger 
jeßes zu jtellen: im Gegentheil joll ——— Blutrache — 

geſteuert werden. Es weht ein hoheitsvoller patriotiiher Sinn 

in dieſem Bunde; aber wer mag es gleichwohl verkennen, wie 
furchtbar eine folhe Verbindung der Gefammtheit werden 
fonnte, ja allmälig werden mußte? Obnehin waren die Brüder 

ihaften, die Geichlechter ſchon eine den Einzelnen übermäßig 
potenzirende Einrichtung; wenn aber num die Gejchlechter in 

ſolcher Zahl außerhalb aller politiihen Gemeinichaft Ber- 

brüderungen und Verbindungen eingehen, werben fie nicht auch 

jehr bald auf den KReichstagen, im Staatsleben überhaupt eine 

Macht und Bedeutung an fich ziehen, die einem Staate im 

Staate gleich fommt? Und was wird das allmälig für ein ° 

Nechtsverfahren werben, bei welchen neben dem Anfläger oder J 

dem Angeklagten zwanzig der bedeutendſten Geſchlechter als 

Anwälte und Beſchützer erſcheinen? Und wie lange kann es denn 
dauern, daß eine ſolche Verbindung ſich darauf beſchränkt, nur 

dem Rechtsſchutz ihrer Mitglieder zu dienen — wird nicht ſehr 

bald jedes einzelne Mitglied im Bewußtſein der hinter ihm 
jtehenden Macht fich zu Ausichreitungen verführen laſſen, 

die Beriwidelungen herbeiführen, in denen die Nechtslage über- | 
haupt nicht mehr zu erkennen it? Imsbejondere dem Auslande 

gegenüber wurde der Einzelne dur den Schuß einer ſolchen 
Verbindung geradezu zum Herrn über Krieg und Frieden ger 

macht, und die Verordnung des petrifauer Neichstags von 
1447, daß Niemand, wie e8 bis dahin oft gejchehen, ohne bie 
Einwilligung des Königs mit irgend welchen ausländiichen Ber- 

jonen Krieg führen dürfe, „weil jonjt der Staat in unermeß- 
hen Schaden verwidelt werden fünnte 9, zeigt in Iprechenber 

9 

1) Voll. Legg. I, 153 de his, qui cum extraneis faciunt — re 
in damnum regni, sine regio consensu. x 



e U 8 * — — ſolche Geſchlechterverbindungen all⸗ 

A führen mußten. 

- Die eben erwähnte Veroronung hängt fichtlih auch mit 

 Wipbräuchen aus der Föniglojen Zeit zujammen und zielt vor- 
2 nehmlich auf die Verwidelung mit Schlefien hin. Sp wenig 

auch in den Fehden und Kriegsfahrten jener Tage ein Zur 
ſammenhang, Plan oder weit ausjchauender Gedanke zu juchen, 
ſo ſehr ſcheint doc) in den Beziehungen zu Schlefien eine 

umfaſſendere Abficht wirkiam gewejen zu jein. Im Vergleich 

zu früheren Zeiten iſt es in jedem Falle auffällig, wie gering- 
fügig Die Klagen find, ‚welche von Seiten des Ordens gegen 

Polen über Grenzverlegungen erhoben werden, und wie fie ſich 

wejentlih nur immer um Zollbeſchwerden und vergleichen drehen. 

Man erkennt deutlih, daß ſich die Einzelnen ebenjowohl als 

‚der Staat im Ganzen jorgfältig hüten, das durch den Frieden 
von Brzesc geordnete Verhältniß zu beeinträchtigen. Nicht 

- minder jcheint Die neumärkiiche Grenze mit Sorgfalt gehütet 

worden zu jein, und wir hören nicht, daß fih Polen an dem 

Fehden und Käubereien in diefem clajfiichen Yande der Junker— 

jtüdchen und Meanteufeleien betbeiligt hätten. Nur dafür 

wurde, als der Conflict zwifchen dem jungen Kurfürjten von 

Brandenburg und dem Hochmeifter des deutjchen Ordens wegen 

der Neumark einen bevenklicheren Umfang annahm, Sorge ge- 

tragen, daß Iohann v. Wedel, dem neuerdings die Burgen 

Deutſch-Crone und Dragheim anvertraut wurden, wiederum 
dem Könige von Polen den Eid der Treue und die Ver- 
ſicherung ablegte, Niemandem aufer der Krone Polen dieje 

2 Schlöſſer auszuliefern '). Dagegen wurde, man fann jagen, 

TE | ſchiedene Phaſen in Verbindung mit andern Umftänden doch 

zu verrathen jcheinen, daß es fernhin auf dauernde Erwer- 
| bungen abgeſehen ſei?). Wir erwähnten ſchon in aller Kürze, 

Er 1) Urf. bei Raczyüski, Cod. dipl. maj. Pol., p. 167. 

2) Ueber gleihartige Tendenzen im Furfürftlihen Haufe von Branden- 
E burg ſ. Ludwig von Eyb's Denkwürdigkeiten ed. Höfler, und 
Maͤrtgr af, Liegnitzer Lehnsſtreit, Abh. d. ſchleſ. Geſch. 1869, ©. 30. 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 19 

ein ſyſtematiſcher Krieg gegen Schlefien geführt, deſſen ver 



jocht, wenn ernjtlihe Macht aufgeboten ward, und jelbjt den 

Herzog Conrad den Weißen von Oels wird man bald, wenn 

ihn die Vortheile Inden, mit den Polen in Verbindung wider 
den eigenen Bruder, den Biſchof und wider Die Breslauer 

reiten fehen !). Bon den Fürjten und Herzögen Schleſiens 

dürfen wir überhaupt nicht Die Energie des Bewußtſeins des 

nationalen Gegenſatzes erwarten, wie e8 allenfall® bei ven 

Städten und jelbjt beim Clerus hervortritt. Nur allein die 

Herzogin Elifabeth von Yiegnit, die tapfere Tochter des eriten 

hohenzolleriſchen Kurfürften, eine rührige und thatkräftige Frau, 
jcheint die wirren Vorgänge in Schlefien in ihrer weiteren Be— 

deutung erfaßt zu haben, und nahm auch zu denjelben jofort 

infofern ohne Rückhalt Stellung, als fie fih den von Breslau 

geführten Städten jofort anichloß. Nach der ſchnöden Ant- 

wort, welche der Kath von Breslau am 9. Januar 1440 der 

polnischen Gelandtichaft auf ihre Zumuthungen gegeben hatte, 

durfte man ſich wohl in Breslau darauf gefaßt machen, daß 

die Polen ihrer Erbitterung gelegentlich Yuft machen werden, 

und ſchon am 21. Januar ſchloſſen daher die Städte Breslau, 

Schweidnitz, Jauer fich zu gegenfeitiger Hülfe zu einem Bunde 

zufammen, dem fich auch die Herzogin von Liegnitz zugejellte 2). 

Diefer Bund, feindfelig von vornherein gegen Polen, befam 

noch eine weitere diejem entgegenwirfende Bedeutung, als er 

1) Er befam vom Könige von Polen 1443 eine in Vierteljahresraten 

zahlbare Anweiſung von 200 Mark auf die Salinen von Wieliezta und 

Bochnia. Inv. arch. Crac., p. 57. 

2) Stabtardiv von Breslau. 

Jahres 1440 ein Verſuch — worden war, auf a 

Wege die Breslauer in Anbetracht ver Wirren, die der böh- ⸗ 
miſche TIhronftreit ergeben müßte, zum Freie Anſchluß 

an Polen zu bewegen. Auf die Haltung von Breslau kam 

aber Alles an, denn die oberſchleſiſchen Herzöge waren erſtens 

durch Heiraten faſt alle dem polniſchen Königshauſe verwandt 

und dann, wie das Jahr 1438 gelehrt hatte, ſehr bald unter— 
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auf dem böhmiichen Landtage fich der Intereſſen Eliſabeth's 

und ihres Sohnes Ladislaus annahm und für fie lebhaft ein— 
trat 9. Anfänglich fchienen die Differenzen zwiſchen Wladyslaw 

und Eliſabeth auf diejem Boden Feine friegeriichen Conflicte 

herbeiführen zu jollen, und noch im Mai 1441 ertheilte Wla- 
dyslaw den Breslauern die volle Freiheit der Waareneinfuhr 

nach Polen und Ungarn nur unter Wahrung der königlichen 

Gerechtſame und Gefälle). Wenn indeß dieſe Verwilligung 

den DBreslauern eine größere Neigung zu Polen einflögen ſollte, 

dann wurde die Abjicht durch die Polen jelbjt auf's bejte vereitelt, 

denn unter dem Borwande, die im Anjchluß an den böhmtichen 

Feldzug von den Breslauern erlittenen Unbilden rächen zu 

wollen, drangen am 1. Juni 1441 polniiche Ritter mit einem 

Heere in das Gebiet von Breslau ein, verbrannten die Drt- 
ichaften Hennersporf, Kunzendorf und andere Fleden und fehrten 

erſt nach Yohannis twieder nach Polen zurück, ohne daß die 

Breslauer, welche ihnen in die namslauer Gegend entgegen- 

gezogen waren, etwas Beträchtliches gegen fie hätten ausrichten 

— fönnen ?). Im folgenden Jahre aber nahm ver Krieg einen 

noch mehr mit den Weltereignijjen zufammenhängenden Cha- 

rafter an, denn im Anfang des Jahres 1442 ſchickte Die 

Königin Eliſabeth in der Perjon des Nottenführers Leonhard 

Alenheimer, einen „Hauptmann, der in Schlefien dieſelbe 

Aufgabe erfüllen jollte, ‚wie Jiskra von Brandeis in Ober- 

ungarn, und in der That haben wir auch ein Schreiben des 

1) Schreiben Elifabeth’s vom 7. Juni 1440 mit der Bitte, ihr wiber 

pPolen beizuftehen; und vom 21. Oct. 1441, worin fie für das Eintreten 
- auf dem böhmiihen Landtage dankt. Stadtardiv Breslau. 

\ 2) Urf. bei Dogiel I, 543. Mosbad, Przyeinki, p. 98. Klofe 

- DJ, 444 u. a. Das „et bobus “ der Urkunde, wie ſowohl Kloſe als 

Mosbach gelefen haben, foll wohl „et rebus“ heißen. Merkwürdig if, 
daß der König fagt: servitiis et obsequiis quibus... . cives Wratis- 

lavienses .... et praesertim a primaevo felici nostro ingressu in hoc 

— 3) Roſitz bei Sommersberg, Scriptt. rer. Sil. I, 79. bi 
> Re 
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; Hauptmanns von der Zips, worin er den Kath v von Breslai 
Lebhaftigkeit ermahnt, mit allen Kräften Hülfe und Beiftand if 
gemeinſamen Königin wider Wladyslaw von Polen zu leiſten %) 

erhalten werde, und kündigte daher eine „ Generalerpevition, u En 

d. t. ein allgemeines Kriegsaufgebot, an, und mit vernichtentber. 2 

Gewalt drang ein polnifches Heer in Schleften ein, eroberte die — 

beiden Feſten Landsberg (Gorzow) und Ciecierzyn (?), die verbrannt 
und demolirt wurden, und 309 fich alsbann wieder über die SE 

Grenze zurüd?). Aſenheimer, der noch am 7. April 1442 
mit den Namslauern unterhandelte ?), brach zunächſt, — 
Namslau ſich ſtützend, in die wieluner Landſchaft ein und 
richtete dort große Verheerungen an. Bis an die Vorſtädte F 

von Wielun tobte das Verderben, und mehrere Städte und 
Flecken gingen in Rauch auf, ohne daß von polntfcher Seite 

auch nur der Verſuch zu einem Wivderftand gemacht wurde. 
Der. weſentlichſte Erfolg dieſes Naubzuges beftand aber in der 
Croberung der Feſte Wieruszom, die nebjt der Stadt in Aihe 

gelegt, und deren Inhaber Clemens Wierufz gefangen nah . 

Breslau geführt wurde *). Um dieſen Nitter und andere 

Gefangene zu befreien, wanbten fich jpäter der Erzbiihof Bin 
cenz von Gneſen und die übrigen Prälaten und Herren an 

* 

1) Schreiben Eliſabeth's zur Empfehlung Aſenheimer's vom 17. Fe— 

bruar 1442. Schreiben des Hauptmanns von der Zips vom 23. Fe— 

bruar 1442. Rathsarchiv von Breslau und Kloſe I, 447. — 

2) Dfug. XIL, 772. — 
3) Koſe II, 450. 

4) Nach Dfugofz XU, 772 fand diefer Zug in das wieluner Gr 
biet ftatt: jam morte reginae (Elisabeth) secuta; da8 würde 1443 fein. — 
Allein der Brief des Erzbiſchofs von Gneſen und ber polniſchen Barone 

zu Gunften Wierufz’8 vom 30. Sept. 1442 bei Baro, De scopelismo 
in Delic. jur. Sil., p.422 zeigt, daß der Zug in das Jahr 1442 fäll.— 
Das unverftändlice „Hanrislaw“ bei Dfugofz, welches Klofe nach⸗ 
ſchreibt, Hat die leipziger Ausgabe auf dem Gewiſſen; in ber Hand 

ſchrift ſteht Namslaw — Roſitz läßt den Afenheimer 1442 — — 
talicium Wersilgan (Wieruszow??) et deinde Landsberg (?). - ——— 
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ä —— Verbündeten an den — nr von Dels-mit der 
Bitte, Die Vermittelung zu übernehmen ; aber vielleicht war 

es gerade der Einmiſchung Conrad's zuzuichreiben, daß der 

Ritter Wierusz erſt zwei Jahre Tpäter jeiner Haft entlaffen 

wurde, denn arößer noch als wider die Polen war inzwiſchen 

der Haß gegen Conrad. Ihm jchried man es zu, daß am 
29. Juli die Polen wiederum nach Schlefien famen ?); dieſes 

Mal vrangen fie bis in die Nähe von Yiegnig vor, bejien 
Borjtädte jie verbrannten. Faſt aleichzeitig (26. Yult) war 

Aſenheimer in das herzogliche Gebiet eingefallen, hatte mehrere 

Dörfer verwüſtet, die Stadt Hundsfeld geplündert und be- 

trächtlihe Beute nach dem Schloſſe Auras weggeführt ?). 

Dean fieht aus diefen wenn auch fürglichen, Doch bezeichnen- 

den Nachrichten die Natur diejes Krieges, und es ift gewiß 

vergeblich nachzuforichen, was plößlich beide Theile veranlaßte, 

am 15. Auguft *) einen Waffenftillitand bis zu Johannis des 

folgenden Jahres abzujchliegen. Nachdem man in Ausficht ge- 
nommen hatte, am Sonntag vor Allerheiligen in Wartenberg 
zu „theidigen“, die Polen aber wegen einer zu Sieradz ab- 

gehaltenen polniihen PBrovinzialveriammlung nicht erichtenen 

waren, wurden andere Conferenzen am 10. März 1443 zu 

Golaszyn und Kapsdorf gehalten, in denen ein vorläufiger 

Bertrag zu Stande fam?’). Während man aber noch mit 

einander verhandelte, tagte und correjpondirte, wurde die Yage 

der Dinge wiederum dadurch jehr geipannt, Daß Yeute des 

Herzogs Conrad ungeachtet des herrichenden Waffenſtillſtands 

1) Schreiben des Erzbiſchofs vom 30. September 1442 bei Baro 

a. a. D. 

2) Roſitz bei Sommersberg, p. 80 „dux Albus reduxit Po- 
lonos “. 

3) Ebendaf. 

4) Rofiß a. a. O. und Schreiben des Bilhofs Conrad an ben Erz=- 

biſchof von Gneſen vom 8. Mai 1443 bei Baro, De scop., p. 422. 

5) Schreiben des Biſchofs Andrea Bninsfi von Poſen an den Rath 
= ; von Breslau vom 18. Sept. 1443 bei Baro, p. 416. 

I ERTL F RN —* — 
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vom Schloffe Wradz aus die — Dorfer Be 
derten, Bauern gefangen fortführten, dag Dorf Leuthen ins— 0 

bejondere auf's härteſte behandelten. Diejer empfindliche Fries 
densbruch wurde vom breslauer Kath dem Bilchof Andreas 

Bniüski von Pojen, jowie den großpolniihen Herren Elagend 

berichtet, aber dieje lehnten die Verantwortung dafür ab, 

ichoben vielmehr den Breslauern die Schuld zu, die Fehde 

durch Befeindung herzoglicher Yeute wieder aufgenommen zu 

haben, und veriprachen ihrerjeitS nur den Staroften von Wielun 

Yaurentius Zareba von Kalinowo zur Beilegung des neuen 

Streit3 zu delegiren ). Die Theilnahme Conrad’8 an der 

Fehde mit Polen war aber feineswegs der einzige Beſchwerde— 

grund des Bilchofs, feines Bruders und der Breslauer, dent 

wir beben aus dem Gewirre von Fehden nur diejenigen her— 

vor, bei denen Polen direct betheiligt war. Noch im Herbit 

1443 hatten die Polen bejtimmt erklärt, fie feien auf Grund 
Ihriftlicher Abmachungen verpflichtet, ſich der Angelegenheiten 

Conrad's überhaupt wie der eigenen anzunehmen. Als es aber 

im Anfang des Jahres 1444 dem Biſchof Conrad von Bres— 

lau jeinen Bruder den Herzog gefangen zu nehmen glückte, 

beichränften jich die Polen darauf, den Kath und das Kapitel 

von Breslau darüber zur Rede zu ftellen, ob das Gerücht wahr 

jei, daß Conrad, von feinem Bruder verlodt, durch Liſt im 

Gefangenichaft gehalten werbe ?). Da aber beide, Kath und 

Capitel, jowohl dem Bilhof von Pofen als dem königlichen 

Statthalter Albert Malski die Erklärung abgegeben hatten, 
daß die Gefangenichaft durchaus nicht ohne Rechtsſpruch erfolgt, 

übrigens aber eine Sache der beiden Brüder wäre, in welche 

fie feinen Grund hätten fih einzumiichen, jo berubigten ſich 

auch die Polen, und die inzwilchen fortgeſetzten Friedensver— 

1) Das eben erwähnte Schreiben und ein Schreiben der Varone an 

ben Breslauer Rath ohne Datum in derfelben Sache bei Baro, p. 420. 

2) Schreiben des Raths an Bifchof Andreas vom 20. Februar 1444 

und vom 23. Febr. 1444; Schreiben des Capitels an Albert Malsfi bei 
Baro, p. 417 u. 418. 
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Polen und den Städten Breslau, Namslau, Neumark, Jauer 
auf drei Jahre aufgenommenen Friedensvertrag abgeichlofien. 

Die Breslauer aber glaubten darum doch ihren Städtebund 

von Breslau, Schweidnig, Jauer wiederum erneuern zu follen, 

und vielleicht iſt es dieſem Umſtand zuzujchreiben, daß man in 

Polen, wo jehr bald andere Angelegenheiten die Aufmerkiam- 

feit auf ich lenften, vor einem erneuten Bruch fich im Acht 

nahm, und daß der Friedensvertrag am 30. Juni 1446 er— 

nenuert und dann im Jahre 1447 ?) definitiv zum Abſchluß 
gebracht wurde. 

Wir haben diejes jchlefiichen Krieges etwas ausführlicher 

gedenken müjjen, weil er ein gar zur werthuolles Schlaglicht 

auf die Natur der Selbjtregterung wirft, welche während der 

Abweſenheit des Königs Plag griff. Man begreift nach dieſer 

Erzählung auch bejjer, woher es gefommen, daß die Großpolen 

im Berhältnig zu ihren Mitbürgern in Kleinpolen jo wenig 

für die Unterjtüßung ihres fern weilenden Königs geleijtet 

haben. Nur eine Epijode diejer Kämpfe und Verhandlungen 

it noch darum insbefondere werth angemerkt zu werden, weil 

fie ven Beweis Liefert, daß es an der Hinweiſung auf die Mög- 

lichfeit weitläufiger Verwidelungen für Polen nicht gefehlt hat. 

In der erjten Hälfte des Jahres 1443 nämlich hatten jich die 

Breslauer mit ihren Klagen und Beſchwerden wider die Polen 

auch an die Machthaber in Prag gewandt, welche allerdings 

in eriter Linie dazu berufen waren, die Schleier vor Ber- 

gewaltigungen zu jchügen, und in der That jcheinen die Vor— 

gänge in Schlejien von den prager Herren mit, Unmuth auf- 

genommen worden zu jein. Die Polen wurden daran erinnert, 

daß Breslau ein Glied der böhmischen Krone wäre, und daß 

fie ihre Anjprüche an dafjelbe vor das Forum der Prager zu 

bringen Hätten. Die in Punig verjammelten polnifchen Herren 

beeilter jih am 12. Juli 1443 den Böhmen zu erklären, daß 

| 1) Rathsardiv von Breslau. 

2) Mosbach, Przyeinki, p. 99. Vgl. weiter unter. 



F best nur im Sinne Bätten, ni — bohmiſhen 

in Frieden zu leben, Breslau allein trage Schuld an ven Z 

würfnifien, es babe zuerſt den Friedensjtand gebrochen und 
babe eine Anzahl von Berbündeten wider Polen angeftachelt; 

jo jet dieſes zur Selbjthülfe genöthigt gewejen, aber die Polen 7 

möchten durchaus darin feinen Brud mit Böhmen geiehen 

wiſſen . Auch bei bejjeren Berhältniffen, wie jest in Böhmen 
berrichten, würde wahrjcheinlich Feine andere als eine fchrift- 

liche Intervention erfolgt fein, und die polniſche Erklärung 3 

zeigt, daß die Machtlofigfeit dejjelben vollauf befannt war. 

Diefe Fehden und Kämpfe erhalten jedoch eine eigene Ber 

leuchtung durch den Umstand, daß in den AusgleichSverhand- 
lungen zwiſchen Wladyslaw und Elifabeth in Ungarn die Ber 
dingung eine Rolle jpielt, daß Wladyslaw die ältere Tochter 

der Königin Elijabeth heiraten und Schlefien als Pfand der E 
zweihunderttauſend Gulden betragenden Morgengabe erhalten 
jolfte. Allerdings fommt die Nachricht nicht aus umbeftreit- 
barer Quelle, aber im Falle ver KRichtigfeit würde fie der 

Meinung, daß in Polen Tendenzen für die Erwerbung Schle- J 

ſiens vorhanden waren, nur Vorſchub leiſten, und man würde 
jene Kämpfe der großpolniſchen Ritter als einen Abſplitterungs⸗ 
verfuch in großem Style anzujehen haben ?). In einer am 
deren Methode wurde es im jüdlichen Schlefien angefaßt, wo 

die fortgejegten Theilungen jchlieglih Fürjtenthümer hervorge- 

bracht hatten, die mit einer guten polniſchen Cajtellanei faum den 

Bergleih aushielten. So viel die armjeligen Nachrichten über 
DEE 

1) Schreiben der Polen an Ulrih von Roſenberg u. a. vom 12. Juli & 

1443 bei Baro, p. 415. — 

2) Bon Bolko dem Jüngern von Teſchen (fein Vater hieß auch Bofloe 
und war ein Sohn Przemko's) erzählt Dkugoſz XII, 104 gelegentlich 
jeines Todes: petens sibi a deo optimo eam vitam, eamque foelicitatem 
concedi ut non videret prius mortem, donec universam Slesiae regionem 
videret ad integritatem, subjectionem et obedientiam regis et regni 

Polonieci rediisse. Und diefe Wünfche hegte er ſchon früher, noch ehe er 
eine Verwandte der Königin Sophia geheiratet hatte. ©. Dfugojz 
XII, 41. | 
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das Treiben "biefer Fürſten ung unterrichten, ijt es ein ödes, 

durch nichts erhöhtes Daſein, das ſie führen, und Geburt, Heirat, 

Theilung oder Verſchacherung des Landes und Tod ſind neben Fehde 

und Raub die einzig bemerkenswerthen Thatſachen ihres Lebens, 

und von dem Grade ihrer Treue und ihres Gemeingefühls 

haben die Begebenheiten beim böhmiſchen Feldzug ein genügen- 

des Zeugnig abgelegt. Hier durfte man, namentlich ſeitdem 

die böhmiſche Thronfrage eine heilloſe Verwirrung berbeige- 

führt hatte, in ver That jich nur büden, um etwas aufzu- 

heben. Jener Feldzug Dzierslaw's von Rytwian, von dem wir 

oben jchon Erwähnung gethan !), Liefert ein charafteriftiiches 

Beiſpiel, und zeigt zugleich, daß diefe Fürjten jowohl das Ver— 

fügungsrecht über ihre Yänder als auch über ihre Yehnsan- 

hänglichfeit in jouveräner Weile auffagten. Wie fonnte fonft, 

- fragt man fich, Herzog Wenzel von Auſchwitz ſich des Schlofjes 

Berwald derart entäußern, daß es der frafauer Salinenpächter 

ausdrüdlich „als Unterthban des polntjchen - Reiches‘ hielte, 

und wie fonnte Wenzel auf eigene Kauft zujagen, fein Gebiet 

Zator von der polnifchen Krone zu Yehn zu nehmen, ohne 

daß der Rechte der böhmischen Krone auch nur mit einem 

Worte gedacht wurde? Freilich damals, als die Zujage erfolgte 

(im Anfang 1441), gab es in Böhmen nur dem Rechte nad) 

einen König, der noch in der Wiege lag; faftiich aber herrichte 

die Anarchie. Ob nun jene Yehnshuldigung wirklich zu jener Zeit 

erfolgte, wiljen wir nicht. Aber das gegebene DBeijpiel wurde 

3 bald nachgeahmt, zwar auch in einer Zwangslage, aber nicht 

unter dem Bann der Waffen. Herzog Wenzel von Zeichen, 
ein Verwandter des polniichen Königshauſes, befand ſich in 

Geldverlegenheit, und da er ein jelbititändiges fleines Fürſten— 
thum unmittelbar an den polnischen Grenzen gelegen für jeine 

unmündigen Brüder zu verwalten hatte, jo machte er jich fein 

Gewiſſen daraus, es dem frafauer Biſchof zum Kauf anzu— 
- tragen ?). Diejer ohnehin mit einigen Ortichaften, melde zu 

art 
1 * A 

1) ©. oben ©. 136. Bgl. Helcel, Pomniki II, 529. No. 3160. 

2) Nah Wiszniewski, Hist. lit. pol. IV. 265 hätte er es zuvor 
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ſeiner Diözeſe gehörten, an der Landſchaft Siewierz intereſſirt — — 

von dem eifervollen Rath ſeines Schützlings, des Geſchichtsſchrei⸗ 
bers Johann Dlugoſz, bewogen, ging auf den Vorſchlag ein, obs 2 

wohl es doch wohl einem jo frommen Bifchof vielleicht befjer 
angejtanden hätte, die Beligtitel des Verkäufers eingehender zu 

prüfen. Der Entſchluß wurde nicht allgemein gebilligt %), aber 
der Wunjch, mit der guten Capitalanlage zugleich ‚‚die Gren- 
zen des DVaterlandes zu erweitern‘, überwog die Bedenken E 

der Widerrathenden. Am Ende des Jahres 1443 war dag 

Geſchäft abgeſchloſſen. Am 29. Dezember erklärten die Herzöge 

Wenzel und Bolfo von Teihen und Ratibor, bei dem Könige 

von Böhmen „ven Verkauf recognoseiren‘‘ zu laffen, und 

damit glaubte man den Pflichten gegen den eigentlichen Lehns— 

berrn genügt zu haben. An demijelben Tage wurde die Cir— 

cumſcription der Grenzen des kleinen Fürftenthums, das bie 
an den ‚großen Wall‘ — dem befannten jchlefiichen Grenz 7 

wall — reichte, vorgenommen, und am folgenden Tage der ° 
eigentliche DVerkaufscontraft aufgejeßt. Der Preis für dag ° 

Fürſtenthum mit feinen drei feiten Städten und jechzig offenen 

Dörfern betrug jechstaufend Mark. Die nächſten Agnaten, 

insbefondere die Mutter des Fürjten, Cuphemia, deren Ber 

jtätigung wir noch bejiten, jcheinen mit dem Verkauf völlig i 

einverjtanden geweſen zu fein, und gleich die erſte Rate eg 

Kaufichilings von zweitaujend Mark überbrachte Dlugoſz jet 
* mr # uch et N PR I\ im Namen Zbygniew Dlesnidi’s. Ganz ohne Weiterungen 

jcheint „der Handel”, wie ihn der Fürft felbjt einmal nennt, 

nicht erfolgt zu fein, denn naiver Weiſe verfichern die beiden = 

Brüder Wenzel und Boleslaw dem Biſchof, ihm den Kummer, 
den fie empfanden, als er im Verlauf der Unterhandlungen 

von dem Geichäfte zurüczuftehen jchien, nicht weiter nachtragen 

und in Anjchlag bringen zu wollen ?). Weit welchem echte aber 

der Univerfität Krafau angeboten. Die Duelle der Nachricht ift nit an= 

gegeben. 

1) Vita Dlugossi vor der Leipz. Ausg. 

2) Sämmtliche Urkunden befinden fich im Capitelarhiv zu Krafau, 
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— Herzog Nicolaus von Natibor ver Entäußerung des Fürſten— 

Enns Siewierz ſich widerſetzte und jelbjt feine Hand darauf 

legte, das kann uns hier nicht bejchäftigen. Bald jedoch nahmen 

noch andere Herzöge für ihm Partei, und da andererjeitS Zbyg— 

niew die Unterjtügung der Eleinpolniichen Ritter fand, jo wurde 

nach dem Ausdrud des polnijchen Gejchichtichreibers der Krieg 

mit den oberjchlefiichen Herzögen „durch Contagium“ ganz 

allgemein '). Peter Szafraniec, der Starojt von Sieradz, 

welcher furz zuvor erſt aus Ungarn zurücgefehrt war ?), führte 

den Krieg „im Namen des polnischen Reiches“, ſchien aber 

die Grenzen der „ſchuldigen“ Herzöge, was auch jchwer ge- 

wejen wäre, nicht einzuhalten, jondern nach der Sitte der 

Zeit auch die „minder jchuldigen‘ mit der Kriegsfurie heim— 

zujuchen. Unter diefen befanden ſich auch die Herzöge Bern— 

hard und jein Neffe Bolfo IV. von Oppeln, von denen der 

Lebtere, der auch Herr von Oberglogau war, fih zu Nicolaus 

von Ratibor gejellte und von den Polen Schadenerjaß for— 

derte. Diele hatten fich auf eine jo umfangreiche Ausdehnung 

des Krieges nicht gefaßt gemacht und begannen daher mit dem 

Herzoge Nicolaus zu unterhandeln, welcher in den am 1. April 

und 25. Mai 1444 zu Skawina gehaltenen Conferenzen ſich 

zu einer Suspenſion des Krieges auf ein Jahr verſtand, weil 

dann der „heimgekommene König“ die Herſtellung einer defi— 

nitiven Ordnung bewirken werde ?). Auch mit Bolko von 

Oypeln und feinem Oheim Bernhard war eim Vergleich zu 

Stande gekommen, und Beide verjpracen am 13. Junt 1444 
2 

3 

—7 

a 
E: alle Fasc. 19, gedrudt im Anhang zu Dzieduszycki] Zbygn. Olesn,, 

_ No. VO-—XIHU und dazu noch eine von 1452. Für die Beftimmung 

der ſchleſiſchen Grenzen ſehr beachtenswerth. 

© 1) Dengof; XL, 780. 
2) Helcel, Pomn. II, 506. No. 3075. 

3) Daß auch mit Bolfo von Oppeln Berhandlungen gepflogen, und 

ein Waffenftillftand auf ein Jahr (si Vlad. rex Hung. et Pol. redibit 
conventum se facturos pollicentur) geſchloſſen wurde (Inv. arch. Crae., 

p. 57, wo allerdings für Boguslaus „Boleslaus“ und für 1445 „1444“ 

zu leſen ift) verichweigt Dlugofz. 
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zu Slogau ‚‚mit dem — Rönigreiche Polen“ von & ohannig 
an auf ein Jahr Waffenſtillſtand halten und ihre Ana 

dem Könige, „wenn er zurückgekehrt ſein wird“, zur Entj chei⸗ 
— vorlegen zu wollen. Aber noch ſtand Peter Szafraniec ec. 

Lande, und troß des Waffenftillftandg plünderte er die dem 
— von Breslau gehörige, von Bolko aber zur Zeit inne 
gehabte Stadt Ujezd aus. In Polen nannte man das von | 

hoher Seite her „ein ziemlich Kleines Unrecht. Bolko theilte 

dieſe Meinung nicht, jondern vächte den Frevel in feiner Beife. — 
Bon verſchiedenen polniſchen Städten zogen fünfundſiebzig Wagen 

mit werthvollen Waaren zum Yohannismarkte nach Breslau, 

und als fie nach Kreuzburg, in die Stadt des Herzogs Bern 
hard gekommen waren, überfiel Bolfo den Zug der Kaufleute, 

machte mehrere von ihnen nieder, ließ die Uebrigen mit gebun— r 

denen Händen zu Fuß nach Oppeln abführen, und die theuert ı 

Waaren als Beute für „das Eleine Unrecht‘ in Sicherheit 9 

bringen ?). Auf 200,000 Ducaten ſchätzt der polniſche Ge⸗ 

ſchichtsſchreiber den dadurch angerichteten Schaden, und da 

Nicolaus von Ratibor auch noch vorläufig die Feſte Siewierz 
behielt, auf welche wenigitens ſchon zweitaujend Mark gezahlt 

1) Schreiben eines hohen Kirchenwürdenträgers (vermuthlich Zbygniew 
Olesnicki's) an den König Wladysfam bei Wiszniewsfi, Hist. lit. II, 
404. Daß Dfugofz diefes Schreiben gefannt hat, geht aus ber faſt 
wörtlichen Uebernahme bes erften Paſſus, der über ben Tatareneinbruch 

handelt (vgl. unten) deutlich genug hervor. Wie bezeichnend iſt — 

fein Verfahren! In dem Schreiben heißt es: Nam dux Bol. Opol. sa is 
tenui injuria per dom. Saffranecz offensus, eo, quod oppidum Wyasd. d- 

epi. Vrat. in sua tenuta hactenus consistens spoliaverat, septuaginta 
quinque curros mercatorum et diversarum civitatum es regno vestro 

civium in eivitate patrui sui ducis Bernhardi Cruezborg perpensis cepit. 

Diefen Grund verſchweigt Dfugofz-und fest dafür: Nam Bol. Opol. 

dux vir tum haeresi Hussitarum tum repudiatione consortis legitimae 
Elisabeth de Pileza et alterius concubinae superinductione foedus 

cognita aversione regis, quem sibi aestimabat formidabilem audacior 

factus, quod videbat illum rebus Poloniae negleetis, tum domesticı 

tum Turcorum bello aretius alligatum esse, multitudinem mercatoru um 

Cracoviensium (!?) ete. - 
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——— ſo war es nur zu begründet, wenn der Reichstag in 

der Denkſchrift an den König, im welcher er die Dringlichkeit 
- feiner Rückkehr in jein Vaterland darlegt, anführt: ,, Auch 
können wir die von den Herzögen Schlefiens, von Nicolaus von 
Ratibor und Boleslaw von Oppeln erfahrenen Unbilden nicht 
verſchweigen, burch welche diejes Reich um viele Taufend ge- 

ſchädigt und gefürzt worden ift, und in Folge deren jeine Kauf— 

leute noch jest (26. August) im Kerker ſchmachten.“ 1) Wann 

dieſe entlafjen worden find, wiſſen wir nicht. Die Verhand— 

F lungen mit Nicolaus von Ratibor jcheinen einen bejjern Erfolg 

gehabt zu Haben, als die mit ven Herzögen von Oppeln, denn 
während der Erftere jich jchon 1445 zur Nücdgabe von Siewierz 

- an den Biſchof verjteht 2), Fam mit den Andern erjt tm Jahre 
1447 ein Friedensvertrag zu Stande ?). 

B. Aus diefen Erfahrungen mußte fich die Meberzeugung auf- 

- Drängen, daß die Ausfichten auf Erwerbungen in Schlejien 

doch von ganz ungewöhnlichen Schwierigfeiten begleitet find, 
und da inzwiſchen durch ven Tod der Königin Eliſabeth 

die Möglichkeit, die ganze Provinz als Pfandobjeft in 

die Hände zu befommen, gleichfalls in unabjehbare Werne 

gerückt war, jo mögen die Ajpirationen auf das jchöne 
Land, wenn anders fie ernftlich gehegt wurden, fich Doch 

> wieder für lange Zeit vertagt haben. Ueberdies Hatte das 

- Schreiben der böhmijchen Herren an die Großpolen gezeigt, 

- daß, wie verworren und zerlöjt auch immer die Zuftände in 

- Böhmen waren, dort dennoh Empfindlichkeit genug für den 
Beſitz einer der beiten Provinzen der böhmifchen Krone vor» 

handen ift, um nicht die Vergewaltigung defjelben ruhig hin- 

- merfung hervor, daß die Warnung, melde das Geſetz von 

© 1447 ausſprach: zu verhüten, daß das Reich durch Privat- 
| Be und Privatangelegenbeiten nicht mit dem Auslande in 

= 2) Dfugofz XIH, 10. 
5» er arch. Crae., p. 57 (vom 9. Jar. ER 

zunehmen. Aber für uns geht aus diefen Ihatjachen die Be 

u 



Berwidelungen gebracht werde, fich —— auf —— 

ritter allein beziehe, denn im Grunde hatte das Reich ſowohl = 

jeinen Krieg mit den Oberfchlefiern, ſowie feine Schädigung. BE 

„um viele Zaujende‘ einzig dem Eifer des Bilhofs von 4 

Krakau zu verdanken, welcher doch von Feiner Seite das E 

Mandat erhalten hatte, „die Yandesgrenzen erweitern zu folfen“. 

In jedem Falle würde e8 ven Vortheilen des Neiches beſſer B 

entjprochen haben, wenn man in der föniglojen Zeit, ftatt die 

Landesgrenzen im Weſten auszudehnen, diefelben im Dften 

beſſer geihügt und verwahrt hätte. Denn während die 

eigentlich litthautichen Yande, wie wir oben aus der litthautjch- 
ruſſiſchen Chronif mit ihren eigenen Worten anführten, von 

den zur Regel gewordenen Einbrücen ver Tataren gänzlich 

verjchont blieben, Hatte fich die Raub- und Plünderungswuth 
diejer furchtbaren Nachbarn mit um jo mehr Nachhaltigkeit 
und Stärfe gegen die jüdlichen Provinzen des Polenreiches ge 

wendet. Bis nach Lemberg hin, und jelbjt varüber hinaus 

jtreiften die Horden, welche jchon jo regelmäßig wie ehedem 4 

nach Großrußland jest nach den jünpolnijchen Provinzen ihre 

Kofje trieben. Diejenigen, welche am meijten berufen waren, 

Diefer verheerenden Macht einen Damm entgegenzujegen, hatten 

fih auf eine Iucrative Ritterfahrt nach Ungarn aufgemacht, und 7 

der Palatin und Starojt von Yemberg, Peter von Sprowa 1 

Odrowaz würde unzweifelhaft jeinem Baterlande dort in jeinem 
Amte bejjere Dienjte geleiftet haben, als in Ungarn, wo man ; 

ihn freilich für feine Treue gegen ven König jehr bemunderte, 

was vielleicht im harten Kampf gegen die Tataren nicht der 

Fall geweien wäre. Bon all den ftolzen Rittern wird ung 7 

ein Einziger genannt, Wyndyka, der Inhaber von Glinianh, 4 

der mit unerjchrodenem Muthe auf die Zatarenhorvden fi 

warf und zwar überwältigt und jelbjt getödtet wurde, aber 

doch in dem Gewirre des überrajchenden Kampfes Vielen, die i 

zu ewiger Knechtichaft weggeführt wurden, Gelegenheit zur 

Flucht verichaffte. Sonſt aber wurde den wilden Angreifern 

nicht nur fein Widerſtand in den Weg geftellt, jondern es it 

jogar die Meinung verbreitet geweien, daß manche Leute ein 



2% Bee — 303 

F Intereffe daran gefunden haben, fie herbeizurufen. ine wun— 

derliche und jchwere Klage jprechen gleichzeitige Beobachter 

in der Beziehung aus. „Die polnischen Barone“, jagt Diu- 

goſz, die Worte einer Denkſchrift an den König ſich aneignend, 
„Fluchten aus Habjucht von dem Könige Städte und Flecken 

als Donationen zu erlangen, und verdrängten daraus Die 

alten (tujfiichen) Einwohner und Erben, die alsdann, in's tiefite 

- Elend heruntergedrüdt, verzweifelnd zu den Tataren flohen, 

um jie zur Verheerung der Site, aus denen fie geworfen 

waren, berbeizurufen.‘‘ ) Wenn jchon einzelne Befiter der— 

gleichen thaten, um wie viel mehr die durch den Umſchwung 

der Dinge in Yıtthauen gejchädigten oder ganz verdrängten 

Fürſten? Bon Michal Sigmuntowicz jagte es Zbygniew 

Olesnicki jpäter einmal in offener Verfammlung 2). Wie oft 
dieje in Das Fleiſch Polens einjchneidenden Heerzüge der Bar- 

baren ſich wiederholten, hat Niemand verzeichnet, aber in der 

Denkichrift des Reichstags an den König wird Beides, ſowohl 

die verheerende Wirkung diefer Raubzüge als der jchmachvolfe 

Umjtand, daß die Räuber durch gewinnfüchtige Yeute herbei— 

gerufen werden, in den beweglichiten Worten geſchildert. „Auf's 

ichredlichjte ‘‘, heißt es dort, „wird das Reich von der Wuth 

der Tataren zerfleiicht, oder um es recht zu Tagen, iſt es ſchon 

zerfleiſcht. Manche Leute haben Geichenfe, VBeriprechungen, Zus 

jagen nicht geichont, um jie berbeizuloden, und in häufig 

E 1) Dieje Klage Ipriht auch das Schreiben an den König, wahrjchein- 

lich von Zbygniew Dfesnidi (bei Wiszniewski, Hist. lit. III, 404) 
= aus. Diugofz; XU, 773 u. 780 hat namentlih im Anfang und 
Schluß des Abſchnitts über die Tataren faft diefelben Worte. Nament- 

lich ftimmt auch das Datum eirca f. Pentecosten überein. Aber Diu- 

goſz jet es fälfhlih in das Jahr 1442; dennsiji auch das Schreiben 

nicht datirt, fo zeigt doch die Erzählung von Bolesfam von Oppeln, die 
- ummittelbar darauf folgt, daß es im Juli oder Auguſt 1444 abge- 
faßt ift. 

2) Revoca illum (Michaelem) placide ex Tartarorum aliorumve 

barbarorum sedibus quos saepius in tuarum terrarum vastationem con- 

duxit. DIlugofz XIU, 70. 
— 
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ee — Einfällen — ſie in — Brooingen Ru 
und Podolien. Unvermuthet ſprengen ſie in dieſe Lände 

und führen viele tauſend edler Perſonen beiderlei Geſchle r 
in ewige Sclaverei fort; jo daß beinahe jchon der ganze Bo de u 

von Rußland und Podolien unfruchtbar und Teer und. — 

Menſchen entblößt iſt. Und wir glauben nicht, daß Jeman 
gefunden werden könnte, welcher jenen Ruin, jenen Schai den, 2 

jenes Unglüf und Elend genügend beweinen wird.) Noch — 

ſchmerzlicher klingt die Klage eines hohen Kirchenfürſten, ver⸗ 
muthlich Zbygniew Dlesnidi’ s jelbjt, der dem Könige ichreibt: = 

„Viele taujend Jungfrauen und beinahe das ganze Männer — 

geſchlecht ſind theils niedergemetzelt, theils fortgeführt. Aber BR: 

nicht genug des Schmerzes für bie, welche Eltern, Töchter, 2 

liebe Brüder und Verwandte in ewige Sclaverei rent | 

beweinen, es fommt noch hinzu, dag fie Em. Majeſtät und die 

Männer, welhe Sie zu Hauptleuten und Führern jener Ge⸗ 

genden eingeſetzt haben, mit Schmähungen und —— 

ohne Zahl überſchütten und laut zum Himmel um Rache em- 

porjchreien. Denn statt Widerſtand zu leiſten und Alen u: 

Schutz zu gewähren, haben fie nur Zeit für Schacherei, Se 

winnjucht und DVergnügungen, und die Untergebenen fümmern 

fi) wenig um ven Gehorjam, da fie die Schlaffheit und Nach⸗ 

läſſigkeit der Oberen ſehen. Die Unordnung — — 

während dieſe Leute ſich in den Erbſtücken des armen herausge— 4 

triebenen Adels in Folge Ihrer Schenfeluft nieverjegen, wird Sr 4 
Bolf wie das Vieh von der Barbaren Hand in ewige Sie 
verei getrieben.‘ | 

Daß diejer lettere Brief von Zbygniew Olesnicki gerne A 

jet, beruht, wie gejagt, nur auf Vermuthung, aber in jedem 

Falle iſt der Berfafjer, wie der Inhalt befundet, ein 

geftellter Kirchenfürft, der ebenjowohl fich eines Einfluffes bei 

dem Könige verjehen, als auch von feiner beveutenden Stellung 

im Keich$tage reden darf. Zrägt auch immerhin das Schreiben 

einen gewijjen benunctatoriichen Charakter an fi, indem der 3 
ur ed F 

, ern x 

1) Schreiben des Reichstags bei Wiszniemwsfi, Hist. lit. V, 355. 
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WBVerfaſſer die Schuld an den trüben Verhältniſſen zum großen 

Theil in dem Umſtand zu finden geneigt ift, daß man feinen 

Heformvorichlägen Feine Folge geben wolle, jo tft es doch in jedem 

Falle ein jo unanfechtbares Zeugniß für die Auffaffung der da- 

maligen Yage im Weiche, daß es das Urtheil des Geſchichts— 

jchreibers, auf welches die ſpäter hervorgetretenen Folgen ein- 

wirken, an Eindrud überwiegt. „Auch diejer [durch Bolfo 

von Oppeln angerichtete] Schaden‘, jagt der Verfaſſer des 

Briefes, „ver doch gewiſſermaßen Ihr ganzes Neich betraf, hat 

feinen Eifer angeregt, und Niemand nimmt fich ſolch ein Un— 

glück zu Herzen. Oft genug, erlauchtejter König, habe ich dieſe 

und viele andere Mängel gerügt, die Nachläffigfeit, die Schlaff- 

heit, die schlechte Verwaltung des Reichs und der Regalien 

denen, die den Staat regieren, vorgeführt, oft genug für Ver— 

bejjerungen überzeugend geiprochen, gebeten, flehentlich gebeten — 

umjonrit; die Beſſerung erfolgte nicht. Was ich an Freunden 

noch hatte, ijt mir feind geworden, und da ich die Wahrheit 

nicht zurüdzuhalten vermag, jo hat man mir, den Meinigen 

und meiner Kirche mit Beleidigungen und jchmerzlichen Ver— 

folgungen entgolten. Da ich jehe, daß ich meiner Kirche nur 

ichade, jo habe ich es aufgegeben, auf jene Yeute zu wirken. Aber 

an Em. Majeſtät wende ich mich flehentlich bittend: Haben 

Sie Erbarmen, erfinnen Ste, jchaffen Sie jchnelle und eingreifende 

Bejjerung! Eritiden Ste das Elend, das Seufzen und den Zus 

ſammenbruch des Reiches, Ihres Vaterlandes, das Sie erzeugt 

hat. Denn wenn nicht raſch eine Heilung all ver Uebel, 
welche die Nachläffigkeit jeiner gegenwärtigen Verwalter über 

das Reich gebracht hat, eintreten jollte, dann werden Ew. Maje- ° 

ſtät dieſes von auswärtigen Kriegen und Invafionen, wie von 

4 
2 

unaufhörlicher innerer Unruhe gepeinigte und glühende Reich noch 

von größern Schlägen heimgejucht und vernichtet ſehen.“ 

It Zbygniew Olesnicki wirklich der Verfaffer des Briefeg, 
dann liegt in feinem Schmerzensausbrud ein furchtbares Gericht 

Gottes. ,, Ich weiß nicht, welcher Gott”, ruft voll Wehmuth 

der zeitgenöſſiſche Geichichtsihreiber !) aus, der feiner Stellung 
1) Dfugofz XII, 786. 

"  &aro, Geſchichte Polens. IV. 20 
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und ſeinem Bekenntniß 9— nur an Eu hatte — 5 

follen — „ich weiß nicht, welcher Gott das Glück der 
Bolen beneidet! “ * 

Siebentes Capitel. 

Polens und Litthauens Stellung zum Kirchenſtreit und 
zur Kirchenunion. Die Tragödie von Warna. 

Inzwiichen war der König von Polen König von Ungarn. 

Niht eine Stimme aus jenen Tagen, welche dem jungen 

Monarchen nicht große Vorzüge zugeftehbt, die Vorzüge insbe- 

jondere, durch welche fait alle Sagiellonen ſich heroorthaten, 

und durch welche fie als anmuthende, ſympathiſche Erjcheinungen 

in der Geichichte daſtehen. Wohlwollend, gewinnend, gebefroh 
bis zur Selbjtentblößung, jchlicht, zugänglid, dankbar und an- 

Hänglich, gutwillig und nachgebend, wie Menjchen, die mehr 

von den Regungen des Gemüthes als von dem harten Regi— 

ment abgezogener Grundſätze geleitet werden — jo war Wla— 

dys law Sagiello, jo waren alle jeine Nachfommen. In faſt 

allen reagirte gegen die Verbildung der firchlichen Weltan- 

ihauung, der fie fich nicht entzogen, mäßigend und ausgleichend 

eine Summe gemeinbürgerlicher Klugheit und jachgemäßer Be— 

trachtung. Nur unjer Wladyslam wich in dieſem lettern Punkte 

weientlich ab. Bei einem Manne, der es nur wenige Tage über 
zwanzig Lebensjahre gebracht hat, kann freilich, jo jehr das 

Schickſal ihn auch nöthigte, frühzeitig Menjchen und Dingen 
gegenüber Stellung zu nehmen, von einer Abjegung des innern 

Weſens zu einer bejtimmten und fahlichen Form nicht gut die 

Nede fein. Im folchen Sünglingsherzen ſproſſen allenfalls die 

von der Erziehung eingeſenkten Triebe in's Unermeßliche, in's 

Weite, und mit dem Unermeßlichen und Weiten — was nicht 
immer auch das Große — fühlt es fih am ehejten ver— 
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wandte ?). Welche ungemeine Begabung hätte Wladyslaw haben 
müfjen, wenn er außerhalb oder gar gegen die Impulſe jeiner 

Erziehung eine eigenartige Individualität in fo jungen Jahren 

hätte entwideln jolfen! Geboren als ein Benjamin in des 

Wortes eigentlichjter Bedeutung, ſah er fih auf ven erjten 

Lebensichritten umgeben von der Zärtlichkeit eines greiien Va— 

ters, welche nad den obwaltenden Umſtänden gewiß wicht 

darauf gerichtet fein fonnte, Härten und Feitigfeiten in ver 

Kinderjeele auszubilden, Dann ganz dem Einfluß einer Mutter 

rujfüchen Geblüts preisgegeben, hat er von dort gewiß nicht mehr 

als eine Förderung der weichen und träumeriichen Wallungen 

des Gemüths erfahren ?), denen ein geijtig überragenvder und 

in den wichtigjten Augenbliden jeines Lebens mit jedem Einſatz 

dienjtfertiger Priejter den pofitiven Inhalt eintränfte. Nur 

ein Genie würde unter ſolchen Verhältniffen der romantijchen 

Zrunfenheit jich entzogen haben, und daß Wladyslaw ein 

Genie geweſen, jagt nicht einmal die dichterifche Legende von 
ihm. Zögling eines Weibes und eines Papaliften — das 

fünfzehnte Jahrhundert hatte das Wort noch nicht, wohl aber 

den Begriff — mar er wie geichaffen dazu, Werkzeug der 

flimmernden Weltpläne des Curialismus zu werden. Was 

immer die Phantafie eines Mannes jenes Zeitalters nur reizen 

fonnte, das wob jeine immenjen Bilder vor den Augen diejeg 

Jünglings: zwer große Nationen im heiligen Werke zu ver- 

einen, im Sturm der Schlachten Weltruf zu gewinnen, ben 

wilden und mörderiichen Sarazenen zu befiegen, die ganze 

Chrijtenheit zu einem legten großen Schlage zu berufen, und 

1) Aeneas Sylvius fagt jehr richtig: cognovi ex omnibus qui 
eum novere fuisse in illo adolescente vastum animum. Gchreiben 

an Zbygn. ed. Baf., p. 402. 

2) Im Baticanardiv noch ungebrudt zwei Bullen Eugen’8 IV. 

d. d. Florenz X Kal. Aprilis p.a. V. (1436). In der einen lobt Eugen 

die Königin Sophia für die gute Erziehung, die fie dem Prinzen gäbe, 

und in der andern wird dieſer jelbft zu Gehorſam gegen jeine Mutter 

Wiadomosci bibliograficzne, p. 163. 
und zum Kampf für ven Glauben ermahnt. ©. Przezdziecki, 

20 * 
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dag geweihte Schwerbt in das Blut des ungefchlachten Unholds — 
zu tauchen, welch ein Beruf, welche Laufbahn! Die bewun— 

dernde gerettete Chriſtenheit, in Frieden geeint, in der Freude 

ihres Glücks das heiſere Geſchrei der Concilien erſtickend, dem 

heiligen Vater auf Petri Stuhl zu Füßen zu legen, der für 

jeden Fall eine Krone ſonder Gleichen auf ſeinen Händen wiegt: 
gelingt das Werk — vielleicht die Krone des ſlawiſchen Kaiſer⸗ 

thums ?), und, geht man darin zu Grunde — die Krone des 

Martyriums. Und dabei verlangen die Herren des polniſchen 
Reichstags, daß der Jüngling mit dem glühenden Herzen heim- 

fehre, um Gericht zu halten in Krakau, Korczyn ober 
Poſen, und die jtädtiichen Kauffahrer vor ſchleſiſchen Herzögen 

zu jchüßen. 

Diefe Betrachtungen führen und dazu, die Stellung Polens 

zu den großen die europätihe Welt damals bewegenden Fragen 

eingehender in's Auge zu falfen. Die auffällige Ericheinung, 

daß von Polen beim bafeler Concil gar wenig nur die Rebe 

war, während e8 bei dem conjtanzer eine jehr bemerkte Rolle 

ipielte, ja in zwei wichtigen Momenten, bei der Anregung der 

Kirchenunton und bei der Appellation an ein fünftiges Concil 

jogar entjchieden tonangebend auftrat, mag man immerhin 

damit erklären, daß zur Zeit der erften Kirchenverſammlung 
eine jtarfe einheitliche Staatsgewalt die Politik Polens leitete, 

während das bafeler Concil in Zeiten der Verwirrung, des 

Regierungswechſels, der Minorennität des Königs umd ver 

Jagd nach fremden Kronen fiel, in denen für fernliegende 

Fragen wenig Raum gegeben war. Damit iſt doch nur ein 

äußerlicher Grund gegeben, in der That aber liegt der Fall ſo, 

daß Polen, damals noch unter Jagiello's Führung, von vorn— 

herein dem baſeler Concil keine große Sympathie entgegen— 

brachte. Die Verhältniſſe waren gänzlich verſchieden von denen 

beim conſtanzer Concil. Dem letztern waren Jagiello und Witold 

mit ſichtbarer Wärme entgegengekommen, weil ſie gar viel von 

1) Non Europae solum sed et Syriae futurus liberator et unica 

Christinitatis spes. Dfugofz XII, 3. 
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ihm erwartet hatten; ertlich mit der übrigen Chriftenheit eine 

Berbejjerung der firchlichen Zucht im Sinne der zwiſchen Ja— 
gieflo und Hus gepflogenen Correipondenz ; zweitens für fich 

jelbjt eine billige Ausgleichung ihrer Differenzen mit dem 

deutichen Drden, und drittens eine Fortführung und Belebung 

der von Witold und dem Mietropoliten Gregor Zemblaf 
politiich geichieft und Flug eingeleiteten Kirchenunion. Alle dieſe 

Erwartungen wurden von der Verſammlung getäufcht. Nicht 

nur, daß es nicht zu den gehofften Reformationen fam, wurden 

die Gefühle der Polen durch die Härte gegen Hus verwundet, 

und ihre Interpofition für ihn mißachtet; nicht nur, daß Die 

Verſammlung den Streit mit dem Orden nicht löſte und eher 

eine DBereitwilligfeitt ji) auf die Seite des Hochmeijters zu 

jtellen kundgab, ſpitzte fich die Verhandlung zu der Ärgerlichen 

und den König beichtimpfenden Scene über das Falfenberg’iche 

Pamphlet zu; nicht nur, daß die Verfammlung die Kirchen- 

union in dem angebahnten praftiichen Geiſte nicht fortzuführen 

veritand und in eine theologiiche Doftorfrage verzerrte, Fehrten 

die ruſſiſchen Bilchöfe verftimmt und widerwillig zurüd Y. 

Ueberdies aber hatte fich ja, wie wir wiſſen, die Stellung zu 

Sigismund, dem Kaiſer, mittlerweile völlig verändert, und es 

war doch feine unrichtige Auffaffung, in den Concilien eine in 

dem Maße den Imperialismus ftütende als die päpftliche 

Surie einichränfende Macht zu erbliden. Bon dem Tage an, 

da der Bruch zwiſchen Wladyslaw Jagiello und Kaiſer Sigis- 

mund einmal durch das breslauer Schtedsurtheil, dann durch 

den Antrag der böhmijchen Krone an den König von Polen 

1) Sn Betracht der oben Thl. III, S. 439 ff. gegebenen Darftellung ift 

es wohl nicht richtig, die „Erinnerung an die Kirhenunion den pariſer 

Theologen zumal Charlier zuzuschreiben”. Vgl. Georg Voigt, Enea 

Sylvio Picc. I, 111. Ohne Witold's Anregung wäre auch wohl Manuel 
Paläologos' zweite Gejandtihaft am 19. Febr. 1418 nicht erſchienen. 

Daß e8 der Erzbilchof von Gnefen (Nicolaus Traba) war, welder in 

Conftanz auf eine Verhandlung über die Union drang, zeigt Coleti, 

Coneil. XVI, 9. Bgl. Pichler, Kirhlihe Trennung des Orients und 
ent I, 383. 
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unverjöhnlich vollzogen, und nur eine — in Wirtlicteit 

von Mißtrauen getränfte Harmonie hergeftellt war, trat eine 

intimere Beziehung zwiſchen dem polnischen Hofe und dem 
Papite ein, mit welchem von da an König Wladyslaw über die 

jenigen Gegenjtände, im welchen das Concil jeine Hoffnungen 

getäufcht Hatte, in Correipondenz trat. Diefem innigen An- 

ſchluß an die Curie jchien aber eine Zeit lang nur die Hal- 

tung Polens in der Husitiichen Bewegung, welche Kaifer Sigis- 

mund übrigens dem römiſchen Hofe in dem jchwärzeften — und 

feineswege8 richtigen Lichte darjtellte, entgegenzuftehen, und 

ZThatjachen wie die erjte Sendung Korybut's und die jpätere 

nachjichtige Behandlung defjelben mußten nothwendig den Papft 

jtußig machen und mit Mißtrauen erfüllen. Nach und nach 

aber drang in Rom doch ſowohl durch die Informationen, 

weiche Cejarini bei jeiner Anmwejenheit in Srafau (1425) - 

empfangen fonnte, als durch die Erläuterungen, welche der ge— 

ihäftige Diplomat, der Domherr von Krafau Nicolaus La- 
jodi, dem Papjte periönlich gab, und durch die Eröffnungen, 

welche der Prinz Korybut durch mehrere Schreiben machte, 

das richtigere Verſtändniß für die Bolitif Polens in der 

böhmiſchen Revolution durch, und die Curie begann in der an- 

jteigenden DBerzweifelung an einem Obſiegen des beutjchen 

Kaijers geradezu den Polenkönig zu einer Einmiſchung in Die 

böhmijchen Wirren anzuregen. In jeinen letten Yebensjahren, 

vornehmlih vom Jahre 1428 an, hatte Papſt Martin V. ſich 

jichtlih der Ueberzeugung erichloffen, daß e8 dem Könige Wla- 

dyslaw Jagiello unter Mitwirkung der zwilchen Polen und 

Böhmen bejtehenden nationalen Sympathieen und Attractionen 

mit geringerem Schaden für die Unverletlichfeit de8 Dogma 

gelingen würde, die Böhmen in den Schoß der Kirche zurück— 
zuführen, als dem Kaijer Sigismund. Wenn der Husitismus 
nur überwunden, die Ketzer nur der Fatholiichen Kirche wieder- 

gebracht werden, was liegt Rom daran, ob der Lützelburger 

oder der Jagiellone in Prag gebietet! Im Diefe Dispofition 

der Curie — welche, wir glauben nit zu irren — Cefarint 

und der alle Zeit mit ihm gehende Nicolaus Laſockt in Rom 
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; unterftügten, trat PBapit Eugen IV. ein, und —— er in den 
Wirrniſſen, die ſich bald um ihn in unmittelbarer Nähe entfalteten, 
ſehr wenig nur im Stande war, fie mit jtärferem Nachdruck 

zu verfolgen, jo ermweijen doch einige bemerfenswerthe Umftände, 

daß fie von beiden Seiten fejtgehalten wurde. In dem Augen- 

blif, da die ganze europäiihe Welt von dem Geichrei über 

den Verrath Jagiello's an der Chrijtenheit durch eine Waffen- 

gemeinjchaft mit den Husiten erklang, überjchüttete ihn und 

jeine Käthe und Angehörigen Papſt Eugen IV. mit allen ver- 

fügbaren Gnaden der Kirche und jpenvete jogar Geld zu der 

Erpedition, in welcher die Husiten mitwirften, und wenn die 

Böhmen im Concil ſich auf die Uebereinjtimmung mit dem 

Polenfönige berufen, jo jagt ihnen Cefarini im Bewußtſein 

bejjerer Kenntnig: der Mann tft nicht gegen ung. Auf der 

andern Seite wieder beſchickt Wladyslaw Jagiello die bajeler 

Kirchenverfammlung nicht, und als das Concil den Biichof Delfino 

von Parma nach Krafau behufs Erlangung der „Adhäſion“ 

delegirt, bringt er die Nachricht zurüd, der König habe fie zwar 

„ſplendid“ behandelt, aber die „Adhäſion“ jei doch auf Echwie- 

rigfeiten geitoßen, weil die Gegner des Concil8 der Meinung 

Eingang verichafft hatten, daß ein Schisma unvermeidlich jet, 

und weil der Papſt dem Könige und jeinen Secretären gewilje 

Beriprehungen gemacht hätte; ja im Erzbisthum Gueſen 

würden, wie die Concilgefandten gefunden haben, vom Clerus 

große Geldſummen eingetrieben, die der Papjt dem Könige 

und dem Reiche für die „Adhäſion an ihn“ bewilligt hätte 9. 

-— Im Bezug auf die allgemeinen Firchlichen Angelegenheiten wurde 

Polen ja in dem bajeler Concil, ebenfo wie ehedem in Con- 
ftanz, nur als eine Provinz der germantichen ‚Nation‘ ange— 

ſehen, und für feine fpeziellen Wünfche konnte Polen von einer 

Verſammlung feine Erwartungen hegen, in melcher Katjer 
— Sigismund das große Wort führte. Dem Könige von Polen 

ſchien es beſſer zu temporifiren, bis erſt Das Ergebniß der 

ln an VV0 

nl * u — 

UJoh. de Segovia ed. Birk in Mon. conc. H, 414 (Auguſt 
1433). 
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Berhandlungen mit den Böhmen jhärfer erfennbar hervor— i 

getreten jein wird, und begnügte ſich, jedes Mal, wenn ſpecifiſch | 

polnische Fragen zur Sprache famen, dur den Mund der 

ichon jeit dem conftanzer Concil in jeinem Dienjte jtehenden 

Doctoren Simon von Teramo 9 und Caspar von Perugia auf 

die an das Concil abzujchiefende Gejandtichaft zu vertröften 2). 

Mit verfelben dilatoriihen Behandlung erwiderte auch Cejarint, 

wenn Kaifer Sigismund als Anwalt des Ordens auftrat, oder 

Simon della Valle die Verſammlung zu einem Zornesausbruch 

durch die Erzählung aufjtachelt, König Wladyslaw babe jeinen 

Bruder Swidrigiello erdolchen laſſen wollen ?)., Schließlich 

jollte aber Doch endlich eine polniihe Vertretung erjcheinen, 

und zwar unter der Leitung des Mannes, von dem ja fein 

Geheimniß war, daß er in den Firchlichen Bezügen ganz un— 

zweifelhaft und allein die Richtung des Polenfönigs beftimme, 

und der mit Ceſarini ſeit Yangem in Correſpondenz jtand, 

unter Zbygniew Dlesnidi %). Ohne den dazivifchengetretenen 

Tod des Königs würde die Yegatenpartei ficher im Concil durch 

die Polen eine Verſtärkung erfahren haben; jo aber fam eine 

bloße Prunfgefandtihaft unter dem Biihof Stanisfam Ciolek 

von Poſen, welche, „da ihr die Titel fehlten, blos mit ven 

Gigennamen in die Concilfifte eingejchrieben wurde‘, und nad) 

Abhaltung einer impofanten Todtenfeier, bei welcher der Gaft- 

freund Jagiello's der Cardinal Branda die Meſſe las, und 

Nicolaus Laſocki die Rede hielt, wieder heimfehrte. Gejarint 

hob in der im Concil ausgejprochenen Beileivsbezeugung her— 

vor, daß in Jagiello einer der größten Wohlthäter der Kirche 

hingegangen ſei, daß aber die Hinterlafjung eines Sohnes ihr 

zum großen Troft gereiche ?). Er fonnte aus jeiner Kenntniß 

1) Vgl. das Schreiben in Liber canc. Stan. Ciolek, T. II. No, 

XLIV. 
2) 305. de Segovia a. a. D., p. 414 u. 619. 

3) Ebenda 504 u. 620. 
4) Die Correfpondenz Sagieffo’8 mit dem Eoneil wegen der Gejandt- 

ſchaft im Lib. cauc. Stan. Ciofek, T. I. No. LXXX u. Anm. dazu. 

5) Joh. de Segovia a. a. ©. p. 716. 
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der Dinge verbürgen, daß die Stellung Polens zu Papſt und 

Concil ſich nicht verändern werde, ſo lange Zbygniew der Be— 

rather des jungen Königs bleibt. 

Die Anhänglichkeit Polens hatte aber für Eugen und die 

Curialiſten eine weit über die Bedeutung der Kirchenprovinz 

an ſich hinausragendes Intereſſe, denn hier ſpülte eine Welle 

des geheimſten Gedankenſtroms der päpſftlichen Politik herüber. 

Es iſt bekannt, wie Eugen von der Zeit an, da ſich die Wolken 

zwiſchen ihm und der Kirchenverſammlung immer dichter zu— 

ſammenballten, in der Aufnahme der Idee einer Vereinigung 

der beiden Kirchen das Mittel gefunden zu haben glaubte, 

nicht nur dem theoretiſchen Gezänk der baſeler Prälaten und 

Doctoren durch eine eindrucksvolle That die Wirkung zu be— 

nehmen, ſondern, woran ihm noch unmittelbarer gelegen war, 

die Kirchenverſammlung überhaupt aus der verhaßten Stadt 

in eine italiſche hinüberzuziehen. Da Eugen ſchon in Con— 

ſtanz für die Union ein lebendiges Intereſſe gezeigt hatte, ſo 

kannte er jedenfalls die Entſtehung jenes Verſuchs, wußte, wie 

und in welchen Abſichten Witold die Einleitung dazu getroffen 

hatte, und war jedenfalls auch darin eingeweiht, daß Wla— 

dyslaw Jagiello noch eine geraume Zeit darüber, ſowohl mit 

Papſt Martin V., als mit Manuel Paläologos correſpon— 

dirte y. Wer unter allen Monarchen Europa's hätte auch 

eine jo unmittelbare Beziehung zu dieſer Frage gehabt, als 

der König von Polen und der oberjte Herzog von Yitthauen, 

unter dejjen mittelbarer Botmäßigkeit gut ein Drittheil Der- 

jenigen lebten, welche durch die Union „aus der alten 

Häreſie“ gerettet werden jollten? Wenn Witold, deſſen Schwie- 
gerſohn Waſſilji Warfiljewitih der Großfürſt von Moskau, 

und deſſen Enfelin Anna die erjte Gemahlin Johanns des 

Paliologen war, noch gelebt hätte, mit welchem Feuer würde 

er in die Intentionen des Papſtes eingegangen jein, und wie 

hätte er der Sache nützlich jein fünnen, wenn anders Die 

1) ©. die Schreiben im Liber canc. Stan. Ciolek, T. II. No. 
CXXXVII u. XXIV. 
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Kirbenunton ernjtlih ohne Nebenabfichten — worden 

wäre. Aber wie ſie von Eugen nur zur Waffe wider a 

Concil mißbraucht wurde, jo fuchte fie das Concil, indem e8 
fich auch derjelben annahın, ihm aus den Händen zu winden. 

Papſt und Concil richteten nun zugleich ihre Ermahnungen an 
Swidrigiello, den Nachfolger Witold's, in der Vorausjegung,, 

er werde feinem Vorgänger an Eifer in diefem Punkte nicht 

nachitehen. Das war nun allerdings nicht richtig, oder viel 
mehr die ganze Herrichaft Swidrigiello's war ja jo bejtritten, 

fo voller Kampf, daß er fich der Wünfche der abendländiſchen 

Kirchengewalten erft erinnerte, als die Noth ihm an den Hals 

reichte. Sowohl dem Papft ald dem Concil verjprach er, wen fie 

ihm nur helfen wollen, werde er jeinen Metropoliten Gerafim von 

Kiew nach Rom jhiden, aber noch waren die Dankesbullen nicht in 

feinen Händen, jo hat er jchon zur berichten: „Geraſim jei ein 
Berräther, er habe ihn gefangen nehmen müſſen“, und wir wiljen, 

daß er ihn verbrennen ließ. Wir wiſſen aber auch, wie Swi— E 

drigieffo dem durch den Einfluß Polens jtärkern Sigmund 

hatte weichen müſſen, und diefer ließ die Metropolitie in Kiew, 

jei e8, weil er bei der Unficherheit jeiner Yage nicht dazıı kam, 

jet e8, daß e8 von Polen im Hinblid auf die jchwebenden 

Unionsverhandlungen gewünjcht wurde, überhaupt offen. Da 

der Metropolit Photius von Moskau 1431 gejtorben war 9, 
und man in Conjtantinopel dem von den Ruſſen präjentirten 

Eparchen Jonas von Rjäſan, von dem man einen zu jtarren 

Widerſtand gegen die Union befürchtete, die Beftätigung verjagte, 

gab es eine Zeit lang gar fein Oberhaupt der xuffiichen Kirche, 
bis erft im Laufe des Jahres 1437?) von dem Patriarchen 

1) Bon den ruffiihen Chroniken, die über diefe Vorfälle melden, 

welche wir nur im Borübergehen berühren fünnen, hebe ich die zweite 

Sophien=Chronif in Polnoje Sobranie ruskich letopisej VI, 144 sgg. 
hervor, welche übereinftimmend mit der Woskreſenski'ſchen (daf. VIII, 

100sggq.) den Bericht des Simon von Susdal enthält (vgl. darüber 
Frommann, Krit. Beitr. zur florentiner Kirchenvereinigung, Cap. VI, 

110 ff.). In der Sophien- Chronif aud der ſchöne Brief des Photius, 

geichrieben „ehe er vor Gott fi ftellte‘. 
2) So die erfte Sophien- Chron. V, 267, die andere VI, 151 Hat 
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zu Conſtantinopel der Grieche Iſidor oder Sidor, wie ihn die 

Ruſſen nannten, aus Theſſalonichi, offenbar mit dem Auftrage 

den Großfürſten von Moskau auf die Union vorzubereiten, 

als Metropolit erſchien. Dieſer abgefeimte glatte Mann aus dem 

Kreije und der Gejellihaft Beſſarion's machte einen wunder— 

lihen Eindruf an dem mosfowitiichen Hofe, wo eben noch 

Todtenauferjtehungen Teibhaftig zu jehen waren, und Gott der 

Herr den Yonas zur Entihädigung für die Kränfung über die 

Zurückweiſung durch den Patriarchen mit der Gabe jchon hier 

auf Erden Wunder zu thun ausjtattete ). Im Grunde lagen 

bier die Dinge nicht anders als in Byzanz, wo ja Niemand 
im Ernjte glaubte, das Griechenvolf jeiner engherzigen Bi- 

gotterie entreißen zu können, und von einigen gelehrten Schwär- 

mern abgejehen, Alle, vom Kaiſer angefangen, ja nur ein 

Saufelipiel aus feilen Abfichten mit dem ganzen Unionsge- 

danken trieben. Waſſilji Waſſiljewicz hielt auch mit jeinem 

Mißtrauen gegen Iſidor nicht zurüd und in Rußland erzählte 

man fich mit Graujen von Ohr zu Ohr: der neue Metropofit 

hat in Dorpat erſt das lateiniiche Kreuz und dann erjt die 
ruſſiſchen Bilder gefüßt ?). 

Kun wäre e8 aber doch eine gar zu unbegründete Unter- 

ihäßung der Einfiht von Männern, wie Eugen, wie Gejarini, 

wie Cervantes, wie Johann von Tarent und die andern großen 

Gurialijten jener Tage, anzunehmen, daß fie die wahre Lage 

ver Verhältniſſe jo gänzlich verfannt und blindlings fich zum 
Dpfer griechiicher Liſten hergegeben hätte. Wie hätte Eugen 

nicht wiſſen follen, daß dieſer in lächerlihem Pomp fich jprei- 

zende Paläologe nur auf die abendfändtichen Galeeren jpeculire, 

um der eijernen Umklammerung durh den Sultan zu ent- 

gar erft 1438. Im fönigsberger Archiv aber findet fi das auf feine 

Reife nah Rom bezüglihe Schreiben des Hochmeifters, datirt Marien- 

burg „am guten Donnerſtag“ (10. April) 1438. Iſt die Angabe der 

Chroniken richtig, dann kann Sfidor nur fehr kurze Zeit in Moskau ge- 

weilt haben. 

1) Bhilaret, Geh. der Kirche Rußlands IL, 256 u. 283. 

2) Zweite Sophien-Chron. a. a. D., ©. 152. 
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rinnen! Wie hätte man in Rom nicht wiſſen ſollen, daß die 

ſchönen und feinen Schwärmereien Beſſarion's mit der ſtupiden 
Cinfalt und rohen Beichränftheit der Biſchöfe in einem ein⸗ 

ander abſtoßenden Gegenfage jtehen! Wie hätten die Männer 

der Curie, doch erfahren genug in ſolchen Schlichen, ſich 

von dem Stellenjüger Iſidor von Thefjalonicht hinter's Licht 

rühren lafjen jollen! Wohl it e8 alte Praris der päpftlichen 

Regierungskunſt, die großen Formen erjt zu jchaffen und den 

Stoff in hundertjähriger emfiger Arbeit hineinzubilden, allein 
in diejem Falle mußte doch die Sprödigkeit des Stoffes das 

Mißverhältniß ziwiichen ven zu hoffenden Erfolgen und den er- 

heiſchten ungemeinen Opfern gar zu grell beleuchten. Allein 

nach dem Berlauf, den die Dinge in der Berhandlung zwiſchen 

Papit und Concil genommen, war ja der Schwerpunft der 

Bedeutung von dem Zwede jelbjit ganz und gar gewichen. 

Wenn das durch die Bajeler zerjchliffene und zerfeste Papit- 

thum fich durch Die großen Bühnentpiele von Ferrara und 

Florenz wieder erholte, dann war es der jechszigtaujend Du— 

caten, die Eugen aus jeiner Tajche für das ‚‚heilige Werk” 

anbot, und aller der übrigen Opfer, zu denen die Curie bereit 

war, wohl werth. Gleichviel, ob die Kircheneinigung wirklich 

in den Bölfern erfolgt — das mochte allenfall8 dem hoch- 

jinnigen Gejarint an jeinem warmen Herzen liegen —, dem 

Papit fommt es darauf an, das Concil über die Alpen zu 

ziehen und den vorlauten Donner der Doctoren in den weichen 

Yüften Italiens verflingen zu machen. Hier liegen jeine pofi- 

tiven Zwecke. Daß die Bereinigung der Kirchen nur ein 

Blendwerk, ein Schein tit, das fonnte won dem hohen Sik 

auf Petri Stuhl, um den ja dieje Griechen in Perſon er- 

ſchienen, am menigjten verfannt werden; dort fonnte man am 

wenigſten in Zweifel darüber jein, daß nicht Beſſarion's Adel der 

Bildung, nicht Iſidor's verichmigte Glätte, ſondern der be- 

ihränfte Trog des Marcus von Ephejus den wahren Cha- 

rafter der griechiichen Kirche repräjentire. „Iſt Marcus von 

Epheius nicht dabei‘, rief Eugen am Tage der Unterzeichnung 

des großen KircheneinigungsdecretS (6. Juli 1439) aus, „dann 
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haben wir Nichts erlangt.‘ !) Aber auf das Erlangen im 

Punkte der Kircheneinigung kam es gar nicht an, höchitens 

darauf, daß der Schein gerettet werde, daß das Blendwerk in 

ſeinem wahren Yichte nicht zu früh erkannt werde. Hierin 
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aber fonnte Polen gute Dienite letjten. 

Bekanntlich hatte nach der treffenden Bemerfung der ver- 

mittelnden Deutichen auf dem Concil jonderbarer Weile Die 

abendländtiiche Kirche ſich erjt jpalten müſſen, um mit ver 

morgenländijchen jich zu vereinigen ?). Und nicht minder be- 

fannt ijt, wie der endliche Bruch zwiichen Papit und Kirchen— 

verjammlung, der das zmwölfjährige Schisma der lateiniſchen 

Kirche herbeiführte, geradezu foreirt worden tjt durch das 

Eingreifen der rüdjichtslojen Energie des jtolzen Erzbtichofs 

von Zarent ?). Nach dem Eifer, den diejer hohe Prälat in 

den bajeler Debatten über die Union entfaltet hatte, find wir 

erjtaunt, jeinen Namen unter dem großen, das Werf frönenden 

Decret zu vermijjen. Wo weilte Johann von Tarent, während 

fih die Curie anjchidte, ihren großen Triumph zu feiern? 

Die Antwort: in dem Heinen Städtchen Liblö, an der Grenze 

von Ungarn und Polen, wohin ſich Zbygniew Olesnicki, der 
Biſchof von Krakau, und Nicolaus Laſocki neben dem Kanzler 
Ian von Koniecpole und dem Palatin Ian Teczyüski einge- 

funden hatten, um mit den ungariichen Delegirten über die 

Prolongation des Waffenjtilitands von Namslau zu verhandeln 

(Pfingjtwoche 1439). Bon Jan Teczyüski abgejehen, verband 

1) Die Verhandlungen mit Marcus von Ephefus theilt Simon von 

Susdal (die zweite Sophienhronif) in jehr dDramatiicher Form mit. Dort 

ift auch das Unionsdecret in ruſſiſcher Sprache aber mit dem falichen Datum 
den 6. Juni ftatt Juli und ohne die Unterfchriften eingeihoben. — In 

- der Ausgabe von Theiner u. Mikloſich, Mon. spect. ad unionem 

eccl., p. 55 lautet Iſidor's Unterſchrift: O Istöwpos, pnrporoAteng 
Kuzßou xal ndsns 'Pustas zul Toy Törov Entywv Tod drostolmed 

Yo6yon Tod Ayıordrou rarpıdpyou '"Avrioystas, ruplou Aupoßſob, sr&n- 

yay xal ouvamav dreypaba. Alle umterjchreiben griechiſch, nur der 

Biſchof Abraham von Susdal flawifh. Dal. Dfugoj; XI, 727. 
2) Dfugofz3 XH, 721 nahm das Wort aud auf. 

3) ©. Boigt, Enea Sylvio IL 
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die drei übrigen polnischen Delegirten in dieſem Augenblicke 

das gemeinſame Gefühl, dem gerade auf ſie drei gemünzten £ 

Anichlage Spytek's von Melsztyn entronnen zu fein; daß aber 
der rajende Husitenfreund es gerade auf fie abgejehen, zeigt, - 

daß er in ihnen jehr richtig die Säulen derjenigen Partei er- 

fannte, welche in Polen die Politik der Curie vertrat. Als 

Johann von Tarent hier dem Biihof von Krakau gegenüber- 

trat, begrüßte er in ihm einen feit langer Zeit gejchätsten Ge— 

finnungsgenofjen !), von defjen Anhänglichfeit an die Eurie er 
ſich bedeutende Bortheile verſprach ?). Es fam doch Darauf 

an, daß Iſidor, wenn er von Florenz heimkehrte, irgendwo 

eine Anerkennung fand, mit welcher man dem Hohne der Baſeler 

entgegentreten konnte. Bald nach der Union mit den Griechen 

wurde die mit den Armeniern in Angriff genommen, und da 

es deren in Polen, wie Zbygniew in einem Briefe an Ceſarini 

ſich ausdrückt ?), beinahe unzählige Schaaren an verſchiedenen 

Orten gab, ſo war es von Bedeutung, Zbygniew's Theilnahme 

auch für dieſen „Triumph derrKicche‘’ anzufeuern. Beſonders 

aber mußte, wenn die Union mit den Griechen ihr wahres 

Siegel erhalten sollte, die chrijtliche Welt wider die Türken 

aufgeboten werden, und was fonnte hier Zbygniew leiften, 

wenn er die feurige Seele feines jungen Königs auf dieſes Ge— 
biet der Thätigfeit hinlenkte! Im diefem Punkte fiel des Ta— 

rentiners ovitenfible Aufgabe, Frieden zwiichen Polen und 

1) Zöygniew fagt e8 jelbft in einem Schreiben an Johann von Tarent 

vom 6. Juli 1447, worin er ihn bittet, fih um feiner Berdienfte willen 

dafür zu interefjiren, daß er den Cardinalat erhalte, „propter illam, 

quam cum paternitate vestra contraxi dum essemus in dieta pro pace 

inter dominum Albertum Rom. et dom. Vladislaum Pol. reges con- 

tractam benevolentiam;' wobei er ausdrüdlid auch der ihn mit Eefarini 
verbindenden Freundſchaft gedenkt. Bei[Dzieduszydi], Zbygn. Olesn. 

II, Beil. XIX. 

2) Es verdient angemerft zu werden, baß ber im polnijchen Eolde 

ftehende Caspar von Perugia zuerft für Florenz als Uniousconcilort 

iprad. ©. Boigt, En. Eylv. I, 116. 

3) IDzieduszycki], Zbygn. Olesn. II, Zeil. U. 
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Kaifer Albrecht zu vermitteln, mit dem unmittelbareren der 
Curie zufammen, und die folgenden Ereigniffe lehren, daß der 

jtolze Erzbiihof alle Urfache hatte, mit dem Biſchof von 

Krafau zufrieden zu jeim. Daß die Erfüllung der Wünſche 

des Yegaten ſich gar durch die Vereinigung der Kronen von 

Ungarn und Polen, der beiden für den Türfenfrieg berufenften 

Staaten, auf dem Haupte des lenfbaren und ganz mit dem 

Geiſte der Curialiften getränften Könige vollziehen würde, 

konnte in den Berechnungen jener Tage noch nicht liegen. Als 

aber durch den Tod Katier Albrecht's und die ſofort in Un- 

garn in's Werf gejegten Agitationen für Wladyslaw die Mög- 

lichkeit einer jolchen Gonftellation zu Tage trat und dadurch 

die Wichtigkeit Zbygniew's um ein Beveutendes noch gejtiegen 

war ‚ jo beeilte ſich Eugen IV. ſofort, ihn mit der höchſten 

-  geijtlichen Ehre auszuzeichnen, und belehnte ihn am 18. De- 

zember 1439 mit dem Purpur. Und Zbygniew Olesnicki 

zögerte auch nicht den Gardinalat anzunehmen "). 

1) ©. Boigt, Enea Syloio I, 178 meint, „Zbygniew allein hätte 

die ihm von beiden Päpften angebotene Würde ausgejchlagen, während 
alle andern fie mit Freude und Ehrfurcht annahmen“, und ftütt fich 

dabei auf Batricius, Summa conc., cap. 107, wo e8 allerdings heißt: 

astute tamen et prudenter rem gerebat, ita ut assumptus ab Eu- 

genio... . ad eardinalatum non consenserit et Felici aperte non ad- 

heserit. Allein der vorliegende Theil des Joh. de Segovia zeigt, wie 

ſchlecht der Auszug des PBatricius ift, und es ijt abzuwarten, was über 

diefen Punkt in der Duelle fieht. Jedenfalls ift die Angabe des Pa— 

trieius nit richtig, denn im einer Urk. vom 12. Det. 1440 bei Na— 

fiels£i, Miechovia, p. 465 nennt er jih: Sbigneus miseratione di- 

vina tituli S. Priscae S. Romanae ecclesiae presbyter cardinalis et 

episcopus Cracoviensis. Es ijt wahr, daß er darnach wieder aufhört 

- ben Cardinalstitel zu führen, aber nicht wie Dzieduszycki)], Zbygn. 

Olesn. II, 145 meint, weil er am 19. Nov. 1441 von Felir auch zum 
Cardinal erhoben wurde, und fih nun der ftrengften Neutralität be= 

fleißigte, ſondern weil der Reichstag verboten hatte, ne quis litteris 

-- mandatisve Eugenii pareret sub poena proscriptionis. 

- Batricius, Summa cone., cap. 141. Und Zbygniew jelbit gefteht in dem 
beiden Schreiben an Papft Nicolaus V. und an den Kardinal Johann 

von Tarent vom 6. Juli 1447 [Dzieduszydi] II, Beil. XVIIIu. XIX, 

a Te Aare CS” Me ee a ae ie ea 
Re ER TER PD Teen, * ————— —— N 

429 ——*— 177 . — 4 g 



320 Neuntes Bud. Siebentes Capitel. (1440 — 44. 

Das Alles wirft gar merkliche Schlaglichter auf die Bahl 

Wladyslaw's zum Könige von Ungarn, und es verfinnlichte den 
Zufammenhang dieſes Ereigniſſes mit der Kirchenunton, daß am 

25. März 1440, zwei Wochen, nachdem in der Kathedrale zuftrafau 
die Annahme der Krone des heiligen Stephan jtattgefunden hatte, 

ver neue „Cardinal“ Iſidor aus Theſſalonichi al8 ,, Reuniter 
und legatus a latere die Mefje celebrirte !). Bon Dfen aus 
hatte diefer Prälat bereits die ruffiihen Völker in einem ponp- 

haften Schreiben vom 5. März 1440 auf jein Kommen und | 

auf das neue Evangelium vorbereitet ?), und er jcheint in ven 

Yandichaften, welche unter der Botmäßigkeit Polens jtanden, 

obihon man fi an dem neuen vermunderlichen Ritus ftieß, 

nicht zurüdgemwiejen worden zu jein. Am 27. Juli 1440 jeben 

wir ihn in Chelm die griehtihe Parrhochialfirche einrichten ?), 

und in Kiew, wo wir ihn noch im Februar 1441 finden, er- 

fannten ihn die unterjtehenden Eparchteen, ebenjo wie die Lehns— 

fürjten als Metropoliten an *). In Mosfau aber jammelte 

fih ein Sturm wider ihn, und man bejchuldigte ihn, wider 

jeinen Eid die rechtgläubige Kirche verrathen und um Geld 

verkauft zu haben. Dazu fam fein herausforvderndes und ver- 

letzendes Auftreten; wor fich ber ließ er ein lateinifches Kreuz 

und drei jilberne Biichofsjtäbe tragen, over ein Erucifir, auf 

daß ihm der König Wladyskaw verboten hat, den Carbinalstitel zu 

führen. Bei der Stellung des Königs zur Curie ift natürlich der König 

nur der Mittler des Verbots; e8 geht vom Reichstag aus. — Es ift 

merkwürdig, daß im frafauer Capitelarchiv fi alle von Felir V. und 

viele von den durch das Koncil an Zbygniew gerichteten Schreiben be= 

finden, dagegen von Eugen IV., von der Bulie vom 7. Juli 1439 an, 

worin die Union verfündet wird, nicht ein einziges. 

1) D£ugofz3 XI, 727 und Theiner, Monum. Pol. II, 41. No. 
56 u. 57. Turgenieff, Hist. Russiae Mon. I, 120. 

2) Urf. in Zweite Sophiendron. VI, 159; bei Karamjin V, 237 

ohne Datum; bei Bhilaret a. a. DO. mit falihen Datum. 

3) Eyprian JZahomsfi, Colloquium lubelskie, p. 24. Citat 
von Malinomwsfi zu Wapomwsfi II, 314. 

4) Vgl. die Urf. in Akty archeograficzeskoj ekspedicij I, 488 und 

Erfte nowgoroder Ehron. in Poln. Sobr. III, 112. 
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- dem beide Füße des Gefreuzigten mit einem Nagel durchbohrt 
woren; jeine Schreiben fiegelte ev mit grünem Wachs; was 
aber die Hauptiache war, er lehrte dei Ausgang des heiligen 
$ Geiſtes auch vom Sohne, befannte jich zur Yehre vom Fege— 

€ - feuer und zu den ungeſäuerten Brodten und in der Meſſe ger 

# Dachte er voran des Papites. Empörendes Begehen! !) In der 

Kirche jelbit trat ihm der Großfürſt entgegen und ließ ihn bald 

darauf im das. Tſchudow-Kloſter jteden, aus dem er jedoch 

nach wenigen Monaten zu entfliehen wußte. Er eilte wieder 

nach Kiew zurück. Aber auch hier fand der Metropolit die 

Dinge bereits gewaltig verändert und den Einfluß jeines Car- 

dinascollegen, in deſſen Kathedrale er noch das Jahr zuvor Die 

Meſſe Leien durfte, mwejentlich geichwächt. Mean muß jich der 

Umwandlungen erinnern, welche mittlerweile in dem Regiment 

zu Wilno vorgegangen waren, wo jegt der Gegenſatz zur fra- 

fauer Bolitif geradezu zum Prinzip gemacht wurde. Ueber 

einjtimmend berichten uns ruſſiſche und lateiniſche Quellen ?), 

daß fich der icheiternde Iſidor an den Groffürjten Kaſimir 

wandte, welcher, wenn jchon in politiichen Dingen, dann 

gewiß tn Firchlichen Fragen fich von dem ſchneidigen Bilchof 

Matihias von Wilno berathen Tief. Gerade die Ankunft 

Iſidor's „als Erzbiihof, Cardinal und Legat für dieſe Pro- 

vinz im Namen Eugens“, jcheint die Yitthauer zu dem Ent- 

- Schluß einer jelbjtitändigen Haltung auch in diefer Beziehung 

veranlaßt zu haben. Im März 1441 erichien der Minoriten- 

mönch Nicolaus im bafeler Concil mit einem Schreiben des 

Groffürjten von Yitthauen, worin derjelbe fich zur Obedienz 

iu alu ul — 

ti. a DU 2 

| 1) Schreiben Waffilij’8 an den Patriarchen Metropban von Con— 

ſtantinopel in Akty arch. eks. I, 71. Das Schreiben Bapft Eugen’s au den 

- Groffürften auszüglih in Zweite Sophienhron. VI, 160. Merfwürbig 
ift, daß auh Abraham von Susdal, der die florentiner Union mit 

- unterzeichnete, bei der Synode fih mitbefand, die Iſidor's lateiniſche 

Ketzerei verwarf. 

F 2) Erfte pifower Chron. in Poln. Sobr. IV, 212; Erfte nowgoroder 

Chron. III, 112 und PBatricius, Summa coneil., cap. 127. 

Caro, Geſchichte Polens. IV. 21 
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des Concils bekennt, und einem andern von dem Biſchof von 
Wilno, worin derſelbe unter Anerkennung der Autorität des 
Concils die Mittheilung macht, daß er den Legaten des Papſtes 
keinesweges angenommen habe, weil er wüßte, Eugen ſei von 

dem Concil gerechter Maßen verdammt 9). Auf ſolche Art auch 

dort zurückgewieſen, wo er am meijten auf Anerkennung rechnen 

zu dürfen glaubte, fehrte Iſidor nah Kom zurück, wo er 
befanntlih in den folgenden Jahren eine vielfach bemerfliche 

Rolle fpielte. Allein die Curie glaubte von dem ganzen pomp- 
baften Werfe der Kirchenunton, deren Brüchigfeit und Spiegel- 

fechterei doch ichon anfingen, der Welt in die Augen zu fallen, 

Doch wenigſtens Etwas retten zu jollen, und ficherlich ift es 

dem Einfluß Ceſarini's zuzufchreiben, daß König Wladyslaw 

am 22. März 1443 ein Decret erließ ?), in welchem „allen 
Kirchen und ihren Biſchöfen oder Wladifen, den Prälaten, dem 

Elerus und den firchlichen Perjonen des griechiichen und ruſſiſchen 

Kitus dieſelben Freiheiten und Immunitäten, deren fich die 

Geijtlichfeit der abendländiichen Kirche erfreut, zuerfannt 

werden. Die Gerichtsbarkeit der weltlichen Beamten über den 

griechtichen Clerus hat aufzuhören, und auch die Ehejfachen find 

1) Batriciusa.a.Dd. Kiacconi, Vitae et gesta Rom. pont. et 
card. II, 910. 

2) Sn ruffiiher Sprache und verftümmelt in Akty otn. k’ist. zap. 

Ross. I, 56. No. 42. Eine fchlehte lateiniſche Abjichrift im Batican 

Cod. Slav. cont. varia ad res Pol. spect., No. 12. Der volle 

Zert lateinifh und polnifch in Bieloruski archiv drewnich gramot II, 

23 u. 65. Lat. bei Raynaldi, ann. ecel. a. a. — Sehr merfwürbig 

ift, was Zbygniew 10 Jahre fpäter (15. Sept. 1451) dem Papfte Ni- 

colaus V. jchreibt: Nec V. S. ceredat illa unione Florentiae habita 

Rutenos aut Graecos suas superstitiones aut errores mutasse aut di- 

misisse, pertinacius enim illas usque in diem hanc tuta (tuiti ?) sunt, 

nec se sed Latinos errasse, constanter astruunt et affırmant. Rute- 

norum tamen natio facile a Graecorum obedientia scindi (sciendi bei 

Dzieduszycki giebt feinen Sinn) poterit, quoniam gens simplex et boni 
cupida est et Latinorum moribus et conversatione plurimumli- 

mata. — Diejes Urtheil Zbygniew's über die Ruſſen ift jehr merfwürbig 

und wahr. | 
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der geiſtlichen Jurisdiction unterzuſtellen. Alle Pfründen der 

griechiſchen Kirche, welche ihr von Alters her gehören, ſollen 

ihr wiedergegeben werden. — Beſonders beachtenswerth iſt die 

Vorſicht, mit welcher in der Urkunde über den Geltungsbereich 

diejer Beitimmungen gejprochen iſt; e8 heißt ausdrüdlich darin, 

fie bezögen fich „vornehmlich auf das Königreih Polen, ins- 

befondere aber auf Podolien, die ruljiiche Provinz und andere 

ihnen annectirte Landestheile“ — von YLitthauen jteht darin 

fein Wort. Für diejes und feine Annerionen blieb wohl auch 
das königliche Decret ohne rechtliche Geltung. Erſt viele Jahre 

jpäter, unter ganz umgewandelten Verhältnijfen wurde der 

farge Gewinn der florentiner Union durch den König von 

Polen fejter georonet. 

Noch ſchlimmer aber war die Zurückweiſung der eugenia= 

niihen Richtung in Zbygniew's unmittelbarer Nähe Als er 

fih eben mit dem Könige aufgemacht hatte, die ungarifche 

Grenze zu überjchreiten, erjchienen in Krakau die Gejandten 

des bajeler Concils, Marco Bonfilt, der Magijter der Theo» 

logie Stanislaw von Sobniewo, der Propjt zu St. Florian 

bei Krakau, Dzierslaw von Borzymow !), der krakauer Archi- 

diafonus, mit dem Zbygniew jeit 1436 in Briefwechjel jtand 2), 

und endlich der Ritter Wilhelm von Barina, um dem Könige 

und dem Biſchof die Wahl des Gegenpapftes, Felix V., zu 

notificiven. Da Wladyslaw und Zbygniew fich bereit8 auf dem 

Wege nach Ofen befanden, fo eilte der Ritter ihnen nach; die 

Theologen aber blieben zurüd, um die Univerfität und den 

Keihstag für die Obedienz des neuen Papites zu bearbeiten. 

Der König, umgeben von Zbygniew, Nicolaus Laſockt, Jan 
von SKoniecpole und dem Biihof Simon von Erlau, früher 

1) Im Eingang des Tractat8 der Univerfität, welcher formel an 

Zbygniew, den Kanzler der Univerfität, gerichtet ift, werben die Namen der * 

Gejandten genannt, Dziersfam wird jedoh nur mit dem Familiennamen 
und zwar verftümmelt „de Barczinow“ bezeichnet. — Diersfam von 

Borzymowo war Mitglied des Collegiums zur Wahl des Papftes in Bajel. 

 -Darbuin, Conc. VIII, 1279. 

u) det deal a a ee 
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2) Janociana II, 67. 
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von Vesprim, den vier Männern der vorjährigen Konferenz mit 

Johann von Tarent, war natürlich gerade zur jener Zeit am 

wenigſten in der Dispofition, dem bajeler Concil Gehör zu 

geben, während er fih zu dem Dpfergang für die römijchen 

Kreuzzugspläne anſchickte. Weiterhin aber mar jeine Stellung 

nun vollends dadurch bejtimmt, daß feine drei Hauptgegner, Herzog 

Albrecht von Batern-München, deſſen Berufung auf den böhmiichen 

Thron die legten Spuren einer polntichen Partei dort auflöfte, 

Herzog Albrecht von Defterreich, der unglücklich gewählte Vormund 

des nachgeborenen Ladislaus und endlich Eltiabeth, die Königin 

jelbjt, fich für den baſeler Papjt erklärten. So gerieth er jelbit 

und mit ihm das ungariiche Reich immer tiefer und fejter in ven 

eugentantichen DBalallendienjt, zumal von der Zeit an, da Ce 

jarint mit dem Zauber feiner Perjönlichfeit und verwandter 

Geijtesrichtung ihn feſſelte ). In Polen jelbjt aber nahmen die 

Dinge einen ganz andern Berlauf; hier gab e8 eine Univerfität, 

und bier gab es eine politiihe Nattonalpartei. Was die erftere 

betrifft, jo gab es für fie fein Zaubern und Bedenken; fie 

hatte ihre Stellung zum Concil wie alle TIheoretifer jener 

Tage längſt genommen. Im einer von Yan Elgot, dem 

Giftereienjer-Abt Jacob von Paradis, Lorenz von Ratibor, Tho- 

mas von Strzempin und Benedict Heffe verfaßten Denfichrift 2) 

an den Kanzler der Univerfität, Zbygniew Olesnicki, wurde der 
Anhänglichkeit an das Concil und der Anerkennung des von 

1) Dfugofz XI, 768. 

2) Nach einem bafeler Brief an die parijer Univerfität hat Jeder der 

genannten krakauer Profefforen eine eigene Denkſchrift dem Kanzler 

Zbygniew eingereicht, und Thomas Strzepinsfi hätte fie zufammengefaßt 

für das Concil. Wiszniewski V, 26. Das fcheint auf einem Mif- 

verftändniß zu beruhen. Die Geſammtſchrift ift ja auch an den Kanzler 

gerichtet. Die Angabe in Radymiüski, Centuria prima, citirt bei 
Wiszniewski IV, 409, hat die größere Wahrfcheinlichfeit für fich. 

Gedruckt ift die Denkfchrift neben denen der erfurter und wiener Univer- 

fität bei Buläus, Hist. univ. Paris. V, 462849. Nah Ciampi, 
Bibliografia critica I, 6 fol fie auh in Peter Allegrini, Novae 

eruditorum deliciae Florz. 1788 abgedrudt fein. Auh Dfugofz XIH, 

40 erwähnt berjelben. Vgl. auch Zeißberg, Poln. Geihichtsihreibung, 
©. 173. 

— 

— 

— 
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Abm gewählten Papftes ein jo lebhafter Ausdruck gegeben, daß 

man in Baſel vie frafauer Uniwerfität als eine der ergebenften 

und zuverläjjigiten Stügen des conciliaren Syſtems anſah !). 

An Nicolaus Laſocki, der inzwiichen in Ofen in ganz anderem 

Geiſte thätig war, ſchrieb ein ehemaliger Concilscollege, Stephan 

de Catis von Navarra, feine Univerfität babe durchichlagendere 

Gründe angeführt als die frafauer, der Zweifel jet vernichtet; 

die Concilsredner citirten die Denkſchrift viel, und Keiner jet 

in der neuen Curie, der nicht eine Abjchrift bei jich trüge ); 

und an die parijer Unwerfität jchrieb man: Die Anordnung 

dDiejer Schrift, Gedankengang, Scluffolgerung, plaftiiche Ans 

ichaulichkeit gehen über menjchliches Erfaſſen hinaus, wenn 

man jie nicht oft und mit Aufmerkſamkeit lieſt ?). Freilich 

jpricht jich in dieſer Ueberichwänglichfeit nur die Befriedigung 

dev Baſeler aus, denn ruhig angejehen, zeigt fie nur, wie ab— 

getreten und durchgehechelt die Beweisführung der Concilpartet 

ſchon war. Den heutigen Leſer verwundert diejer übertriebene 

Beifall um jo mehr, als die ganze Deduction der frafauer Pro— 

fefforen jih im nichts von denen der erfurter und wiener 

untericheidet. Auch ihr fehlen nicht die mit Rhetorik ver- 

Hleijterten Yüden ver Logik, auch bier findet man die im Der 

Zeit üblichen Berufungen auf halbwahre Gemeinpläge, auch 

hier finden fih die Schnörfel und Blumen der modiichen Elo- 

quenz und der coquette Reichthum der nicht immer ganz ein— 

ichlagenden Citate. Wenn eine Eigenthümlichfeit diejer Abhand— 

{ung beizumefjen ift, dann müßte man fie in dem etwas nüch— 

ternen, dem Populären mehr zuneigenden Style finden. Uebri- 

gens unterjcheivet die Denkichrift denn doch zwiichen ver 

grundjäglichen Autorität der Concile über den Papſt und der 

Rechtmäßigkeit der Wahl Felix V. Ganz fo unbedingt, wie 

fie fich für Die erjtere Frage ausipricht, erklärt fie ſich doch 

1) Batricius, Summa conc., cap. 114 u. 121. 

2) Das Schreiben vom 26. Ian. 1442, abgedrudt bei Wiszniewsfi, 

Hist. lit. V, 339 mit faljcher Jahreszahl. 

3) Schreiben vom 8. Juli 1441, auszüglich bei Wiszn. V, 26. 

Anm. 33. 
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nicht für die andere; die Wärme der Wr ſcheint 
von da an, wo fie auf dieſe zu ſprechen kommt, zu erlahmen. — 

Und ſo muß auch die Wirkung in Baſel geweſen ſein, als — 

Marco Bonfili die Denkſchrift dorthin brachte 9); mindeſtens 
erreicht das etwas kühle, kurze und ſpäte Dankſchreiben Felix V. 

vom 8. November 1441 ?) nicht ganz die Höhe der entzückten 

Srelamationen der Concilcorrejpondenten, welche ihre Super- 

lative befanntlich nach den Adrefjen einzurichten wußten. Wor- 

über aber in Baſel ganz bejonders triumphirt wurde, war Die 

Abjendung der Denkichrift durch Zbygniew Olesnicki, welcher 
als Kanzler der Univerfität fich derſelben doch nicht entziehen 

fonnte. In Bajel war Noth genug an gewichtvollen An— 

bängern, und entweder in gutem Glauben oder auch aus 
Klugheit rechnete man fortan Zbygniew zu den Eigenen. Welch 

ein Triumph, den Eugenianern einen Cardinal neuer Schaffung 

abgemwendet zu haben! Und jofort entichloß ſich auch Felix V., 

Zbygniew Dlesnidt mit dem Purpur zu ſchmücken 9); aber 
weil ihm, wie wir gleich jehen werden, darum zu thun war, 

auh dem polniichen Neichstage zu fchmeicheln, ernannte er 

den Primas von Polen, Erzbiihof Vincenz Kot von nejen, 

gleichfalls zum Kardinal 9) und überjandte Beiden dur den 

1) Batricius, Summa cone. a. 0. O. 

2) Bei Wiszn. IV, 408. Anm. 493. 
3) Bulle vom 19. Nov. 1441 im Capitelarchiv zu Krafau, gedrudt 

bei [Dzieduszydi] Zbygn. Olesn. II, Beil. III. Darin heißt eg: Ce- 

terum ne tardare habeas in ea vocatione, qua vocatus es, ambulare, 

capellum tibi rubeum.... fraternitati tue per dilectum filium Jacobum 

Chiaves ord. s. Joh. Hier. professorem, ac militem familiarem nostrum 

continuum commensalem et scutiferum honoris... transmit- 

timus. Diefen felben Jacob Chiaves erwähnt ein Brief des Aen. Syl— 

vius an Zbygniew vom 18. Mai 1454, den das Berzeihniß von ©. Boigt 

im XVI. Bde. des Arch. für öfterr. Gefchichtsquellen nicht aufführt. Ge— 

druct bei [Dzieduszndi] Zb. Ol. IL, Beil. XVI. In der Abjolu- 

tionsbulle Nicolaus V. für den Erzbifhof wegen der Annahme des 

capellus rubeus (Theiner, Mon. Pol. II, 48. No. 70) wird der Ueber- 
bringer wieberholentlich „seutifer certus“ genannt, augenſcheinlich Jacob 

Chiaves, der alfo für beide Kirchenfürften zugleich den Purpur brachte. 

4) Theiner, Mon. Pol. II, 48. Dfugojz, Vitae archiepisco- 
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Ehrenſchildträger Jacob Chiaves, vorfichtiger wie Eugen, gleich 
den rothen Hut, „damit er nicht zu zögern brauche, in ber 

empfangenen Berufung einherzugehen“. Das war nun freilich 

für Zbygniew eine Berlegenheit außerorventlicher Art. _ Ins 

defjen hat er auch diefe Ernennung wie fein Erzbiſchof ange- 

nommen‘). Daß er aber in derjelben Weife wie der Erz 

biſchof, der fih nur einige Mal in Schriftjtüden Cardinal 

nannte, von dieſem Cardinalat, ebenfo wenig als von dem ihm 
durch Eugen verliehenen vorläufig Gebrauch machte, das hatte 

ſeinen bejonderen Grund in den Nücjichten, die auf den Reichs— 

tag zu nehmen waren. — 
Der Reichstag nämlich, deſſen weltlihe Mitglieder eben 

damals mit dem Clerus wegen der Zehnten, wegen der 

Jurisdiction und wegen allerhand Beichwerden über Miß— 
brauch der geiftlichen Gewalt in argem Streite waren, eröffnete 

den Gefandten des bajeler Concils alsbald günjtige Aus- 

ſichten. Polen als Kirchenprovinz war erwähnter Maßen in 

den Concilien von Conjtanz und Bafel zur „‚germanijchen 

Nation“ gerechnet, und wurde dadurch in die Reihe der Neu⸗ 

tralitätsſtaaten gebracht, ohne aber bei der offiziellen Neu— 
— 

tralitätserklärung beſonders genannt zu werden. Daß ven 

N EEE 

- borum Gnesnensium nah der Handſchrift bei IDzieduszycki] II, 
146, au bei Ciacconi, Vitae et gesta pont. et card. II, 945 in ber 

Gloſſe des Aldoin. Nach diefem legtern joll die Ernennung erft am 

6. April 1444 erfolgt fein, was wohl nit wahrſcheinlich iſt; vgl. Die 

vor. Anm. 

1) Sn dem fchon angeführten Schreiben des Stephan de Catis von 

Navarra an Lafodi vom 26. Jan. 1442 heißt es ausprüdlih: Verum 

3 ad vestrum omnium (Polonorum) et totius regni commendationem 

accedit acceptatio capelli nuper facta per reverendissi- 

mum dominum Cracoviensem ac etiam obsequia suo nomine 

 praestita, und dann meiter noch einmal: aeceptatio illa capelli 

4 facta et obedientia praestita est per d. Johannem Elgoth. — Die 

Annahme war beiden Kirchenfürften erleichtert durch den Aft bes Con- 

eils vom I. Nov. 1441, wonach es dem zum Cardinal Ernannten ge— 

 ftattet fein foll, feine fonftigen Aemter, Pfründen, Präbenden ꝛc. zu be= 

halten. — Zbygniew wurde Card. tit. 8. Anastasiae, Vincenz Kot 

wurde Card. tit. S. Chrysogoni. Dfug., Vitae archiep. Gn. 



Annaten, — und andere den Wohlſtand ern 
Heiſchungen der Kirche mundeten, iſt wohl verjtändlich, aber 

auch im Clerus ‚‚gingen perichlänehe Meinungen‘ , wie das — 

bei der Haltung der Univerſität ebenſo wohl, als bei der engen 

Beziehung der Geiſtlichen zu den heimatlichen Geſchlechtern 

ſelbſtverſtändlich iſt. Polen war ja in der glücklichen Lage einen 

nationalen Clerus zu beſitzen, und nicht alle Mitglieder des⸗ 

jelben waren geneigt, die heimijchen Intereffen ven römifchen 
zum Opfer zu bringen. Es iſt bevauerlich, daß wir über die aus 
Anlaß des Schisma gehaltene Synode zu Leczye feinerlei Nach 
richten haben ?). Sonjt würden wir die Stellung des Elerus 
auf fejteren Grundlagen beurtheilen können 3). Wie bezeichnend 

aber ijt die volle Gemeinjchaft des Erzbiihofs von Önejen und 

des Biihofs Albert Bninsfi von Pojen mit der weltlichen 

Ritterſchaft, wie jie fich in dei jchlefiichen Fehden Fundgiebt, 

in einer Zeit, wo Zbygniew über jchwere Anfeindungen jeiner 

Kirche und über jeine völlige Iſolirung Klage führt, denn „ſelbſt 

feine beiten Freunde find jeine Feinde geworden‘). Ver— 

muthlich war eben die Haltung des Reichstags in der Obedienz— 

frage mit ein Grund zu den bilchöflichen Klagen, denn auf vie 

Infinuation der Concil-Geſandten erklärte die Baronie ſich be- 

veit, nicht blos die Kirchenverfammlung, jondern auch Felix V. 

als Papit anzuerkennen, wofern Beide jich für die Rechtmäßig— 

feit ver Wahl ihres Königs zum Könige von Ungarn ausjprechen, 

1) praelatos habere varias opiniones, berichten die Geſandten im 

Baſel. 

2) Dfugofz, der ſich aus leicht erklärbaren Gründen ſehr zurück— 

baltend mit wenigen allgemeinen Worten abfindet, verſchweigt die Synode 

von Leczye. Wir fennen fie nur aus einer Notiz des Roſitz, bei Som= 

mersberg, Scriptt. rer. Sil. I, 79. Aber eine Betätigung liefert das 

Schreiben Eugen's an König Wladysfaw vom 25. Mai 1441 bei Ray- 
naldi, Ann. eccl. a. a., wo diefer Synode als einer beworftehendert 

gedaht wird. Zugleih erfahren wir daraus, daß König Wladyslaw 

diejelbe durch ein Schreiben an den polnifhen Clerus veranlagt hat. 

3) Daß der großpolnifche Klerus größtentheils dem Concil anhing, 

bemweift die Bulle Nicolaus V. bei Theiner, Mon. Pol. H, 49. No. 71. 

4) Das ihon früher erwähnte Schreiden an den König. 



— it in ihren 2 den Titel eines Königs von Un— 

:garn nicht veriagen und überdies genehmigen wollten, daß die zur 

Beitreitung der Koften der Kirchenunion mittel$ der Indulgenzen 

gejammelten Gelder der weltlichen Staatsgewalt zu freier Ver— 

fügung überlajjen würden, Natürlich gingen die Bajeler auf 

dieje Bedingungen nicht et, denn wie die Dinge in Ungarn und 

Böhmen im Jahre 1440 und 1441 noch lagen, war ihnen die 

Dbevienz Eliſabeth's, der Mutter des rechtmäßigen Königs von 

Ungarn und Böhmen, ungleich wichtiger ald die Polens. Ins 

dei famen bald neue Anjchreiben an das Concil, in welchen 

mitgetheilt wurde, der Neichstag habe bejchlojjen, „die kirch— 

lichen Angelegenheiten bis zur vollen Erfenntnig der Wahrheit 

auf fich beruhen zu laſſen, inzwilchen aber zu verbieten, daß 

irgend Jemand den Befehlen und Erlafjen des Papites Eugen 

(und vermuthlich auch des Papjtes Felix) bei Strafe ver Pro- 

jeription Gehorſam leijte, und die mittlerweile auflaufenden 

Gelder des in Polen üblichen Peterspfennigs dem Cantor der 
frafauer Kathedrale Nicolaus Spichmierz einzuhändigen ’‘ 9). 

Ueberjegt man dieſen Beichluß aus dem officiellen Styl, jo 

erklärte fic) der Reichstag wohl für das Concil, aber unter 

jtrenger Abweiſung der beiden Päpjte. Unter jolchen Um— 

jtänden war es Fein Verdienſt, wenn die beiden polniichen 

Kirchenfürjten ihre Capellen vorläufig im Schranke liegen. — 

1) Batricius, Summa cone., cap. 121. Wenn e$ dort beißt: 

regem scil. Poloniae in concilio procerum statuisse, supersedere velle 

in rebus ecclesiastieis ete, jo ift das matürlich nicht buchſtäblich zu 

nehmen, denn man weiß, daß die Alte des Reichstags unter dem Namen 

des Königs erlaffen wurden. — Wenn e8 bei Patricius mun beißt, 

ne quis litteris mandatisve Eugenii pareret sub poena proseriptionis, 

jo zeigt doch bald darauf die Beltimmung über den Peterspfennig, daß 

auch Felix nicht als Papft anerfannt wurde, venn der Peterspfennig war 

das eigentliche „signum subjeccionis “. — Im Jahre 1443 verfügt zwar 

Eugen IV. über den Peterspfennig von zwei Jahren zu Gunften des 

Könige Wadysfaw für den Kampf mit den Kegern und Türken (Thei- 
ner, Mon. Pol. II, 42. No. 58). Ob ihm aber gehorcht wurde, wiſſen 

wir nicht. — Die Abfolution für den Kantor der Frafauer Kathedrale 

Nicolaus Spicymir wegen des “Peteräpfennigs dur Nicolaus V. bei 
Zheiner,. Mon. Pol. II, 51. No. 73. 
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Nur in einem einzigen Winfel Polens ſcheint — Sigen Ti v. — 

unbedingt anerkannt worden zu fein, nämlich in Maſowien und 

zwar namentlich von der Zeit an, da fein Herzog Bolesfam a 

mit dem Groffürjten Kafimir in Conflict gefommen war. 

Wenigjtens haben wir aus diejer Zeit eine ganze Reihe von 

Gnadenbezeugungen Eugen’s für die Herzogin Anna und für 

das majomwilche Land, und im Jahre 1446 vergiebt Diefer 
Papit e8 dem Herzog Boleslaw, daß er zwei Jahre zuvor 

taujend Ducaten aus den Griechengelvern confiscirt und zum 

Kriege „wider die Tataren“ !) verwandt hatte. Wir wiſſen, 
daß Kafimir’s Litthauer „die Tataren‘‘ waren. 

Es ijt gewiß Fein Zufall, daß wir nach den Cardinalser— 

nennungen, deren Anerkennung der Reichstag verweigerte, Feine 

Schreiben Felix V. an den Clerus oder an die Staatsgewalt 

mehr vorfinden, bi8 auf eines an Zbygniew, worin der Papit 

jeine Genugthuung über die im Namen Zbygniew’s durch Jo— 

hann Elgot erklärte Anhänglichfeit an die Kirchenverfammlung 

ausipricht 2). Im diejer ſelbſt war die Freude über Elgot’s 

Eröffnungen, der im Feuer der mündlichen Rede, wie e8 jcheint, 

die Univerfität und den Biſchof allzır ſehr iventificirte und“ ſelbſt 

über die Linie des akademiſchen Tractats hinausflog, ganz unge- 

mejjen, und Stephan von Catis jchrieb ſchon am 26. Januar 1442 

an Zbygniew ?) und an Lajoct, welche Chrenjtellung Elgot im 

1) Theiner, Mon. Pol. II, 42. No. 59. 62. 63. 65. 66, beſonders 

aber No. 67, wo jedod in der Ueberſchrift der Inhalt falſch angegeben 

ift. — Daß aber Bolesfaw von Mafowien fpäter bei der allgemeinen Reac- 

tion feinem Biſchof gegenüber die Coneilbeſchlüſſe geltend macht (f. den 

Brief de8 Dfugofz an Michael Boczuam, mit der Berufung auf ein 

Schreiben Baul Gizycki's bei Wiszniewski, Hist. lit. IV, 72 (vgl. 
Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S. 200) ſpricht nicht dagegen, daß er 

früher zu Engen gehalten hat. — Auch fein Vetter Wladyslaw von Ma- 

jowien hatte 700 Ducaten Griechengelder confiscirt. Theiner, Mon. 

Pol. IL, 71. No. 103. — Vgl. weiter unten. 

2) Schreiben des Papſtes vom 20. Febr. 1442 im frafauer Capitel- 

arhio, gedrudt bei [Dzieduszydi] Zb. Ol. II, Zeil. IV. 

3) Die beiden mehrfah erwähnten Briefe bei Wiszniewski V, 

337. 
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ſchmeichelnde Briefſteller, der dem Wunſch nach einer polniſchen 

Pfründe nicht allzu undeutlich merken läßt, die Stimmung der 

Adreſſaten traf, iſt wohl ſtark zu bezweifeln; das Concil aber 

glaubte Zbygniew dadurch noch mehr an ſich zu feſſeln, daß es 

- nicht der Papſt — ihn 1442 auf ein Jahr zum Yegaten 

a latere für Polen ernannte und ihm, als das Jahr abgelaufen 

war, dieſelbe Ehre wieder ohne Schranke ertheilte Y. Hierbei muß 

jedoch einer jener Conflicte, die in diejer Epoche der allgemeinen 

Pfründenjägerei alltäglich waren, vorgefommen jein, denn Papſt 

Felix hatte den zwar umfähigen, aber ihm äußerjt ergebenen 

Biſchof von Trient, den Herzog Alerander von Maſowien, der 

inzwiichen Cardinal und Patriarch von Aquileja geworden, zum 

Legaten für den ganzen Oſten Europa’s ernannt, und Alerander 

beanſpruchte gerade die Legation in Polen, welchem er durch 

die Geburt angehörte, und wo feine Brüder als maſowiſche 

Lehnsfürſten noch regierten, als ein ihm gleichſam natürlich 

on Amt). Allein das Concil hielt e8 doch für 

befjer, wenn er jeine Thätigfeit den Höfen von Wien und Ofen 

widmete, und ohne Präjudiz gegen die ihm ertheilte Gewalt, 

blieb e8 bei der Ernennung Zbygniew's, der jedoch, wie e8 

ſcheint, dieſer Ehre ſchweigend ſich entzog. 

Die Wahl Alexander's von Maſowien, deſſen Schweſter 

die Mutter des römiſchen Königs Friedrichs III. und der ſelbſt 

ein leibficher Better des Königs Wladyslaw war, zum Ge— 

ſandten an dieſe Potentaten hätte nicht übel erſonnen ſein 

Binnen, wenn Nlerander der Mann gewejen wäre, um einem 

Federn gegenüber zu bejtehen. Welch haltungsloje Figur macht 

indeß dieſer fürftliche Patriarch am wiener Hofe, wo er, ledig- 

Re als Familienmitglied empfangen, ohne das rothe Pallium 

De Da u 

{ 1) Schreiben des Koncil8 an Zbygniew vom 10. April 1443; darin 

ber Hinweis auf die das Jahr zuvor erlafjene Ernennung. 

E 2) Batricius, Summa conc., cap. 135, freilih etwas dunkel. 

Alexander war 1422 Kector der Univerfität Krakau geweſen (Zeißberg, 

Das älteſte Matrifelbud, S. 23). Vgl. Lib. canc. Stan. Ciol. II. 

Man fieht, daß er dem dort aufgenommenen Geifte treu geblieben. 
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erſcheinen muß; ſowie aber Gejarini in dem ganzen Pracht⸗ 

aufzug eines Cardinals erſcheint, legt auch Jener ſchnell den 
Purpur an, „damit er nicht zurückzuſtehen ſchiene“ 1). Mit” 
welcher ſtolzen Ueberlegenheit mochte Julian auf ihn hevab- 
geſehen haben, der Perſonen und Dinge hinreichend fannte, um 
zu wiſſen, daß fich Friedrich von jeinem Oheim, ver nichts 
hinter fich hatte als die hochfliegende Idee des Concils ebenjo 
wenig als Wladyslam von jeinem Vetter, ver ihm nicht ein 

mal die Anerfennung der ungarijchen Krone von der Ber 

jammlung bringen durfte, gewinnen laſſen werde. Den 

farbenreichen Perjpectiven gegenüber, die Gejarint zu eröffnen 
hatte, mußten die blafjen Vorzüge der Verwandtichaft des ° 

Concillegaten bald ſchwinden. Diejen Mann aus dem Felde 

zu jchlagen, war Julian's leichteftes Werk. Ihm war bald 

Schwereres gelungen, indem er Wladyslaw und Elijabeth ver⸗ 

jöhnte. Freilich hatte der tragiiche Tod Eliſabeth's nicht ganz die 

früher angenommenen Folgen, denn weder Parteiung noch Bürger- ; 

frieg hörten darum in Ungarn auf, umd zuweilen fonnte e8 

icheinen, als ob das Recht der Königin und des jungen Ladig- 
(aus nach ihrem Tode mehr Anerkennung fände, als während 
ihres Lebens. Namentlich aber wachte doch Friedrich TIL, wenn 
auch nicht mit dem Schwung und mit dem Opfermuth einer 

ritterlich helventhümlichen Seele — das lag num einmal nicht 
in jeinem Wejen —, aber mit Zähigfeit und Ausdauer über 

Integrität der Kechte des Füniglichen Kindes und verwahrte 
doch der gefrönten Waije die Hoffnungen auf die Zukunft, mehr 
als man nad jeinem Verfahren gegen die unglücliche Eliſabeth 

hätte erwarten follen. Welche Pein aber für Gejarini, wen 

der Zwiſt der Häufer Jagiello und Dejterreich ſich noch weiter” 

fortiegt. Was ſoll dann aus dem Kreuzzuge werden, wie ſoll 

dann die Kirchenunton zur Thatſache ſich erheben, und wie ſoll 

dann das Schisma in dem Triumph der Chriſtenheit über den 

Osmanen ſich ſchließen! Man ſieht, die weiteſten Gedanken der 

Curie ſtehen auf dem Spiel. Und wie viel iſt nicht ſchon ge⸗ 

1) Patricius, Summa conc. cap. 127. ; F 

4 
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wonnen! Schon liegt Wladyslaw mit dem ganzen Feuer 
ſeines jungen Gemüthes in den Banden des durch Bildung, 
Hochſinn, Schwärmerei und Anmuth ihn bezaubernden Legaten. 

Immer iſt ihm ſein Rath „der klügſte, der die Seele er— 

weicht“, und worauf des edlen Greiſes Sinnen und Trachten, 

Schaffen und Arbeiten, Reden und Predigen gerichtet iſt, das 

iſt der heiße glühende Wunſch des königlichen Jünglings. Am 

9. Juni 1443 iſt der ungariſche Reichstag in Ofen verſam— 

melt. Ceſarini ſpricht flammende Worte; fehlt es an Geld — 

der Papſt wird es geben; ſcheut Ungarn allein den Kampf — 
die Chriſtenheit wird nicht fern bleiben. Und als er geendet, 

tritt der greiſe Georg Brankowich vor die erregte Verſamm— 

lung hin; ſeine blühenden Söhne, erzählt er, ſchmachten geblendet 

und entmannt in den Kerkern Kleinaſiens; von ſeinem Erbe, 

dem ungariſchen Lehn, iſt er vertrieben durch den Türken; 

er fleht um Rettung; nie ſei fie leichter, ausſichtsvoller zu 

unternehmen geweſen; und endlich zieht er ein Schreiben des 

Nationalhelden Johann Hunyady hervor, der von Spionen 

allerlei Kunde über die Noth und die Verlegenheiten des Sul— 

tans haben will und keinen Augenblick günſtiger hält als den 

gegenwärtigen, um Europa ganz der Chriſtenheit wiederzugeben. 

Der Reichstag beſchließt — ſo weit war man ſelbſt in Ungarn 

vom Kreuzzugsalter entfernt — ein Söldnerheer zu ſchicken. 

Aber ohne Frieden mit Defterreich darf fich der junge König 

nicht aus jeinem Yande wagen. Der unermüdliche Ceſarini 

eilt hin und her, von Ofen nach Wien und wieder nach Ofen; 
Nicolaus Laſocki ift fein Begleiter, jein Mitarbeiter; es tft 

Schwer, mit Friedrich zu verhandeln. Nach langen, langen 

- Mühen gelingt e8 einen zweijährigen Waffenjtillitand herbeizu— 

- führen. Auch Jiskra von Brandeis muß vorläufig auf ein 

Jahr in der ihm von Eliſabeth aufgegebenen Hauptmannſchaft 

belaſſen werden. Endlich iſt der Augenblick gekommen, den 

Ceſarini nicht heißer als der König Wladyslaw herbeigewünſcht, 
der Feldzug gegen die Türken unter der Führung des Königs 

kann beginnen. Mit den dem Hunyady vom Reichstag über— 

wieſenen Geldern waren fünfundzwanzigtauſend Söldner ge— 
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worben, dazu einige Böhmen, die in päpitlichen So getreten 3 

waren, einige freiwillige Banderien, einige ſchwärmeriſche Kreuze 

fahrer aus Deutichland und Frankreich, einige getreue Bolen 

und die Serbier und Walachen, — mar rechnete eine Armee 

von vierzigtaufend Mann, freilich fehr wenig nach dem Ge- 
räuſch, das von päpftlicher Seite mit dem Kriegszuge gemacht 

worden war. Spät im Jahre, im Herbit, begann der Feldzug; 

Julian verließ den König nicht und unterzog fih voll Be— 
geifterung den Beſchwerden des Heerlagerse. Und es jchien, 

als sollten feine großen Hoffnungen fich glänzend erfüllen. 

Einer Reihe von fiegreichen Gefechten folgten die Schlachten 

bei Niſſa (den 3. November) und die auf den Eisfeldern des 

Hämus mitten im Winter am Weihnachtstage gelungene Er- 

ftürmung der jogenannten Pforte Trajans, der Doppelpäſſe 

von Sjulu-Derbend und Isladi. Vorwärts, vorwärts drängt 

der päpjtliche Xegat. Aber der Winter, die Elemente, die 

furchtbaren Steilen und Klüfte des Hämus, unter deſſen 

Felſen Schuß die türfiihen Rotten ihre Schauer von Pfeilen 

über die Chrijten jagen, find mächtiger, fie nöthigen zum Rüd- 

zug. Welch ein Jubel in Dfen, als der junge König, ver 

muthig in den Reihen der Krieger gefochten hat, und deſſen 

Hand von einem Türfenpfeil verwundet worden, am Mariä Licht- 

meßtage in die Marienfirche der ungariſchen Hauptſtadt einzog. 

Gleich jeinem Bater, wenn er von Siegen heimfehrte, ging der 

junge Wladyslaw baaren Fußes unter dem Zujauchzen feiner Völker 

nicht blos — nein, wie Sultan e8 ihm vworausgejagt, unter 

dem Zujauchzen Europa’8 in die Hauptjtadt ein. Wie jein 

Bater in der Kathevrale zu Krakau, jo heftete er die Banner 

der Feinde, die Scilver feiner tapferiten Krieger, zwölf pol- 

niiche und zwölf ungariiche, an die Wände der ofener Marienkirche. 

Diejer fiegestrunfene Einzug unter dem Vorantritt der pracht- 

ihimmernden Geiftlichfeit, in deren Mitte Julian das „muth— 

einflögende Yegationsfreuz‘ trug, das auf den Schneefeldern 

des Balkan die ermatteten Krieger zu neuem Xeben ermun- 

terte, — und der bejtürzte Einzug Murads in Adrianopel, wo feine 

Schweſter in Zrauerfleivern ihm entgegenfommend, in Schmerz 

2 
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. und Wehklagen auf den Knieen flehte, ihren bei den Chriſten 

gefangenen Gatten Mahmud Zichelebi um jeden Preis zu 

retten — das war ein Schaujpiel für Europa, das, wie man 

im flugen Rom wohl wußte, mit jeinem Jubelruf die donnern- 

den Reden der bajeler Domfanzel erjtikt und in den Moder 

der Bibliotheken wirft. Und Wladyslaw, der noch nicht wolle 

zwanzig Jahre zählende König zweier Reiche, wie hätte er nicht 

trunfen, taumelnd vor Siegeswonne jein folen! Die Boten 

von Frankreich, England, Spanien, Neapel, Burgund, Mai- 

laud ?), Florenz, Genua fommen, um den Xetter der Chrijten- 

heit zu begrüßen, zu beglüdwünjchen, zu neuen Werfen anzu— 

feuern; von ihren Lippen rauſchen Beriprechungen der Unter- 

jtügung mit Geld, Mannjchaft, Schiffen um die Wette mit 

dem Preis des von Gott erwählten Werkzeuges. Armer König, 

der nicht blos die Windbeutelei diejer Zuſagen, jondern noch 

die zierlihen Stylorechjeleien und antififivrenden Neminiscenzen 

der in Botichaften herumlungernden Humaniften und das Ge- 

wäſch über Pharjalus, Bompejus, Cäjar hören und lejen muß. 

Einen Troſt hatte der König, einen Zrojt zu jeinem Ber- 

derben: in der Einfalt und Güte jeines Herzens glaubte er 

daran. 

Wie immer bejtand auch bier ein Mipverhältnig zwiſchen 

dem Fluge der Beglückwünſchungs-Eloquenz und dem wahren 

Sein der Dinge. Im ungartichen Reichstag hatte man weniger 

die Chrijtenheit als jich jelbit im Auge. Gut, daß der furcht- 

bare Nachbar von den Grenzen verdrängt ift, aber daheim 

freſſen doch noch der Bürgerkrieg und die allgemeine Freibeuterei 

am Glück des Landes. Man muß troß der Triumphe Gütercon- 

fiscation über Diejenigen verhängen, die immer noch Wladyslaw 

als ihren König nicht anerkennen wollen ?). Obwohl Friedrich III. 

: 
1) Der Brief des Pisconti an Madyslam, den Diugofz mit- 

theilt, mag aus Filelfo’S Feder ftammen. Vgl. einen verwandten des 

— Humaniften jeldft bei Reusner, Epistolae tureicae Lib. III, 79. ©. auf 

Zeißberg, Analeeten zur Geh. des XV. Iahrh., in Zeitſchr. f. öfterr. 
EGymnaſ. 1871, ©. 82. 

F 2 Kowachich, Mon. vet. legislat. II, 30sqg. * 
— 



? De ee 
- > 

336 Neuntes Bud. Siebentes Capitel. (144) 

den zweijährigen Waffenjtilftand am 21. Mai bejtätigte, fo X 

flößt doch die Haltung der nunmehr untereinander verglichenen 
Herzöge von ‚Defterreich Sorge und Mißtrauen ein. Jiskra 

von Brandeis iſt auf dem Neichstage, zu dem er behufs Unter- 

bandlungen gefommen ift, tödtlich beleidigt; man weiß, er wird 

und kann fich rächen. Und wie es in Polen jtand, das wiſſen 

wir. Um Pfingjten hatte der König veriprochen nach Polen 

zu kommen. Allein die Ungarn fürchteten mit Necht, daß er 

dann nicht mehr zurückfommen werde, und wirkten dem päpft- 

lichen Yegaten in die Hand, daß dieſe Reiſe aufgegeben wurde. 

Es bedurfte nicht vieler Mühe, den König wieder mit neuem 

Kriegsfeuer zu erfüllen und ganz in Vorbereitungen zu einem 

neuen Feldzuge untertauchen zu lafjen. Wir befigen einen Brief 

des Königs vom 2. Mat 1444!) an den Hochmeilter des 
deutichen Ordens, worin er diefen um Hülfe zu feinem Kriegs— 
unternehmen erjucht, und welcher auf der einen Seite zeigt, 

daß Wladyslaw ſich über die Schwierigkeiten nicht verblendet, 

die er hinter fich läßt, auf der andern Seite aber von dem 

Miſſionsgeiſte Zeugniß ablegt, mit welchem man feine Seele zu. 

erfüllen gewußt hat. Er lebte, jagt er, im Genuß der „wunder— 

baren Zreue und Ergebenheit jeines polniichen Volkes, und 

hatte fein Begehr nach fremden Yändern. Aber im Namen 

des fatholiihen Glaubens, dem jein Water weite Gebiete er- 

ichlofjen hat, wurde ihm ein von Krieg und Zwiejpalt innen 

und außen zerfleiſchtes Neich aufgedrängt, und feine Thränen 

rannen über jeine Wangen, als er e8 annahın, aber beſſer für die 

Befreiung eines Reiches von bitterem Joche zu leben, als jeine 

Jugend in Frieden und Genüffen zu verbringen. Gott hat ihn 
begnabet, er iſt der wahre Erbe jeinesd Vaters, denn es iſt ihm 

1) Das Schreiben bei Wiszniewski, Hist. lit. V, 349 ift batirt: 

Varadino sabb. proximo ante festum Floriani ohne Jahr. Die Wahl 

fann nur fein zwifchen 1443 u. 1444. Da aber 1443 ©t. Florian 

jelbft auf den Sonnabend fiel, fo fann unfer Schreiben durchaus nur in 

das Jahr 1444 gefett werden. S. aud das Schreiben des Papfted au 

den Rector der Parrhochialfirhe zu Danzig bei Raynaldi, Ann. eccl. 
a. a. 1444, 8 2. 
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die Gunjt verliehen, für den Glauben und die Chrijtenheit 
fich zu opfern.” „Beſchloſſen it der Krieg. Daf in Ungarn 

Unheil tobt, angeregt von denen, die uns helfen jollten, wird 

unjern VBorjat nicht erſchüttern; dar in Ungarn noch der Bürger- 

frieg nicht beichwichtigt, wird unjern Weg nicht hemmen. Mit 

Gleihmuth tragen wir die eigenen wie des Staates Wunden, 

wir fühlen fie nicht, da wir in Glaubensſachen thätig find. 

Mag die Frechheit während unjerer Abwefenbeit daheim aus— 
jhweifen, wir eilen neue Siege zu den alten zu erringen. 

Gott umd der römiſche Papſt, katholiſche Könige und Fürjten, 

Männer aus Polen und Ungarn fommen uns zu Hülfe. Acht 

undoreißig Galeeren bat uns der römiſche Papft veriprochen, 

namlich zwölf von ihm jelbjt und den Venetianern, zehn vom 

Könige von Arragonien, ſechs vom Herzog von Burgund, acht 

vom Herzog von Mailand und zwei von dem Meijter von Rhodos.‘ 

Kommt und helfet, wie e8 ja des veutichen Ordens Beruf ift, 

„die Türken aus den Grenzen Europa's werfen, damit der 

fatholiiche Glaube, dort beinahe jchon im Verlöſchen, von den 

Flecken Mohammeds gereinigt wieder emporleuchte“. Wer auch 

immer in dieſem und den Ähnlichen, anderwärtshin erlaffenen 

Schreiben dem Könige die Feder geführt hat, traf jevenfallg den 

Zon jeiner eigenen innigen Meberzeugung, „die keuſche Abficht ”, 

wie e8 der polniſche Reichstag einmal richtig nennt. Und unter 

Allen, welche an dieſem Werfe arbeiten, ift nicht Einer, auch 

Gejarini nicht einmal ausgenommen, der jo in gutem Glauben, 

in jo reinem Idealismus jich vemjelben ganz und gar bingiebt, 

als der König. 

Am allerwentigjten dieſe halbbarbartichen Südjlamwen. Georg 

Branfowidh, der noch an der Trajanspforte 100,000 Ducaten 

anbot, wenn man den Krieg fortjegte, jteht im Frühjahr 1444 

ihon mit Murad in geheimen Unterhandlungen. Er ift, die 

jelbjtlüchtige Seele, erſtaunt und erichroden über Die weit- 

gehenden Zugejtändniffe, die der große Murad ibm und der 

EChriftenheit überhaupt für ven Frieden anbietet. Auch Hu- 

nyady fann es nicht recht faſſen, aber indem er dem König 

im Juni davon Nachricht giebt, räth er doch mit Eifer zu, 
Caro, Geſchichte Polens. IV. 22 
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auf ſolche Bedingungen hin, lieber Frieden zu —— Be 3 

ob ein Kreuzzug jemals -bejjeren Gewinn erzielen würde, daran ’ ai 

zweifelte der erfahrene Türkenkämpfer wohl am meijten. Die 
dunfeln Gerüchte über die Noth, die Wehrlofigfeit, die Ver- 

fegenheiten des Sultans, welche man zur Ermuthigung der. 

Kreuzzügler in die Welt ſchwirren ließ, fchienen fich mit einem 
Male zu beftätigen, als Murad in der That um Frieden bat. 
Wie ftieg da der Werth der Siege vom vorigen Jahre zu 

ungemejjener Bedeutung! Dem Nathe der Vorfichtigen, Die 
Gunſt des Augenblids nicht durch eine neue Kriegsfahrt im 
Frage zu Stellen, fegen die Schwärmer entgegen: wenn der - 

Sultan jo gedemüthigt iſt, daß er eine neue Heerfahrt fürchtet, 

dann iſt es Prlicht, fie nicht zu unterlaffen. Ob Murad wirklich 

mehr mit feinem Anerbieten erlangen wollte, als jener Schweiter 

das Veriprechen zu erfüllen. und ihr den Gatten Mahmud 

Zichelebt, den ſonſt weder ein fiegreicher noch ein unglüdlicher 

Krieg aus den Kerfern von Dfen erlöft und vor ſchmach— 

vollem Tod geſchützt hätte, wiederzugeben, mag wohl bezweifelt 

werden. Es tjt nicht wahr, die Folge lehrte es, daß er im 
folcher Lage war, das Chriftenheer fürchten zu müffen. Murad 
war zu unbefangen ug, um nicht das eitele Raſſeln der rö- 

miſchen Curie mit Kreuzzügen und Galeeren in feiner blen- 

denden Inhaltslofigfeit zu erfennen. Daß er dieje Griechen, 

für welche das Kreuz gepredigt wurde, herzlich verachtete, zeigt der 

blutige Sarkasmus, mit dem er dem Paläologen vor vier Jahren 

jagen ließ, wenn er zur Kirchen-Unionsreije Geld bedürfte, 

wolle er e8 ihm geben. Murad fürchtete nicht, und wenn er 

einen Frieden bot und Einräumungen machen wollte, in einem 

beinahe nicht geträumten Umfange, fo wollte er ihn auch halten. 

Für den Friedensbruch werden die Gegner fchon Sorge tragen, 

jagt fich der weitſchauende Monarch. Dem Drängen von allen 

Seiten giebt König Wladyslaw weih und gutmüthig nach, man 

fommt einer Bereinbarung zu Folge am 1. Auguft in Szegedin 

zufammen. Im Namen des Sultans. bietet ein griechifcher 

Nenegat das ,, Unglaublichite‘ 2); er verpflichtet ſich „Servien, 

1) conditiones pacis nunquam credibiles, fagt der poln. Reichstag. 
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3 Albanien und mehrere andere Länder, die er in den Zeiten der 
vorigen Könige von Ungarn erobert hat, nebſt vierundzwanzig 

ausgezeichneten Feſtungen, darunter Galamboß, bei dejjen Ber- 

theidigung vor jechzehn Jahren Zawisza Czarny von Garbow 

gefallen, und das daher für die Polen eine befondere Bedeu— 
| tung hatte, auszuliefern, die Gefangenen freizulajfen, hundert— 

taujend Goldgulden zu zahlen, und fünfundzwanzigtaufend Be— 

waffnete dem Könige Wladyslaw für jeden von ihm zu füh- 

renden Krieg zur Verfügung zu ſtellen“ %). Die Ungarn jtaunen, 

1) 3 führe die Bedingungen des jzegediner Bertrags wörtlich nach 

dem Briefe des polniſchen Keihstags an den König (bei Wiszniewsfi 

V, 354) an. Indem der Reichstag diefe Bedingungen citirt, fegt er 

hinzu: prout hace omnia ex litteris et intimatione S. V. clarius 

accepimus. Hier haben wir aljo eine offizielle Verſion, geftütt auf die 

allerauthentiſchſte Duelle. Diugojz fannte den Brief; obwohl er ihm 

zuerjt einen unrichtigen Pla in feiner Erzählung giebt (XII, 780), fo 

zeigt Do das Citat aus demjelben: ne quidquam consiliariis Poloniae 
inconsultis . . decernat, dann ferner die pie Bemerkung: Ungari pe- 

tere pacem non dare consueuerant (XII, 788), welche an den Ausdrud 

des Briefe: ut (Turcarum imperium) pacem quam servare nusquam 

etiam rogatum consueuerat rogaverit anflingt, und endlich die directe 

Anführung defjelben (XII, 793) unwiderleglih, daß er den Brief gefannt 

und gelefen hat. NichtSdeftomweniger giebt er bie Bedingungen nicht gerade 

im Wideripruch mit demfelben, aber doch wejentlich verkürzt, und nament- 

lich ohne die zwei wichtigen Punkte der 100,000 Ducaten und ber 
- 25,000 Mann Hülfstruppen. — Was Kallimahus von Dfugojz 

different bat, jällt ſelbſtverſtändlich nicht in’S Gewicht, denn Callimachus ift 

S feine Duelle. — Hingegen find die Byzantiner Ducas X, 122 und 

Chalcocondylas, ©. 167 allerdings zu beachten. Was fie aber 

bringen, ftellt nur feft, daß Georg Branfowich von Serbien und Draful 

# 

3 

* 

von der Wallachei auch fernerhin Tribut zu zahlen haben; das iſt auch 

ganz mwahricheinfih und fteht mit den von unferem Schreiben gegebenen 

—— Bedingungen in feinem Gegenjat. — Da es eine Urkunde über den ſze— 

gediner Vertrag niht mehr zu geben jcheint, jo kann nur unfer Brief 

als authentiihe Duelle angejehen werden. Dfugojz3’$ Erzählung, 

daß die Auslieferung der fejten Plätze nad 8 Tagen hätte erfolgen jollen, 

E nah 20 Tagen aber noch nicht erfolgt war und Anlaß zum Bruch ge- 

geben habe, ift an fi widerſinnig und mamentlih durch die von ihm 

ſelbſt gebrachte Urf. vom 4. Auguft widerlegt. Katona, einer ber erften 

und ſchärfſten Kritifer des Diugofz, bat diefe wie andere Schwächen 
Be» 223° 
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zweifeln, zaudern: Gregor Brankowich ijt zugegen, er geht von 

Einem zum Andern, er bittet, beſchwört, fleht unter Thränen - 
anzunehmen, er vauft fih das Haar von Haupt und Bart; 
Ceſarini widerräth nicht, jchweigt, der Vertrag wird angenommen; | 

der König beſchwört ihn mit einem Eide. i 

Bier Tage ipäter hat Julian Cejarini, der Pönitentiarius 
der römiſchen Kirche, einen andern Eid urkundlich verbrieft vom 

Könige in Händen, daß er den Krieg auf der Stelle fortjegen 

und am 1. September an der Donau ftehen werde 9. 

Nirgends hatten die eingeleiteten Friedensverhandlungen 

jolche Befriedigung erregt, als in Polen, wo in diefem Augen- 

blick die peinliche Lage durch den ausgebrochenen Krieg zwiſchen 

Kafimir und Boleslaw von Majowien und Dur) den von 
Bolfo von Oppeln geführten Schlag auf den Gipfel gelangt 

war. Der Friede mit den Türfen, hoffte man, werde Polen 

jeinen König wiedergeben. Im Anfang des Auguft erichten im 

Kamen vesjelben ver frafauer Domherr Ian Gruszezunsfi mit 
der Erffärung, daß Wladyslaw, „nachdem er einmal mit 

Wiſſen, Wollen und einhelliger Uebereinjtimmung des Reichs— 
tags nach Ungarn fich begeben hätte, nur dann wieder zurüd- 

fehren werde, wenn er durch den übereinjtimmenden Willen und 

Wunſch dejjelben zurüdgerufen würde‘ 2). Mebrigens jolle man 

dem Herzoge von Majowien wider Kafımir Kriegshülfe leiten, 
und was Bolko von Oppeln betrifft, jo „ſoll er jeines Raubes 

bereitö beleuchtet. Daß Murad ven Bertrag zu erfüllen beganır, ift er- 

wieſen. Bol. Fehler ed. Klein, Geſch. Ung. II, 489. 

1) D£ugoiz XH, 794 giebt nicht ohne Abfiht den Wortlaut der 

Urkunde. — Im neufter Zeit ift gefunden und bewiefen worden, daß fein 
Treubruch ftattfand. Erzbiſchof Vincenz Kot und die polnische Geſandt— 

ihaft an Kafımir (D£ugofz XIII, 8) war noch nicht diefer Anficht. 

2) Schreiben des Reichstags vom 26. Aug. — Bei Diugofz; XL, 

796 ift der Auftrag Gruszezynski's falfch angegeben. Wenn er die Er- 
flärung gebradıt hätte, se prosecucionem belli nullatenus omissurum, 

dann hätte der Reichstag dieje fategorifche Entiheidung nicht ignoriren 
fönnen. — Ich erzähle die folgenden Umftände nicht nah Dfugofz, 

jonpern wörtlih nad dem Schreiben. Dfugoiz hat alle Einzelnheiten 

dejjelben, aber Alles ungenau und fchielend, und zum Theil ganz falſch. 
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ſich nicht mehr lange freuen‘. Sofort wurde daher der Reichstag 

auf den St. Bartbolomäustag nad Piotrkow zujammenberufen. 

Dunkele Nachrichten darüber, daß inzwilchen der Friede von 
Szegedin wieder geführdet jei, und der König fich weiter nach 

- Süden, jenjeit8 der Donau begeben habe, waren in ber 

Berjammlung jchon verbreitet. Ueber die Nothwendigfeit der 
Zurücberufung berrichte nur eine Stimme, und jofort wählte 

man den Biſchof Wladyslaw Oporow von Wfockawef und ven 

Nitter Ian Pilefi, dem wegen Berftoßung feiner Schweiter 

tief gefränften Schwager Bolko's von Oppeln, um dem Könige 

als Geleiter bei der Rückkehr ins Vaterland zu dienen. Aug 

vielen Gründen, bejonders aber, weil man es unangemefjen 
und für die Delegirten zu gefahrvoll fand, in den unwirth- 

lichen Gegenden jenjeit$ der Donau den König auffuchen zu 

müſſen, beichloß man, dem Könige ein jchriftliches Memorandum 

über die Yage des Yandes und über die Wünfche des Reichs— 

tags zugeben zu lajjen. Dieje Denkichrift ijt vielleicht eines ver 

beiten Muſter einer conjtitutionellen Adrejje und erinnert ebenſo— 

wohl dur den gemäßigten und ebrfurchtsvollen Ton, als durch 

die ungemeine jachliche Schärfe, die durch einen Zug ſarkaſtiſcher 

Ditterfeit bejonders bei dem Urtheil über die Türkei gejteigert 

wird, vielfach an die gelungenjten Adrejjen der franzöfiichen 

Deputirtenfammer an Youts Philipp. Mit kurzen, Fräftigen 

Striben wird in der Ginleitung an die Bewengründe der 

Väter, die jagielloniſche Dynaſtie den Fürſten deutichen Blutes 

vorzuziehen, erinnert. Der Vorfahren weitichauende Abfichten 

hätten fich erfüllt und jeten fruchtbar geweien ; wette Yänder wurden 

dem polnischen Reich incorporirt und zugeeint; zwei männliche 

Sproſſen verbürgten einen natürlichen Erb- und Entwidelungs= 

gang. Nicht Ehrgeiz und Habjucht, jondern einzig die Noth 

des fatholiihen Glaubens hätte zur Annahme der ungariſchen 

Krone Anlaß gegeben, obwohl die Ueberzeugung ſich aufprängte, 

daß eine Berjonalunion zwiichen Ungarn und Bolen eine innere 

- Unmöglichkeit enthalte. Indeß geiellte jich zu jener „keuſchen 

Erwägung‘ doch auch die reale, daß mit vem Schutze und ver 

Rettung Ungarns zugleih für die Sicherheit Polens gewirkt 

en EP =}. —3 
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werde. Die göttliche Borjehung war dem Unternehmen — — 

Wie der König ſelbſt ſchriebe, iſt der wüthende Barbar ge— 

brochen, vernichtet, und feine Allen ſonſt formidable Gewalt zer- 

fchmettert, bedrängt, geichwächt, jo daß er Friedensbedingungen 

anbietet, die Niemand geglaubt hätte. In Thränen freudigen 

Erjtaunens müſſe man dem Himmel danken, und jelbjtver- 

jtändlich würde der Vertrag in Polen nicht nur gebilligt, jon- 

dern der dringende Wunſch ausgeiprochen, ihn zu hegen, zu 

halten, zu fördern, zu erfüllen. Die Schuld an Ungarn ijt 

erfüllt, jest aber tritt Polen in fein Recht. — Hier geht Die 

Adreffe zu der ung fchon befannten ergreifenden Schilderung 

der heimischen Mißſtände über, fie rechtfertigt das vermittelnde 

Berfahren des Reihstags in dem litthauiſch-maſowiſchen Con- 

flicte gegenüber dem fategoriichen Mandat des Königs in dieſem 

Bunte; fie giebt der verlangten einhelligen Zurüdberufung den 

officiellften und bejtimmtejten Ausdruck und weit ben Einwurf 

der ungariichen Prätenfionen unter Berufung auf die ausdrüd- 

liche Stipulation bei Annahme der Krone zurüd; der Recurs 

auf diejes Recht ſei jo lange unterlaffen worden, als es jih um 

den Glauben handelte; jest, wo ed nur noch um Ungarn zu 

thun ift, dürfen Doch die großen Leiftungen Polens für daſſelbe 

einen Entgelt in der NRüdjendung des Königs erheiichen. Bit 

in Bolen erjt Ordnung geichaffen, dann fünne der König ja nad) 

freiem Ermeſſen jeinen Aufenthalt wählen. Uebrigens, jchließt 

die Aoreffe ganz in conjtitutionellem Styl, werbe der König 

aus den getroffenen Verfügungen die Veberzeugung gewinnen, 

daß fie nicht der Ausfluß des Willens Cinzelner, jondern das 

Ergebnig gemeinjamer Berathung wären; der König möge 

daher, wenn er durch Briefe und Xegationen über Reichsange- 

legenheiten verfügt, nicht blos Einen oder Einige aus jeiner Um- 

gebung zu Rathe ziehen, und nach dem Beiſpiel feines Vaters, 

der jeglichen wichtigen Gegenftand der Prüfung der zuftändigen 

Käthe unterwarf, nicht geftatten, daß Einer oder Einige aus— 

ſchließlich Rath und nach Befinden Befehle ertheilen und den 

Reichstagbeichlüffen Gültigkeit geben dürften. ‚Das finden wir 

bitter und hart.‘ 
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Ob der König die Mahnung noch erhalten, ob er jemals 

darauf geantwortet hat, wiljen wir nicht, denn jehnell wie das 

Verhängniß folgten unten an der Donau die Ereignifje auf- 

einander, umd jo prompt wie in der funjtgemäßen vom Dichter 

geführten Tragödie legten ſich die Schlingen des Berderbeng 

um den Beherricher Polens und Ungarns und um jeinen Be— 

berricher Cejarint. Es entipricht ganz der Situation und dem 

fie regierenden Geiite, wenn wir vernehmen, daß Nicolaus 

Laſocki es it, welcher in diefen Tagen alle Handlungen des 

Königs leitet, entſcheidet, inipirirt, daß er jogar die königliche 

Kaſſe führt, und daß er um der aufhaltenden polntich-patrio- 

tiichen Mahnungen willen eine Anzahl unbequemer Polen aus 

dem Lager weiſt !), und es entipricht ganz dem Syſtem, dem 

er diente, wenn man ihm vorzugsweile die Schuld an dem 

Eidbruch von Szegedin beimaß. Um die Argumente, welche 

aus der unvollflommenen Moral ver fatholiichen Kirche ent- 

jprangen, zu unterjtügen, trafen in Szegedin noch äußerliche 

Umjtände zufammen. Unmittelbar nach dem Friedensichluffe Fam 

die Nachricht, daß der päpitliche Nepot und Legat Francesco 

Condolmieri mit der veriprochenen Galeerenflotille bereits Stel- 

lung genommen, um die Uebergänge von Ajien abzujchneiden. 

Zugleih kamen Verſprechungen des Griechenkaiſers in jenem 

Ihäumenden Schwuljt, ver jeiner Yügenfanzlei jo eigen war, 

und die Sultan Murad jo trefflih zu perfifliven verjtand. 

Daß auch die römiiche Curie mit verdoppelter Kraft ſich an— 

jtrengte, iſt jelbjtverjtändlih. Schon ſeit Beginn des Jahres 

arbeitete der Minoritenmönd Johann von Gapijtrano an ven 

Geldfammlungen. Für zehn Ducaten fonnte man Abjolution der 

Sünden im Yeben und in der Todesjtunde, für fünf nur in 

der Todesſtunde haben ?). Vermuthlich erfuhr man in Szegebin 

1) Bol. den Brief Zbyg. Diesn.’8 an Aeneas Syloius bei [Dzie- 

duszycki] II, Beil. XV, der diefen Borwurf auf die Eiferſucht ber 

Ungarn fallen läßt. 

2) Bol. Raynaldi, Ann. eccl. a. a. 1445. No. 18 mit $rom- 
mann, Florent. Conc., p. 208, wo aus dem Cod. Barberini XVI eine 

3 ganze Anzahl anderer Schreiben mitgetheilt werden. 
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jogar, daß ſelbſt die Deutichen auf dem nürnberger Neichtage 

den Ungarn Hülfe zu leiften bejchlojjen hatten, was nach Lage 

der Dinge gewiß von dem aufßerordentlichjten Cindrud jein 

mußte). Ein Häuflein freiwilliger Kreuzfahrer mußte die 

ihwärmeriiche Stimmung vermehren. Von dem gegen Murad 

aufgeitandenen ‚Georg Gajtriota, genannt Sfanderbeg, dent 

Fürften von Amathia in Epirus, fommt ein Schreiben vom 

4. Auguft, er werde mit 30,000 Macedoniern zu dem Ehrijten- 

heere jtoßen ?). Macedonier, Kreuzfahrer, Griechen, Galeeren- 

flotten und der Nimbus des Papftes, vie Wohlredner Der 

europätjchen Höfe — man ſieht, es fam viel zujammen, um 

den zwanzigjährigen König, dem im Schloſſe zu Krakau alle 

dieje Dinge nur aus Erzählungen befannt waren, zu fasciniren. 

Dft, wird erzählt, weint er. vor Schmerz und Gewiſſensqual 

über ven Eidbruch, aber mit einem Fatalismus, der bei jeinen 

Feinden der Grund einer wunderbaren Yaufbahn in der Ges 
ſchichte iſt, ſtürzt er fih in das Verhängniß. Mit faum 

15,000 Reitern bricht er am 24. September von Szegebin 

auf. Der Feldzugsplan ijt längſt ſchon in Rom entworfen ?), 

das Landheer joll Gallipolt gewinnen, um fich mit der Flotte 

zu vereinigen und unter ihrem Schuge den Griechen die Hand 

zu reichen. Es fann fi nur darum handeln, ob man von 

Widdin aus die Hämuspäſſe foreiren over in längerer Um— 

gehung des Gebirges an der Donau und Pontusküſte entlang 
dem Ziele entgegengehen joll. Aus Rückſicht auf den Wagen- 

troß und die Yahreszeit wählt man das Letztere. Der Marich 

ging raſch. Bei Orzova *) unterhalb Belgrad wurde Die 

1) Müller, Keihstagstheatrum, ©. 259. 

2) Braj, Ann. Hung. III, 20. Katona XHI, 305 (vgl. dort 
p. 300). 

3) ©. das erwähnte Schreiben des Papftes an Kapiftrano bei — 

naldi a. a. 1445, No. 18. 

4) In der Handichrift de8 Dfiugofz fteht Orschawa, im ber leip- 

ziger Ausgabe Puschawa, was dann Panczowa bebeuten würde. Das 

legtere ift mir viel mwahrjcheinlicher, da man bei Orzawa von Szegedin 

aus ein Gebirge zu überfchreiten Hätte, was fich jedenfalls im fo furzen 

Zeit nicht bewerfftelligen Tief. 
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i nn überichritten, am jechiten Tage jteht das Heer in Widdin, 

am jechsundzwanzigiten (20. Dectober) vor Nifopolis, deſſen 

| Vorſtädte niedergebrannt werden. Hier fam Draful von Wal- 

lachien mit 4000 Mann zu den Ungarn, der Einzige, der fein 

Wort hielt, denn Georg Branfowich war ausgeblieben, weil 

er froh war, Frieden mit dem Sultan und jeine Söhne wieder- 

zuhaben. Eben in der Zeit, wo er und ver Griechenfatjer dem 

chrijtlichen Könige entgegenfommen jollten, feierten fie Beide in 

Serbien einen Hochzeitsihmaus. Ja noch mehr, Georg Ca— 

jtriota durfte, jo ließ er wenigſtens jagen, nicht durch Serbien 

marjchiren. Als Drakul das vernimmt, räth er den Feldzug 

aufzugeben, da Murad mehr Yeute auf feine Jagden mitzu- 

nehmen pflege, als das Chrijtenheer beträgt. Aber bei Wla— 

dyslaw und Julian fonnten Bedenken jett fein Gehör mehr 
finden. Bon Nifopolis gebt e8 weiter auf der alten Römer— 

jtraße, „wo mehrere in Trümmern liegende foftbare Kaiſer— 

paläfte und Marmordenkmale, mit griechiihen und lateiniſchen 

Inichriften, ein Bogen und erhabene Säulen den Bandalismug 

der Türfen bezeugen; eine unbemannte, in einem Fluß verftecfte 

türkiſche Galeerenflotte, die auf eine Kriegsfahrt die Donau 

hinauf berechnet war, wird verbrannt, die Feſtungen Sumen 

und Petrecz werden mit jtürmender Hand genommen, die Be- 

ſatzung niedergehauen, die Bevölkerung unterwirft fich. Aus 

mehreren fejten Pläßen entweicht die Bejagung zu Schiff, und 

die Einwohner, welche „den Ungarfönig wie einen zweiten 

Alerander oder Cäſar fürchten‘, ergeben fich ohne Widerjtand. 

Sp iſt das Heer der Ehriften bis nach Warna gefommen, und 

als es am Montag den 9. November Abends das Lager 

bezog, ſah es die Wachtfeuer des türfiichen Heeres herüber- 

ſchimmern !). 

NM Wir können dieſe Ereigniffe natürlich nur in Kürze behandeln. 

aber auch wenn wir fie in voller Breite varftellten, würde unfere Erzäh- 

lung ärmer ausfallen, als die unſerer Vorgänger. Alle bisherigen Dar— 

ſtellungen find beeinflußt von der anmuthenden Fülle Callimach's. 

Keiner aber hat ſich das Verhältniß Callimach's zu Dfugoiz klar 

S (vgl. Zeißberg, Poln. Geihihtsigr., S. 385). Eine forgfältiige 

Bear; 
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Der griechiſchen Lügenbrut und römiſchen —— 

genüber hebt ſich Murad wie ein ritterlicher Held und vroßer 
* RM 

Vergleihung zeigt, daß felbft die Annahme einer gemeinfamen —— 

wie etwa des Werkes von Gregor von Sanok (deſſen Exiſtenz mir übri— 
gens zweifelhaft erfcheint), zurückgewieſen werden muß. Diejenigen Punkte, 
in denen er von Dfugofz abweicht, find entweder urkundlich nachweis⸗ 

bar erlogen, und oft find die Abſichten und Beweggründe aus feinen per- 
fönlihen Beziehungen erkennbar, oder von folder Art, daß fie fih durch 

ihre innere Natur als PBhantafieproducte oder Kannengießereien fund- 

maden. Die ganze Individualität diefes Autors bedingt das ſchon von 

ſelbſt. Ich wüßte nicht einen einzigen Punft in dem ganzen Mach— 
werf, der, wofern er nicht mit Dfugojz übereinftimmt, auch nur das 

Maß der Wahrfcheinlichkeit ertrüge. — Die wenigen Notizen, welche 

Aeneas Sylvius an verichiedenen Orten beibringt, find mohl geeignet, 

als Gegenjag zu Dfugoz’S hier und da überwallendem Enthufiasmus 

herangezogen zu werden, aber man wird den Grad von Gehäffigfeit, Die 

er gegen Wladyslaw hegt, immer mit in Anjchlag bringen müfjen. Die 

son Dfugofz3 XU, 802 als multorum assertio bingeftellte zweite 

ſchmachvolle Berfion über Murad's Uebergang über den Bosporus |deint 

er dem Aeneas Sylvius entnommen zu haben. — Bon den Byzantinern 

bat allenfalls Chalfofondylas einige werthwolle Nachrichten, namentlich 

in Bezug auf Georg Brankfowid, ©. Caftriota und Draful, aber ſonſt hat 
auch er nachweislich Faliches, auch abgejehen von der allgemeinen patrio- 

tiich-nationalen Lüge. — Aber Dufas und Phranges ftehen jhon jo 

fern, daß man erft ihre Duelle wiſſen müßte, um fie als Duelle zu be- 

nutzen. Daß fie türfiihe Quellen benutt hätten, wie Zeißberg will, 

müßte doch erft erwielen werden. Bon noch Andern, wie Bespafiano 

Fiorentino’S Leben Julian's, Bandini Leben Befjarion’s, Marino 

Barlejio, eben Sfanderbeg’s, Crufii Turcograecia n. a. m., jowie von 

ven türkiſchen Nachrichten, die ſich doch wenn man Hammer's und Zinf- 

eifen’$ etwas großfpurigen Bezeichnungen genau zufieht, auf einige magere 

Zufammenftoppelungen Sead-ed-din's beihränfen, will ih gar nicht‘ 
reden. Die fritiihe Gefhichte wird ſich dort äußerſt wenig Material Holen 

fönnen. — Der überall benutzte Bonfint, Dec. III, Lib. VI ift ja nur 

Callimachus in veränderter Geftalt und Thuroczy IV, cap. 42 

Lüdenhaft, gemeinplätig wie immer. — Bon allen Berichten ftiht Diug. 
XII, 799—812 durch die Genauigfeit und Sauberfeit der Arbeit umer- 
meßlich weit ab, und ih ftehe nicht an zu behaupten, daß bieje Epiſode 

niht nur die befte und glänzendfte in dem Werfe dieſes Geſchichtsſchrei— 

bers ift, jondern unter dem Maßſtab der Erzählungsfunft vielleicht zu dem 

Beten gehört, was das fünfzehnte Jahrhundert außerhalb Italiens 

a * 
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P Fürſt ab. Aus jeiner Einſamkeit von Magnefia, in die er 

fih nach dem Frieden von Szegedin zurücgezogen, die Laſt der 

aufzumeifen bat. Der epiiche Ton, die Planmäßigfeit, die VBorficht bei zweifel- 

haften Angaben, das fubjective Zurüdtreten bei glühender Theilnahme 

find bewundernswerth. Gewiß ift die Erzählung anzuzweifeln, wo er bie 

Rolle des Königs in der Schladht und die Mitwirkung der Polen pa- 
triotifch übertreibt, aber z. B. die Art, wie er mit einem mildernden 

Euphemismus den König fallen läßt, macht feinem Gefühl und feinen 

Geihmad die größte Ehre. Auf feine Quellen deutet er XII, 806 unten 
bin: asserunt nonnulli disciplinae militaris periti, qui bello huius- 

modi interfuerunt. Die Situations-Drientirung ift von einer fo erſtaun— 

lichen Plaftif und correcten Wahrheit, daß mir der Gebanfe gefommen, 

ob niht Dfugofz auf feiner Rüdreife aus Jerufalem die Gegend jelbft 

geſehen haben fünnte. Aufgefallen ift mir die Bezeihnung der Zahl 26 

mit quattuor de triginta (XI, 799) u. 47 mit tribus de quinqua- 

ginta. Das ift niht Dtugoſz's Gewohnheit. Hat ihm da eine 

Schrift vorgelegen? Es fehlen allerdings nicht die gewohnten Wider- 
ſprüche. So läßt er das riftliche Heer nur 20,000 Mann (XL, 811) 

ftarf fein und nicht ganz dem fünften Theil davon in der Schlaht durch 

Tod und Gefangenschaft umfommen; Murad’8 Heer giebt er auf 40,000 

Mann an, und nichtsdeftoweniger läßt er bald darauf am Tage von 

Warna 80,000 Seelen (vgl. Aen. Sylv.'s Brief an den Herzog von Mai- 

land ed. Bas., p. 537) in den Simmel und in die Hölle fommen. Bon 

einem ibm von Katona imputirten Widerfprucdh, der wegen der Zeit- 

angaben von Wichtigkeit ift, glaube ih ihm aber reinigen zu jollen. 
Erftens jagt Dfugojz XH, 798 nit, daß der Aufbruch des Heeres 

von Szegedin am 20, Sept. erfolgte, wie Alle annehmen, jondern circa 

vigesimam diem; und da er Wladyslaw am 10. Nov. denfen läßt 

(XI, 804), daß ihn die nicht verlaffen werden, bie feit 47 Tagen mit 

ihm gedient haben, jo begann der Feldzug genau gerechnet am 24. Sept. 

Nun zählt Dfugoiz bier die Epifoden nit nach Kalendertagen, ſon— 

dern nah Tagen der Feltzugsdauer, was am deutlichſten wird bei ber 

quattuor de triginta diebus erfolgten Ankunft in Nifopolis (799). Dann 

- aber ift die Anfunft in Florentinum quarta die und in Bidinium sexta 
die, nicht der 4. u. 6. October, was er font gejagt haben würde, jon- 

dern der 4. un 6. Tag des Feldzugs. Und ebenfo ift der Uebergang über 

EEE IRB 

die Donau bei Panczova nicht erft am 3. Oct. erfolgt, wie Katona für 

das allerdings unfinnige tertia die Novembris (XII, 798 unten) zu leſen 
vorſchlägt, jondern am dritten Tage des Aufbruchs, jo daß für nouem- 

bris — motionis zu leſen ift. — Ueber Quellen und Gedichte über die 

Schlacht bei Varna, die keinen Quellenwerth haben, vgl. Zeißberg, 

2 
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Regierung ſeinem Sohne überlaſſend, ſchreckt ihn — Eibbruch 
der Chriſten. Mit einem Heere von vierzigtauſend Mann fliegt 
er an das Meer, die Flotte hält ihn nicht auf. Es iſt gewiß 

nur eine boshafte Erfindung, vielleicht des Aeneas Sylvius 

jelbit, oder des wiener Hofes, daß die vom Papjt gedungenen 

Genueſer und PVenetianer jelbjt die Türken herübergebracht 

haben ?). Wie Murad von feinen Gegnern dachte, zeigt am 

beiten, daß er, faum auf europäiichem Boden angelangt, dem 

Kaifer in Conjtantinopel die Anzeige davon machen und ihn 

auffordern läßt, ihren Verträgen gemäß mit Hülfsoölfern zu 

ihm zu jtoßen. Mehr verachtende Ironie ijt kaum denkbar. 

Murad findet in Adrianopel fein Volk in ängſtlicher Aufregung 

und Berwirrung; eine Nebellion mit religiöſem Anstrich wirft 

er raſch und gewaltiam nieder ?), und man jieht, daß auch er 

nicht viel Zeit gebraucht hatte, um mit einem jtarfen Heere 

ven Weg von Kleinaſien ber bi8 Warna zurüdzulegen. Wie. 

faft in allen Schlachten aus jenen Tagen, deren Dispojitionen 

uns ja metjtentheils von Laien im Kriegsfach mitgetheilt werden, 

jtehen ſich die beiden Heere in drei Treffen gegenüber. Hunyadh 

hat das chrijtliche Heer georonet, dem Könige den Plan in 

der Mitte vejjelben angewiefen. Wladyslaw iſt an diefem Tage 

förperlich nicht wohl, aber er brennt wor Begierde, ſich in das 

Schlachtgetümmel zu ftürzen. Drüben im ZTürfenlager bat 

Erinnerungen an die Schlacht bei Warna in Zeitfehr. für öſterr. Gym— 
nafialwefen 1871, ©. 81ff. und desjelben Poln. Geſchichtsſchr, S. 185, 

wo eitirt ift: Feifalik, Altezechifche Leiche, Kieder, Sprüde in Sitzungs— 

berichten der Wiener Akad. XXXIV (1862), 664 megen eines altböh- 

miſchen Gedichte. 

1) Am 13. December 1444 in dem Brief an den Herzog von Mai- 

(and ed. Basil., ©. 536 ſpricht er davon genau in derjelben Weile wie 

Dlugoſz, bei dem felbft die Worte de8 Aen. Sylo. durchſchimmern. 

Sn De Europa, cap. 5, p. 398 ſchon beftimmter ‚‚Genuenses qui- 

dam“ ete. 

2) Feßler, Geih. Ung. ed. Klein II, 503 meint, dies wäre erft 

nah der Schlacht bei Warna erfolgt. Bol. jevoh Zinfeifen, Geld. 

d. Osm. I, 688 ı. Marino Sanuto Vite dei duchi dei Mura=- 

tori, Scriptores XXIL, 1116. 
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Murad mit dem ihm eigenen Spott die Urkunde von Szegedin 

an einem hohen Pfahl nageln laſſen. Darunter tummeln ſich 

ſeine Janitſcharen. Früh am 10. November, am St. Mar— 

tinstage, beginnt die Schlacht. Den ganzen Tag wogt ſie hin 

und her, das chriſtliche Heer benimmt ſich kläglich. Der rechte 

Flügel, unter dem Biſchof Johann von Großwardein, begiebt 

ſich beim erſten Anprall auf die Flucht. König Wladyslaw 

bricht früher, als er ſollte, aus ſeiner Stellung hervor, er 

ſchlägt ſich tapfer und dringt mit ſeiner Schaar zu weit vor, 

bis er in einer Wolke von Janitſcharen verſchwindet. Niemand 

konnte ſagen, ob er gefangen oder getödtet iſt. Gegen den 

Abend iſt das ganze Kreuzfahrerheer in wilder, raſender Flucht. 

Hunyady ) und Ceſarini reiten mit einander, aber im tollen 

Wirbel der Auflöjung und des Rüdzugs werden fie getrennt. 

Der große Yegat, in dem fich ein unermeßliches Stüd wichtiger 

europäticher Geichichte zufammendrängt, fommt allein an das Ufer 

der Donau an. Den wallachifehen Schiffer, der ihn überfegt, reizt 

jein Gold, und er erjchlägt ven Kardinal, raubt ihm Geld und 

Kleider und wirft den Yeichnam in die Fluthen der Donau. — 

So die eine Verſion; eine andere läßt ihn von den Ungarn 

jeldjt, al8 er blutend an einem Sumpfe lag, nievergehauen 

werden ?); eine dritte jchreibt jeinen Tod den Türken zu; eine 

jo ergreifend wie Die andere. inen zweiten Moſes hat ihn 

Philipp Maria Angelo von Mailand das Jahr vorher mit 

1) Zbygniew Olesnicki fehreibt feiner feigen Flucht die Niederlage zu. 

©. den Brief an Aeneas Syloius bei [Dzieduszydi], Beil. XV. 

2) Diefe zweite BVerfion, daß er von den Umgarn als Urheber des 

Friedensbruchs von Szegedin niedergehauen ſei, beruht auf Aeneas 

Sylvius. ©. deſſen Brief an Guiniforto Barzizio vom 1. Junt 1445 

bei ©. Voigt im Archiv für öfterr. Geſchichtsquelle XVI, 365 u. a.D. Cal— 

lim ach us' ſchöne Reden find der Erwähnung nicht werth. — Die hübfche 

Sage von den zwölf polnischen Sünglingen, mit der Dfugojz feine Er- 
zählung abſchließt, ift von orientalifher Färbung. — Der in der Schlacht 

‚gefangene Nicolaus von Lipnica, Subdiacon von Krafau, trat zum Islam 

über. Als er zurüdfehrte, wurde er dafür excommuniecirt und von Papft 

Paul Il. 1467 abſolvirt (Przezdziedi, Wiad. bibl., p. 164). 
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gewohntem Schwulft — Darin Re, gch en 

ihm, daß er das gelobte Land feiner Wünjche nicht erbliden 3 

jolite. — 
Es giebt wenige Momente in der Geſchichte, bei welchen 

die Greigniffe jo genau mit einer finnvollen funftmäßigen 
Schöpfung übereinjtimmen, wie in dem bier ffizzirten. Auf 
dem Felde von Warna lag das jugendliche Opfer einer über 

ven eigenen Beruf binausichweifenden Weltpolitif, fern von 
dem Lande jeiner Geburt, das an jchweren Wunden litt ?). 

Was aber im Berfönlichen das Tragiſche noch fteigert, ijt Die 

Thatjache, daß hier ein füniglicher Jüngling von edlem, gutem, 

warmem, mildem, tapferem Herzen unter dem Schein höchiter 

Pflichterfüllung in die Vergehen der Ufjurpation und des Eid- 

bruchs gejtürzt wird, um einem Shiteme zu dienen, daß Der 

Geiſt des Jahrhunderts von fich jtößt. 

1) Bgl. im Briefe des Aen. Sylvius an Zöyg. Olesn. ed. Basil., 
p. 591 unten. 
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Die Berufung Kaſimir's auf den polniſchen Thron. 

Am beſten lehren oft die Kehrſeiten erſt das Weſen der 

Dinge. So lange Wladyslaw lebte, konnte man über Maß 

und Umfang feiner Geltung in Ungarn in Zweifel fein. Die— 

jenigen, welche fie jehr hoch anichlugen, fonnten von nationaler 

Eitelkeit, von Speculation auf feine Spenden triefende Hand, 

von Parteieifer bejtochen und verblendet jein; die, welche fie 

geringichägten, mögen in der Unterichägung das Mittel, jie zu 

untergraben, gejehen haben. Höher als Alles, was darüber 

in der unmittelbaren Gegenwart und lange darnach gejagt, 

geichrieben und veröffentlicht wurde, jteht jedenfalls das Zeugniß 

der Thatjachenfolge, welche, wenn man fich nicht aus faljchen 

- Gefühlen vor ihrem Ausjpruch verjchließt, einen ungemein ges 

ringen Begriff von der Bewurzelung der unglüdlich einge 

pflanzten Sagieflonenherrichaft in Ungarn beibringen. Geradezu 
verletzend ift es, wie fchnell die ungariſchen Staaslenfer alle die 

2 

v hochtönenden Argumente von der Nothwendigkeit, Nüglichfeit und 

Moöglichkeit einer Vereinigung der beiden Oſtreiche, mit denen vor 

fünf Jahren die Uſurpation und der Frevel gegen eine Wittwe und 

eine Waiſe beſchönigt wurden, vergeſſen und verleugnet hatten. 

enn damals das höhere Recht des Staatswohls über das 



RE ET 

352. Zehntes Dad. — —— 

egitine hinwegzuſchreiten wang, was war denn hechehen, F 

jetzt dieſe ſpannende Nöthigung zu löſen? War jetzt vie 
Chriſtenheit weniger in Gefahr? War jetzt die Gemeinfam- 

keit der Intereſſen beider Staaten vermindert? Bot jetzt etwa | 

ver Legitime Herricher, der aus einem Wiegenfind ein fünf- 

jähriges geworben war, mehr Bürgichaften für eine durch 

greifende jegensvolle Negterung? Allerdings war etwas tief ver- 

ändert in der Welt. Das Gaufelipiel von Ferrara und Florenz 

brauchte nicht mehr fortgeführt zu werben; es hatte jeine 

Dienjte gethan, nicht ganz jo viel, al$ man davon erwartet 

hatte, aber eben genug, um aus dem Drud der Berlegen- 

heiten zu retten. Eugen hatte ſich in Italien wieder rattrapirt; 

die bajeler Verſammlung war verächtlich aeworden und jchlug 

wie ein in den Zriebiand Gerathener in unzwedmäßigen, 

hajtigen Bewegungen um fich; je. mehr fie ihre Stimme an- 

jtrengte, deſto umartifulirter wurden ihre Laute; Fürften und 

Bölfer begannen wieder, zaudernd noch, aber in fortichreitender 

Bewegung ji den Stufen zu Petri Stuhl zu nahen. Der 

Türken wird man ein anderes Mal gevenfen, und die Kirchen- 

union wird zu einem luftigen Dafein in ven Arabesken curialer 
Stylmeiſter erhoben. Was da in den Dftreichen jest vorgehen 

wird, bedarf Feiner Yegaten mehr zur Regelung, e8 berührt 

die Untverjalität nicht mehr; das Intereſſe ift gewichen. Und 

der Cardinal-Erzbiſchff Dionyſius Szegy von Gran, ver 

raih hintereinander Yadislaus den Nachgeborenen und Wla— 

dys law den Erforenen gekrönt hat, kann nun fofort ven Sprung 

zurück zum Nachgeborenen wieder machen, und die einzige Frage, 

welche die Köpfe bejchwert, iſt nur, ob er ihn noch einmal 

wird frönen müfjen. Durd nichts wird der Unterjchied zwiſchen 

der Bedeutung Wladyslaw's in Ungarn und ver in Polen ſchärfer 

ausgedrüdt, als durch die Haltımg der beiden Reiche gegenüber den 

Ungewißheiten, welche in ver eriten Zeit nach der Schlacht bei 

Warna über das Schickſal Wladyslaw's herrichten. Ueberall, 

in Rom, in Conftantinopel, in Wien, in Krakau jchoirrten 

Die wideriprechenditen Nachrichten; bald jagte man den König. 

todt, bald zur gefangen, bald hieß es, er feiere Hochzeit im 

« 

* * 
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; —— mit einer geieichen Peingeff, bald — er 
ſchmachte in den Sklavenverließen Murad's. Am früheſten glaubte 

man die Wahrheit in Wien, weil ſie erwünſcht war; am früheſten 

aber wußte man ſie in Ofen, und man verhohl ſie. Der 

Reichspalatin zeigte gefälſchte Briefe vor, um mit ſeiner kleinen 

Partei noch ein wenig länger das unbeſchränkte Regiment zu 

führen. — Iſt nicht Alles erfunden, was uns über die Stimmung 

in Krakau berichtet wird, ſo kann man die Rührung nicht ab— 

weiſen, welche das Benehmen der Polen einflößt. Daß ein 

und derſelbe König beide Staaten werde regieren können, hat 
ſich nah dem Eingeſtändniß des Neichstags Niemand einge— 

bildet, aber man hatte es als eine Sache der Chrijtenheit be- 
zeichnet, wenn Polen eine Zeit auf jeinen König verzichtet, und 

das Dpfer wurde gebracht. Auch diefer Wahn wurde zerrifien, 
wie jener andere, daß beiven Staaten aus der Berfonalunion 

eine innere Kräftigung und Stärkung nab außen bin er- 

wachſen würde. JImmer jtärfer mußten die Dinge in ihrer 

küchternbeit hervortreten, und es blieb doch am Ende nichts 

fo ſehr in der betrachtenden Borjtellung haften, als ein Zug 

von Yieblofigfeit und Geringihätung von Seiten des Königs, 

und der Unmwille darüber, daß er einigen Kanzleicreaturen dag 

ganze Intereſſe für Polen zu beliebigem Schalten überläßt. 

Und trogdem hängen die Herzen, wie Wladyslaw fich einmal 

ausdrüdte, „‚mit wunderbarer Treue und Ergebenheit‘ an 

ihm. Gegen das Chriſtfeſt hin kommen die Flüchtlinge von 

Warna; man beflagt das Unglüd der Niederlage — vielleicht 

auch nur mit halbem Herzen —; aber ein Troft ift geblieben, 

der König lebt; gewichtvolle Briefe — wie die des Palatin von 

Ungarn — bezeugen e8. Wo aber meilt er? In Venedig, 

in Siebenbürgen, in Albanien, in Serbien. Sobald ein jolches 

Gerücht anlangt, zündet man Freudenfeuer an, läutet die 

Glocken. Die aufrichtenden Nachrichten werden aber immer 

jeltener, man jendet Boten aus, und Niemand ijt darin eifriger 

he als Kafimir, dem fein Bruder im Yeben die Anerkennung des 

- Groffürjtentbums verlagt hat. Alle Boten fommen mit un— 
> 
vo 
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beſtimmten Kunden zurück. Fahrende Kaufleute äffen die 
Caro, Geſchichte Tolens. IV. 23 
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Gläubigkeit des ſchmerzerfüllten, liebevollen Bruders; er ch ich t * 

ſichere Leute mit ihnen, aber fie kehrten mit ebenſo wenig, zu· 
verläffigen Gerüchten zurück ). Ja, als ſchon Ale ſich reſig⸗ 
nirt hatten und Niemand mehr an dem Untergange des Königs 

zweifelte, ſcheint Kaſimir noch an der Hoffnung auf eine Rück⸗ 

kehr feſtgehalten zu haben, denn es iſt durchaus kein Grund 
vorhanden, in Abrede zu ſtellen, daß ſein auffälliges Betragen 

in der Succeſſionsfrage zum Theil von dieſer Meinung einges 

geben war. — 

In eben derſelben Zeit, da in Ungarn der Reichstag in 

Ofen behufs Berathung über den Nachfolger abgehalten wurde, 

in eben derſelben, am 23. April, fam der polniſche Reichstag 

in Sieradz ungewöhnlich jtarf bejucht zujammen. Dort in 

durch die einschneidende, wenn auch äußerſt boshafte Kritif des Aeneas 

Sylvius erhalten if. Ber ©. Boigt, Zah des Aeneas Syloius im 

Bd. XVI des Archivs für öfterr. Geſch, ©. 374. Man kann die Stüde 

bequem zujammenftellen, und der A — auch, daß der Brief voll⸗ 

ſtändig iſt. Ich glaube aber, Voigt giebt der Kritik ein zu frühes Datum 
(Sept. 1445). Der Brief der Königin muß, wie der Inhalt zeigt, zwi— 
hen St. Adalbert (23. Apr.) und Johannis gefchrieben fein, und Aen. 

Sylvius fagt: vidi nuper ex tuis epistolis, quas regine nomine com- E 

ponis, unam, que „Prelatis ac baronibus inel. r. Ungarie “ inscribe- 

batur — alfo doh wohl aus einer Sammlung. Schwerlich dürfte eine jolche 

ihon im September in Yen. Sylv. Händen gemwejen fein. Und der Inhalt 

der Kritik ftimmt doch wenig zu dem Gedanfen, der den Aen. Sylv. in 

dem Briefe an Zbygniew (ed. Basil., p. 101) aus berfelben Zeit beherricht. 
Uebrigens läßt fich bei der geringen Anzahl von Scriftftüden und Nach— 

richten, die wir von Sophia haben, nicht mit Beftimmtheit jagen, wer _ 

der eancellarius ift, über den dieſes furchtbare Geriht gehalten wird. 

Sn einer Urk. der Sophia vom 31. Mai 1447 (in Akta grodzkie i 

ziemskie ed. Liſske, T. III, p. 209) wird genannt: Stephanus Schpiek 

plebanus de Bieez et reginalis curie cancellarius. Mir we 
nigftens ift von dem Manne nichts weiter befannt. Die Hauptjchniger - 

in dem Briefe find augenscheinlich Germanismen. — Intereſſant ift, daß 

die Königin bier, was der Reichstag in der piotrfower Adreffe nod ver- 
mied, den Kafimir „magnus dux Lithuanie“ titulirt. Der Anftoß, 

den Xen. Sylv. an dem Ausdrud nimmt, entipringt nur feiner Unkenntniß 
der Berhältnifie. 

1) Im dem Schreiben der Königin Sophia an die Ungarn, das uns | 
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en hand jih bald der übliche Fuge Nathgeber in der Ber- 
fegenheit in der Perion des Nicolaus Ujlaft, welcher die ein- 

fache Anerfennung des rechtmäßigen Königs Yadislaus Poſthumus 

porichlug; indeß beſchloß man doch erit noch einmal in Bolen 

über den verichollenen König anzufragen und in jedem Falle 

bi8 zum Ende Mat no auf jeine Rückkehr zu warten. In 

Sierad; war der weile Nathertheiler Zbygniew Olesnicki, 
welcher die Wahl Kafimir’s dem Neichstag empfahl. Im 

beiden Fällen war der Rath jehr wohlfeil, aber in Polen doch 

mehr noch als in Ungarn, denn Kafimir hatte einen dreifachen 

Rechtsanſpruch, einmal einfach als nächiter Magnat, dann weil 

der Reichstag beim Yeben Wladyslaw Jagiello's ſich für Die 

Succeifion beider Söhne nach beliebiger Beitimmung erklärt 

hatte, und nach dem Weafall des einen Sohnes nur allein von 

dem andern die Rede ſein konnte, und endlich weil, wenn man 

Kafimir nicht hätte berufen wollen, der Beſitz Yitthauens oder 

die Unton mit demjelben unwiederbringlich verloren, ja vielleicht 

viel Schlimmeres noch zu befürchten war. Indeß war neben 

der Königin Sophia auch ein Gejandter Kaſimir's beim Reichs— 

tage in Sieradz zugegen, durch den der Großfürſt entbieten 

ließ, ein Kaufmann aus feinem Gebiete habe den König Wla- 

dyslaw gejehen, einige Tage mit ihm verkehrt, habe Aufträge 

dejjelben mitgebracht und feine Begleiter beim Namen genannt; 

jofort Hätte er den Kaufmann mit drei jprachfundigen Yeuten 

zurüdgeichieft, die bis zum Johannistag zurüd zu jein ver- 

ſprochen hätten. Hierauf bejchloß der Reichstag, auf St. Jo— 

hannis eine neue Berjammlung anzulegen, bei welcher auch 

Kaſimir perjönlich erjcheinen jolte ), um über die Mittel zur 

Befreiung des Königs zu berathen. Diefen Beſchluß theilte 
auch die Königin Sophia dem ungariichen Keichstage durch den 

an fie behufs Erfundigung delegirten Heren Rupert Thar in 

einem Schreiben mit, in welchem einige auffällige Widerſprüche 

——— ein ſchlechtes Licht auf die eigene Zuverſicht zu der 

U Dies iſt der Sinn des „concluserunt conventionem generalem be 

= rsonalem“, welches Aen. Sylv. mißverfteht oder mißverftehen mill. 
237 
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Rückkehr ihres ältejten Sohnes werfen !), und in welehe m 

jüngerer Sohn dermaßen vorgejchoben ericheint, daß man an- 

nehmen fünnte, fie hätte den Ungarn einen vieldeutigen Wink 

ertbeilen wollen ?). Auch jtimmen ihre Angaben nicht ganz 
mit der Erzählung des gleichzeitigen Geſchichtsſchreibers über- 

ein, welcher mittheilt, man babe ſich jchon in Sieradz ent» 

ichloffen, Kaſimir zu wählen, und habe ihn eingeladen, einer 
neuen Verſammlung am St. Bartholomäustage in Piotrfow 

behufs Berathung der öffentlichen Angelegenheiten beizumohnen. 

Allein weder hatten die bejchwörenden Bitten der Königin 

Sophia bei den Ungarn, länger zu warten und die gewonnene 

Verbindung der beiden Reiche weiterhin aufrecht zu erhalten, 
einen Erfolg, noch gelang es ihrer mütterlichen Autorität, das 

Gricheinen ihres jüngern Sohnes auf dem polnischen ReichStage 

zu bewirken. Und weder den Ungarn noch den Polen jolte 

es leicht werden, die Fürften ihrer Wahl bereitwillig zu finden. 

Für uns haben die weitläufigen Verhandlungen, die fich zwiſchen 

dem ungariichen Reichstag und dem römischen Könige Friedrich, 

dem Vormund des nun begehrten Königs, fortipannen, nur 

das eine Intereffe, daß im Verlauf derjelben an alle möglichen 
und unmöglichen Candidaturen gedacht wird, an Gregor Bran- 

fowich von Serbien, an den Herzog Philipp von Burgund, 

1) Wie fehr der Gedanfe an das plötliche Auftauchen Wladyslaw's 

verbreitet war, und wie fehr die öffentliche Meinung in Europa ſich da— 

mit beihäftigte, zeigt der Umftand, daß er in den firen Ideen der Wahır- 

finnigen jener Zeit einen Platz einnahm. Der Wahnfinnige von Sladie 

(Balady, Geſch. Böhm. IV, 1. ©. 136) gab ſich für den König Artus 
und den König von Polen aus. Starj letopisowe esty., p. 138. Meh— 
rere andere Beijpiele bei Zeißberg in dem angeführten Auffat in ber 
Zeitihr. für öſterr. Gymnaſialweſen 1871, ©. 81ff. 

2) Die Ungarn fcheinen übrigens der Königin Sophia nicht wohl— 
wollend gefinnt gemwejen zu fein. Die Magnaten beflagen fich beim Flein- # 
polniichen Landtag über Räubereien und Grenzverlegungen ihrer Leute 

und mahnen den Frieden zu halten. Die Kleinpolen verſprechen fowohl 
die Beftrafung der MWebelthäter als die Aufrechterhaltung der Zollſtipu— 

lationen. Schreiben des Heinpoln. Landtags vom Dienftag vor dem Mag- 
dalenentage 1445 in Telefi, Hunyadiak kora X, 169. 

2 
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an den Grafen Ulrih von Cillh — nur nicht an eine neue 
Perſonalunion mit Polen. Eine polntiche Partei von Be— 

deutung gab es jett ebenjo wenig in Ungarn als 1440 in 

Böhmen, und die game Emphaſe, mit ver man bis auf den 

heutigen Tag von der allgemeinen Anbänglichfeit der Ungarn 

an Wladyslaw fett feinem rjcheinen jenjettS der Karpaten 

oder auch nur feit dem Tode Eliſabeth's declamirte, erweiſt 

jih als eitel Wind und Rhetorik. Nur von der Königin 

Sophia allein jcheint ihrem Briefe zu Folge der Unionsgedanfe 

eine furze Weile och gehegt worden zu ſein; bald aber mußte 

auch jie ſowohl diejen als jede Hoffnung auf Wiederkehr ihres 

Sohnes aufgeben, und die Johannisverfammlung, bei der die 

Kaufleute Bericht erjtatten jollten, konnte daher auch ohne 

Weiteres unterlajjen werden. Dagegen eilte fie am St. Bar- 

tholomäustag zu dem Neichstage nach Piotrkfow, denn fie mochte 

wohl im Boraus gewußt haben, daß ihr Sohn dort nicht ericheinen, 

und daß jeine Botjchaft dem Reichstag nicht gefällig im Ohre 

klingen wird. Kaſimir ließ nämlich erklären, daß er fich mit 

den polnischen Berwaltungsangelegenheiten nicht befaſſen fünne, 

man jolle das Proviſorium belafjen, wie e8 die Zeit ber be- 

jtand, und von jeder definitiven Beſchlußfaſſung über die Thron— 

frage jo lange Abjtand nehmen, bis die Nachrichten über den 

Untergang des Bruders eine fejtere Grundlage haben. Etwas 

ſpät erit jab man im Reichstag den Fehler ein, daß man 

dem Großfürſten zugemuthet hatte, im Reichstage zu erjcheinen, 

um etwa wie ein Keichsitand mit zu beratben, und man juchte 
es dadurch gut zu machen, daß man nunmehr eine jolenne 

Gejandtihaft unter Führung des Primas, bejtehend aus den 

Bilhöfen von Krafau und Wloclawek, den vier Palatinen von 

Krakau, Poſen, Kujamwien und Lemberg und dem aus Ungarn 

zurücgefehrten Neichsfanzler Ian von Koniecpole, abjchidte, 

um Kaſimir zur Krönung einzuladen. Die Königin - Mutter 

begleitete die Gejandten aus freien Stüden !). 

1) Die Anweſenheit Sophia's bezeugt ein Schreiben Kaſimir's an den 

SHochmeiſter vom 6. Ian. 1446. 
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Erzbiſchof Vincenz von Gneſen in den Mund legt, Pr 
fimir im der That gehalten worden ijt!), jo wird man dem 

Tacte des Redners, der mit Rückſicht auf den Ort, wo er ſprach, 
— in Grodno empfing Rafimir die Gejandten — wejentlich nur ° 
die dynaſtiſchen Momente hervorhob, allen Beifall. zolfen müfjen. 

Die Erinnerung an die erjte Berufung der Dynaſtie war 
ebenio flug auf die Litthauiiche Umgebung des Groffürjten be- u 

vechnet, als auf der andern Seite die Würde Polens durch 
jorgliche Verſchweigung jeiner DVerlegenheiten und feiner dejo- | 

laten Zuftände, die dem Könige Wladyslaw gegenüber ein Jahr 

zuvor einen jo ungejchminkten Ausdrud fanden, gewahrt wurde. 

Die drohende Andentung, daß man einen andern Gandivaten 

werde aufjtelfen müſſen, wird nur vorübergehend hingeworfen, 

und dem etwaigen Einwurf, daß die Nachrichten über Wla— 

dyslaw noch feine völlige Gewißheit gäben, dadurch entfräftet, 

dag darauf hingewieſen wird, wie die Rechte Wladyslaw's in 

feiner Hand bejjer aufgehoben wären, als in ver feines Bru- 

vers. Aber mit allem dem war doch die Hauptichwierigfeit 

nur umgangen. Denn nicht die Frage, wer in Polen regieren 

joll, verurjachte die Anjtände, jondern von wen und wie Lit- 

thauen zu regieren tit, bot die Klippe, an ver, das ſah man 

wohl, die polnijch- litthautjche Unton, eine der Yebensbedingungen 

des polniichen Reiches, jcheitern konnte. Set offenbarte fich 

der große Fehler, den der polnijche Keichstag beging, als er 

und der König dem Groffürjten die Anerfennung verjagten. 

Ausgeiprochen oder unausgeiproden würde Kaſimir bei ver 

förmlichen Anerkennung nur in die Rechte des erjchlagenen 

Sigmund, wie fie durch die Verträge von 1432 umjchrieben 

waren, eingetreten jein. So aber, da er nur Durch einen 

Act der Auflehnung die Großfürſtenwürde behauptete, lagen bie 

Verträge zerriffen da, und die Litthauer forderten jouverän die 

1) Dfugofz3’8 Bemerkung: nullus enim prohibebatur interesse 

(nämlich bei der Aubdienz) fcheint mir anzudeuten, daß er felbft zugegen 

geweſen. 
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Landſchaft Podolien und den Theil Wolyniens, der die Burgen 
Ratno, Wietlin, Lopatin und die Hauptſtädte Wladimir und 

Luck einſchloß. Einſeitig und unrichtig iſt die Darſtellung des 
polniſchen Geſchichtsſchreibers, welcher den von den litthauiſchen 

Herren auf Kaſimir geübten Einfluß, der ihn die unbedingte 

Annahme der polniſchen Krone zu verweigern veranlaßte, aus 

dem milderen und freieren Regierungsſyſtem des gegenwärtigen 

Großfürſten erklären will, und die Litthauer ſogar die Wieder— 
kehr der Tage Witold's fürchten läßt. Wir werden im Ge— 

gentheil gleich ſehen, daß gerade die Herſtellung Litthauens in 

der Machtfülle, die es unter Witold genoß, das Strebeziel der 

wilno'ſchen Herren bildete. Das iſt gewiß und richtig, daß 

fie mit tiefem Mißtrauen gewiſſe Sympathieen für den ver: 

triebenen Michal bei einigen Polen bemerften, und daß fie von 

der Bejorgnig, man fünnte ihnen über lang oder furz dieſen 

dürften als Regenten aufzwingen, nicht frei waren. Für Ka— 

ſimir entitand unter diejen Berhältnifjen eine furchtbare Zwangs— 

lage. Nahm er die polniihe Krone wider den Willen ver 

Litthauer an, jo erfüllte ſich jicher, was jchon werjucht worden; 

dann beriefen die Yitthauer den ehemaligen Fürjten von 

Mſtislawl, den jettgen Heerführer von Groß-Nowgorod, Yurij 

Lyngwenowicz !), und dann war die Union mit Polen ge- 

Iprengt, und ein unaufbörlicher Krieg der beiven Yänder un— 

ausbleibiih. Schlug er die pointihe Krone aus, dann 

jegte er jich der Alternative aus, entweder zum Vaſallen 

desjenigen heruntergezogen zu werden, den die Polen auf 

den Thron berufen würden, oder um jeiner echte willen 

einen heißen Krieg mit jeinem eigenen WVaterlande zu führen. 

Die vermittelnden Borichläge der polniichen Geſandten er— 

ſchöpften nicht genug die Schwierigkeiten der Yage, und Ka— 

ſimir verlangte Aufichub der Enticheidung. Nun war aber 

bereit8 ein ganzes Jahr fett dem Tode Wladyslaw's verronnen, 

1) Bericht des Comthurs von Memel an den Hochmeifter vom 16. De— 

cember 1445: Jurji Lyngwenowiez wolle das Großfürſtenthum nicht 

nehmen, jondern alle Mittel aufwenden, um Michal im dafjelbe zur 

dringen. 
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nicht gut — mußten die Geſandten endlich zugeſtehen. Man ai 

war im Begriff, die Verhandlungen abzubrechen, als durch die 
Bermittelung der Königin Sophia die Vereinbarung zu Stande ° 

fan, daß Kaſimir eine Yandesverfammlung der Litthauer, Sa 
mogiten und Ruſſen veranjtalten und nach deren Ausfall jeine 

endgültigen Grflärungen dem Neichstag zu Piotrfow am 

6. Januar 1446 abgeben jolle '). Im Falle der Annahme 

der Krone, jollte die Krönung am 19. Februar, am Gedenk— 
tage der Krönung Jagiello's zu Krakau jtattfinden. 

Inzwilchen gingen aber allerlei Dinge vor, welche, wie eg 

jcheint, fich der Kenntnig der Polen entzogen. Vorerſt räumte 

Kafimir alle Differenzen zwiſchen Yitthauen und dem Fürften 
Jurij Lyngwenowicz aus dem Wege, um auf diejfe Weife feiner 

Pofition in Litthauen ganz jicher zu jein und die Vereinigung 

der beiden Prätendenten, Jurij und Michal, zu verhüten 2). 

Dann geichah es jedenfalls auf Veranlaſſung der Litthauer, 

daß der alte Swiedrigieflo von Luck aus (durch einen Bevoll— 

mächtigten, es jcheint im Geheimen, denn die Polen waren 

nach jeinem Tode über feine Verfügungen äußerſt überrajcht), 

erklären ließ, daß er als Inhaber von Luck fich unter den 

gegenwärtigen Verhältniſſen nicht als Vaſall der polniichen 

Krone, jondern als der getreue und fejte Anhänger des Grof- 

fürjten von Wilno und fein Yand als ein von ihm empfangenes 

Lehen betrachte ?). Solche Erfolge aber jteigerten jedenfalls 

auf der litthauiſch-ruſſiſchen Landesverſammlung, wenn anders 

fie überhaupt jtattfand, den Ton, und die Geſandten Kafimir’s 
erhielten für ven Reichstag am Dreifönigsfeite zu Piotrkow 

eine Injtruction, welche in hohem Maße provocatoriich gehalten 

1) Am 1. Januar 1446 berichtet der Comthur von Memel an den 

Hocmeifter, dag die Litthauer und Samogiten Michal und nicht Kafimir - 

zum Großfürften nehmen wollten. 

2) Nach dem Regiftranten VII im fönigsb. Archiv, mo die durch den 
Comthur von Ragnit vermittelte Vereinbarung fih findet. Voigt VIII, 

93. Anm. 1. 

3) Nach demjelben Kegiftranten. 
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war. Daß man in Wilno die Möglichkeit eines kriegeriſchen 

Conflicts ſcharf in's Auge faßte, erweiſt der Umſtand, daß genau 

in denſelben Tagen, in welchen die litthauiſchen Geſandten in 

Piotrkow ihre aufregenden Erklärungen gaben, andere Geſandte 

des Großfürſten in Marienburg erſchienen, unter der oſtenſiblen 

Abſicht, über verworrene Handelsverhältniſſe zu verhandelt, in 

Wahrheit aber um zu jondiren, ob nicht dev gegenwärtige Hoch- 

meijter Conrad von Erlichshaujen geneigt wäre, in ein Bündniß 

von der Art zu treten, „wie es zwilchen Witold und Paul 

von Rusdorf einjt bejtanden habe’. Sowohl die vorfichtig 

unbejtimmte Bezeichnung des Vorſchlags, als insbejondere die 

Einprägung, denjelben geheim zu halten und nur wenige Com- 

thure in's Geheimniß zu ziehen, jollten Kafimir vor einer vor— 

zeitigen Compromittirung jchügen. Der Hochmeijter gab eine 

ausweichende und dilatoriiche Antwort unter Berufung auf den 

ewigen Frieden, ließ aber vennoch durch den Wunſch, über 

datur und Zwed des Bündniſſes Auskunft zu erhalten, die 

Neigung für weitere Erwägungen bliden ). Die Yitthauer 

hüllten ſich einjtweilen in Scmweigen. Daß jedoch diejelbe 

Stimmung bei ihnen vorwaltete, wie im jenen Tagen, auf 

welche das Bündniß zwiichen Witold und Paul Ausdorf, das 

iſt im Jahre 1430, hinweist, tritt ſchon durch die Periönlichkeit 

hervor, welche in Piotrfow im Namen Kafimiv’s das Wort 

führte. Es war derſelbe Waſſilji Krasny, deſſen fich Witofd 

bei den Verhandlungen mit Polen um die litthautiche Königs— 

frone bediente. Am Dreifünigstage 1446 jelbjt jcheint ber 

Reichstag nicht gehalten worden zu fein, wie der polniiche Be- 

richterjtatter angiebt, und noch weniger herrichte in Polen Die 

harmloſe Ruhe, welche derjelbe ven öffentlichen Verhandlungen 

unterbreitet. In Thorn wußte man, daß der Reichstag jelbjt 

am. 16. Januar noch nicht jtattgefunden hat, und daß furcht- 

bare Privatfehden das Yand zerfleiichten. Ian Kretfowsft, der 

Starojt von Brzesc, wird den Neihstag nicht bejuchen, weil 
er im offenen Krieg mit Scibor Szarlej, dem Gajtellan von 

E 1) Nah demſelben Regiftranten VII. 
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Zuowrackw Liegt, der mit ſechshundert bewaffneten — 
Reichstage kommen wird 1). Das wird nicht Die einzige Fehde E; 

gewejen jein, und die Verjammlung wird kaum den Aublid | 

der Eintracht gewährt haben, den man dem polniichen Berichte 

entnehmen muß. Nun kamen die Erklärungen Waſſilji Frag 4 

ny's hinzu. Zunächſt jtellte er den Sat hin, daß das Grofe 
fürftenthum Kaſimir's durchaus nicht auf der Unten und den 
aus ihr gefloſſenen Verträgen beruhe, ſondern lediglich auf 4 

dem freien Erbrecht, injofern Kafimir ver nächte Agnat der | 
Digterd’ichen Linie wäre; er jet nicht der Statthalter des 

polniſchen Königs, jondern ein im eigenen echt jtehender 

Souverän; er wolle in die Regierung Polens nicht eingreifen 

und gern die bejtehende Negterungsform mit ihrer mehr» 

föpfigen Vertretung fich einige Sabre gefallen laſſen. So lange 

dem verjchollenen Könige den Thron offen zu halten, jcheine 

durch die Pflicht geboten zu jein. Cine vorzeitige Enticher ° 

dung aber zu Gunſten eines Anvdern werde der Groffürft 
nicht ohne Widerjtand ertragen. Das hieß mit andern Wor- 

ten: Yitthauen war jo lange das jouzeräne Anhängiel Polens, 

jest mag Polen e8 eine Zeit lang für Yitthauen jein. 

Der Sturm, den dieje Erklärungen bervorbrachten, war 

ficher jehr groß, aber feineswegs allgemein, denn Kaſimir hatte 

troß Allem eine Partei beim Reichstag. Zwei von jeinen An— 

hängern fennen wir, es iſt Przedborz von Koniecpole und 

Scibor von Szarlej, und da wir wifjen, daß die Stimme des 

Letztern von dem Raſſeln von jechshundert Bewaffneten jecun- 
dirt wurde, jo begreift man, von welchem Gewicht jie war. 

Obwohl die Königin-Mutter troß ihrer Weberzeugung, daß ein 

fatholiiches Negiment in Litthauen-Rußland ohne Anlehnung 

an Polen unmöglih jei und bald mit gewaltiamen Mitteln 

bejeitigt werden würde, bereit8 anfing, die Sache ihres Sohnes 

preiszugeben, gab es doch eine beträchtliche Anzahl von Männern, 

1) Bericht des Comthurs von Thorn an den Hochmeifter vom 26. Ja— 

nuar 1446. Daß man damals noch an die Möglichkeit, dag Wladyslaw 

noch am Leben fei, glaubte, zeigt diejer Bericht. 
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welche das Succeſſionsrecht Kaſimir's für unumgänglich und 

ſeinen Anſpruch aufrecht hielten. Als man daher durch feier— 

liche Meſſe und Abendmahl ſich für die vorzunehmende Wahl 
anſchickte, wollte man ſichtlich damit eher eine ſchreckende Preſ— 

ſion auf den Großfürſten ausüben, als wirklich zur Wahl 

ſchreiten. Die fromme Stimmung in der Kirche verlieh denn 

auch dem Rechtsgefühl eine höhere Bedeutung, man brach die 

Ceremonie ab, beſchloß einen neuen Reichsſstag am Lätareſonn— 

tage (27. März) in Piotrkow zu halten und den Großfürſten 

inzwiſchen durch die obengenannten Führer ſeiner eigenen Partei 

überreden zu laſſen. Kaſimir blieb feſt. Er wies ſeinen Freun— 

den gegenüber auf ſeine Zwangslage hin und gab ihnen zu 

verjteben, daß, wenn fich Bürgichaften finden ließen, durch 

welche die Litthauer eines milden Negenten unter Ausſchluß 

Michals und der Abgabe Podoliens und Wolyniend verfichert 
würden, von jeiner Perſon aus fein Widerſpruch gegen die 

Wünjche ver Polen fich erheben jol. Durch den Nebel einer 

einjeitigen UWeberlieferung aller dieſer Vorgänge dringt aber mit 

deutlicher Erfennbarfeit der in allen großen Fragen in Polen 

fich zeigende Conflict zwijchen der nationalen und clerifalen 

Bartei. Aus der erjteren fommen die Stimmen, welche der 

Suceeifion Kafimir’s um jeden Preis das Wort reden, jowie 

in ihrer Mitte auch feiner Zeit diejenigen fich befanden, welche 

ſich nicht gar jo jehr über die Ertheilung der Königskrone an 

Witold entjegten. Dem Clerus aber, injoweit er fich in Der 

Richtung Zbygniew's bewegte, war die Schonung des Berhält- 

niſſes zu Litthauen, welches taujendfach zu nehmende Rückſichten 

gebot, denen der Rigorismus der Kirche zu folgen außer Stande 

war, von jeber ein Gräuel geweien, und eben jest, da man 

fich einbilvete, die acuten Zuſammenſtöße zwiſchen Katholicis- 

mus und Ruſſenthum durch die Kirchenunion herabgejtimmt zu 

haben, jchien ihm für Polen dort feine eigentlih würdige 

Miſſion vorzuliegen; eben jest, da das Univerjaliyitem in einer 

lebhaft betriebenen Reaction wieder anfing, jeine won den 

Baſelern verurfachten Riffe und Brüche auszubejfern, glaubte 

EN 
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er Polen wiederum von Neuem in den allgemeinen europäiſchen 
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Dpnaftie daffelbe mehr im Strom des abendländiichen Bölter- E 
getriebes halten zu müſſen. Bon diejer clerifalen Seite her wurde 

deshalb die Idee einer Berufung des Kurfürjten Friedrich I. von ° 

Brandenburg aufgeworfen, welcher in Polen als der der Prin- ° 
zeifin Hedwig bejtimmt gewejene Gemahl in Polen erzogen, 
der polnischen Sprache mächtig, polnischer Sitte fundig war ). 

Das Beijpiel der Böhmen, die wenige Jahre zuvor die Can 

didatur Friedrich's I. von Hohenzollern nur darum nicht 
dauernd _fejthielten, weil er jchon zu hoch in Jahren war, 

mochte die Anregung gegeben haben, welche bei der Erwägung 

der Art, wie der jüngere Kurfürft dem Orden gegenüber jeine 

Nechte oder vermeintlichen Rechte auf die Neumark geltend zu 

machen juchte, weitere Befruchtung erhielt. Unzweifelhaft find 

die Prälaten Polens nicht erjt, wie es in dem polniichen Be— 

richte heißt, auf dem Yätare-Neichstag auf dieſen Gedanken 

verfallen, jondern es müfjen jchon früher Sondirungen bei dem 

Kurfürften jtattgefunden haben, die jedoch nach ver Mittheilung 

des Aeneas Sylvius wenig ermuthigend ausgefallen waren, 

denn Sriedrich empfahl bei dem erbberechtigten Kafimir jtehen 
zu bleiben, dem, wenn er die väterliche Krone für jich in Ans 

ſpruch nimmt, fein Hinderniß bereitet werden dürfte ?2). Gleich— 

wohl hielten die vier polniichen Bilchöfe von Gneſen, Kra- 

fau, Poſen und Wlackawef an ihm als ihrem Kandidaten auf 
dem Yätare-Keichstag fejt, und wenn auch die Rede, die Zby— 

gniew bei der Gelegenheit in den Mund gelegt wird, gerechte 

Bedenken gegen ihre Echtheit hervorruft ?), jo zeigt Doch ver 

1) Bgl. das faiferlihe Buch des Markgrafen Albreht Achilles ed. 

Höfler, p. 46. 

2) Aeneas Sylvius, de Europa, cap. AXV, ed. Basil., p. 416. 

3) Ein Jahr vorber fol nah Dfugofz XI, 3 Zbygniew gejagt 
haben: non hostis sed germanus, non extraneus sed naturalis; und 

jest (XIII, 16), welche Schwärmerei für „deutſche Fürften, die e8 ver- 

ftünden, aus einem armfeligen Yande ein glückliches zu machen‘ Unmög- 

li wäre dieſe Sinnesänderung des Biſchofs feineswegs, ja nicht einmal 
unlogiſch. 
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zu Grunde liegende Gedanke, dag man fich von dieſem Fürjten 
ein jcharfes Eingreifen gegen die Willfür des Adels, ‚gegen 

die Unordnung, die jchlechte Polizei, die Bedrüdungen, und 

insbeiondere die Bejeitigung vieler Laſten und darunter der jo- 

genannten ‚podwoda‘ (d. i. Beherbergung der königlichen Diener 

und Boten)‘ veriprac, daß man in ihm den Mann jab, ver 

den weltlichen Adel zu brechen im Stande war. — Welche 

Zufunft, wenn die Hohenzollern Polen, das auf den Concilien 

ſchon als die Kirchenprovinz Germaniens galt, auch zu einer 

politiichen dejjelben machten! 

Die Nationalen hatten einen andern Candidaten, nämlich 

Boleslaw von Majowien, für den auch Paul Gizycki, der 

majowiiche Biichof, eintrat. Was wir von ihm wiljen, läßt 

faum erffärlich ericheinen, wie dieſer Fürſt, welcher doch der 

ritterlichen Haltung nicht entbehrte, ein jolches Spiel mit fich 

treiben ließ, denn nach dem, was wir zu erzählen haben, 

jcheint e8 undenkbar, daß die Aufitelung feiner Candivatur und 

gar die Geremonie jeiner Erwählung ernitlich gemeint waren. 

Mit einem ungeheuern Aufwand von befürwortenden Lobreden 

auf den Herzog tritt ein Magnat nach dem andern auf dem 

Neichstage für ihn ein; bald bildet fich für ihn eine Majorität; 

der Clerus ſtimmt überwältigt von derjelben zu; die nothwen— 

dige Einhelligfeit ift vorhanden; man ruft ihn in aller Form 

zum Könige aus; man ftimmte ein Te deum an, das Bolf 

fingt „Boga rodzice‘‘, man lärmt, man jubelt — aber man 

beichliegt, daß die offizielle Gelandtihaft an ihn erſt Pfingiten 

abgehen joll, damit Kafimir inzwiichen Zeit habe, jeine Ent» 

Ihlüffe zu Ändern. Ein gewagtes Spiel, um auf die Yitthauer 

einen ftärferen Drud zu üben; aber — das Spiel gelingt. 
Eine verwundbarere Stelle hatte jchon Yitthauen nicht, Denn 

Bolesfam in Polen bedeutete Michaf in Litthauen. In Wilno 

303 man mildere Saiten auf. Der Groffürjt, von den Vor— 

gängen am Lätare- Reichstag unterrichtet, jeßte fich jofort mit 

feiner Mutter und mit jeinen Freunden in Verbindung, um 

die Wiederaufnahme der Verhandlungen mit ihm zu veran— 

= laffen; Sophia zieht eine größere Zahl von DVertrauten zu 
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einer Berathung zufammen, man jehieft Peter Kurowen a 

Wifno, der die zur Annahme der Krone geneigte Gefinnung —J 
Kaſimir's etwas beſtimmter, als ſie ſich ausgeſprochen hatte, 

darſtellt; aus den privaten Kreiſen dringt die Nachricht von © 
Kaſimir's veränderter Gefinnung in die amtlichen; der Hein- ° 
polnische Yandtag beichteft den großpolniſchen, und diejer fchläge 

vor, unter jolchen Umftänden von der Notificatton der Lätare- 
beichlüffe an Boleslaw abzufehen und behufs Vereinbarung mit 
den Litthauern einen gemeinfamen Reichstag in Parczow abzu⸗ 
halten. Die Kandidatur Boleslaw's tft abgethban. Nah dem 
Enthufiasmus in Piotrfow fragt man mit Recht, warum wohl 
jo ganz abgetban? Der polniiche Berichterjtatter giebt einen 

ſehr plaufiblen Grund an, welcher vielleicht auch den Weige- 

rungen Kaſimir's nicht ganz fern geftanden hat. Die Plün- 

derer der föniglichen Einfünfte während ver zehnjährigen ver- 

tretenden Regentſchaft beiorgten nämlich, daß Boleslaw, als 

ein Fürſt ohne eigene und beionvere Hülfsquellen, mit allen 

Mitteln für die Reftitution des Füniglichen Aerars eintreten 

und die bequemen und gewinnbringenden Staatsgefälle dent 

jetigen Nutznießern wieder entziehen werde. Diejer Hebelftand 

der zerjtörten und verfchleuderten Staatsmittel !) machte im 

der That die polntiche Krone zur Zeit wenig begehrensiverth, 

und wer weiß, ob nicht der Troß der Yitthauer zum Theil 
von der Kenntniß diefes Umſtands unterjtüst wurde. Jeden— 

fall8 waren die „Tenutarien“ der füniglichen Gefälle und Eigen- 

thümer zufrieden, daß man von Boleslaw, dem unbemittelten 

Fürſten, als Ihroncandidaten nicht mehr ſprach, und dieſer 

jelbjt ichten fich mit guter Faſſung darein zu ſchicken, daß bie 

eriwartete Gejandtichaft des Yätare- Neichstages ausgeblieben 

war, denn bei der Krönung Kaſimir's erichten er an dem 

ihm ziemenden Plate des erjten Lehensmannes ver polniſchen 

Krone. 

Auf dem Reichstage zu Parczow, Michaelis 1446, erichienen 

1) Bol. das Schreiben des Aeneas Sylvius an Zbygniew vom 

13. Sept. 1445 ed. Basil. CI, 589. 



nur die Polen, die Litthauer mit dem Groffürjten blieben in 
- Brzese (in Litthauen), und jo groß war Das gegenjeitige Mif- 

frauen, daß man fich auf beiden Seiten eines Weberfalls und 

einer Aufhebung ſämmtlicher Neichstagsmitglieder verſah. Erſt 

den Bermittelungen der Königin Sophta gelang es, die Ver— 

bandlungen in Gang zu bringen. Kaſimir blieb immer noch 

weientlich zurückhaltend, er desavouirte die zuweit gehenden An— 

gaben Peter Kurowski's und lud den Neichstag ein, die Ber: 

_ Handlungen mit den Yitthauern aufzunehmen. Die Freunde 

Kafimir’s wünſchten num wohl, daß ver Reichstag in corpore 

fich nach Brzesc begäbe, aber Jan Teczynski rief aus: „Soll ich 
etwa den Staat und die Ehre und meinen Kopf auf’s Spiel 
jegen, um wie Pilatus zu handeln, der auf das Gejchret der 
Juden den Heiland verdammte?‘ Eine Deputation nur begab 
fich nach Brzese. Die Litthauer iprachen nunmehr ihre An- 
iprüche auf Podolien und Wolynten in bündigiter Form aus; 

die Polen alaubten das unter feinen Umjtänden gewähren zu 

können, und als jehon ein Abbruch der Discuffion drohete, 

kam man endlich in einer äußert oberflächlichen und vorläufigen 

Löſung überein, nämlich den Rechtsitand in Betreff der beiven 

Landichaften in vderielben Unklarbeit zu laſſen, wie er unter 

Wladyslaw geweſen, und dem jpäteren königlichen Arbitrium 

die Zuweiſung der Landſchaften vorzubehalten. Die polniſche 

Delegation wurde nunmehr in den Rath des Großfürſten ein— 

gelaſſen, und Kaſimir begann mit der Entſchuldigung ſeiner 

anfänglichen Zurückweiſung des polniſchen Anerbietens, indem 

er verſicherte, daß ihm die Hoffnung, daß ſein Bruder noch 

lebe, fo zu handeln vorgeſchrieben habe. Und es iſt, wie ge— 

jagt, fein Grund vorhanden, innerhalb der perſönlichen Ge— 

fühle des Monarchen an der Loyalität dieſer ihn ehrenden Ver— 

ſicherung zu zweifeln. Uebrigens wurden nunmehr Urkunden 

- darüber aufgenommen, daß der Groffürjt die polniſche Krone 

annehmen und ſich am Sohannistage des folgenden Jahres 

x (1447) damit jhmücen laſſen werde, wogegen die Delegation. 

- dem ermwählten Könige einen freien Geleitsbrief ausjtellte, der 

ihm gejtattete, mit einem beliebig großen Gefolge in Polen 
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einzuziehen und nach ſeinem Ermeſſen wieder nach — 3 

zurüchufehren Y. Darauf jcheinen die litthauiſchen — ve E 

balten zu haben. 3 

In dem ganzen Thronftreite, inſoweit er fich aus Hei — 
ſeitigen Berichte erkennen läßt, vermiſſen wir ganz und gar die 
Deviſen und Parteirufe, welche zehn Jahre zuvor bei der 
Thronbeiteigung Wladyslam’3 erichollen waren. Damals gab 

es noch Husiten oder Husitenfreunde, die ſich dem Nagieflo- 

niven widerſetzten, und das Ueberiviegen der weltbürgerlich- 

firchlichen Politik in der ganzen Regierung Wladyslaw's zeigt, 

daß ich die Spytek, die Abraham de Zbaszyn nicht geirrt 

hatten. Jetzt iſt oder jcheint der firchliche Gegenjat bereits 

verarbeitet, umgejegt in politiiche Antriebe; es giebt nicht 
Ketzer und Treugläubige wie damals, es giebt nur noch, wie 

von jeher und in aller Folgezeit durch den ganzen Verlauf 

der polniichen Gejchichte, Nationale, in der Nation, im Staat, 

in dem Barticularen das Endziel ihrer höchſten Wünſche Fin- 

dende, und Clerifale. Wir nennen fie Clerifale, mehr nad 

dem innern Wejen der angenommenen Gefichtspunfte, als nad) 

Maßgabe des Standes der Parteimitgliever, denn ebenio wenig 

als alle Weltlichen zur nationalen Parteirichtung gehörten, 

ebenio wenig gejtattete der gelfammte Clerus dem weltbürger- 

fihen Weſen bei fi) Eingang. Es gab fanatifch nationale 

Glerifer, wie e8 einem Zbygniew und Männern gleicher Rich— 

tung ſehr wohl gelang, jtarfe und oft überwältigende Fractionen 

der weltlichen Meitgliever ſich vienjtbar zu machen. Dieje 

Segenfäte, deren VBorhandenfein und Wirken fich auf Schritt ° 

und Tritt in der Entwidelung des polniſchen Gemeinweſens 

fundgiebt, jcheinen in dem Thronitreite, von dem wir reden, 

weniger bedeutſam als ſonſt bei wichtigen Fragen hervorzu— | 

treten. Nur in einer Epifode, nur in der Frage, mittelg ° 
welches Kandidaten ein Druck auf Kafimir und die Yitthauer 

geübt werden foll, ob durch den branvdenburgiichen Kurfürften 
oder durch den maſowiſchen Herzog, traten fie offen in Die ) 

1) 3m Liber canc. Stanislai Ciolek II, Anhang. 
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A —— und die „teutoniſirende“ Weltbürgerlichkeit erliegt 
dem enggeſchloſſenen und engherzigen Nationalismus. Allein 

das gehört doch nur der Oberfläche an. Was in den drittehalb 

Jahren des ganzen Interregnums das Hervorbrechen dieſer ſich 

bekämpfenden Richtungen hemmt, iſt der ungewöhnliche Umſtand 

der Einmiſchung einer drohenden Gefahr von außen her, von 

einem dritten Punkte aus, der beiden Parteien gleich verderb— 

lich werden kann; das führt die Parteien zuſammen, das 

veranlaßt ſie ihren Streit zu vertagen. Die Gefahr, Litthauen 

zu verlieren oder mit demſelben in eine unauslöſchliche Feind— 

ſchaft und kriegeriſche Verwickelung zu gerathen, laſtete auf bei— 

den Theilen und geſtattete keinem, ſich dem andern ernſtlich und 
dauernd gegenüberzuſtellen. 

Und doch beherrſchen die Elemente jenes Parteigegenſatzes 

alle Ereignijje des Interregnums. Den Clerikalen iſt nicht 

wohl bei der Nothwendigfeit, an der Wahl eines Fürften feit- 

halten zu müjjen, welcher jeine bejtimmenden Jugendeindrüde in 

Be 

der durch die Natur der Dinge unvermeidlich liberaleren, tole⸗ 

ranterenYuft von Litthauen empfangen hat, den die frtichen, langen 

und wilden Jagden in den unermeßlichen Waldestiefen der Länder 

jenjeit8 des Bug vor Kopfhängerei bewahrten, und den die 

Nähe, ver Anſpruch, ja jelbjt der Drud der rujjiihen Kirche 

früh gewöhnt haben, die jtarren Kanten des Zelotismus abzu- 

ichleifen. Sie fühlen, daß unter dem Gefichtspunfte der Partei- 

ſcheidung nicht fie, Jondern die Gegenpartei einen Zuwachs an 

Macht, eine bedeutende Stüte empfangen wird, und fie haben 

die DVorahnung, einem jtillen zwar, aber immerwährenden, 

glühenden Kriege entgegenzugehen, auf den es fich zu rüjten 

gilt. Andererjeits weiß Die nationale Partei, daß die Löſung 

der podoliich-wolyniichen Befigfrage von Parczow feine Löſung 

tt, daß fie vielmehr nur der jo zu jagen offizielle Anfangs- 

punft eines Krieges tit, der fich zwiichen Polen und Yitthauen 

eingefädelt hat, ‚und der um jo größere Schwierigfeiten in fich 

ſchließt, als er, wenn nicht der höchſte Verluft gewagt werden 

joll, den Appel an die Waffen völlig ausichliegt. Auch die 
Caro, Geſchichte Polens. IV. 24 
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der Clerikalen nicht entbehren können, und in dem Entgegen⸗ 

fommen gegen dieſelben tm denjenigen Punkten, über welche man. 4 

jeit zwölf Jahren discutirt, wird offenbar der Zuſammenſchluß z 
gegen den dritten, den auswärtigen Gegner bewerfftelligt. Aber 

auch diefer, die Litthauer, weiß jehr wohl, daß der Aniprud 
einer eigenen Souveränetät und der Neftitution des Gebiets 

umfangs, wie er in den Tagen Witold's beftand, fih nicht 
ohne ſehr weientliche und heftige Kämpfe erringen und erfüllen 

lajjen wird, und auch er jucht feine Poſition auf feiter — 3 

grundlage zu fichern. ® 

Das Alles geichteht auf eine eigene, intereffante und folgen- 

reiche Weile. Zuverläffig iſt e8 fein Zufall, daß ver klein— 

polnijche Adel mit dem Biſchof von Krafau im Frühjahr 1447, 

noch vor der Ankunft des neugewählten Königs ven langen 

Streit jchloß, Der fih als Niederſchlag der husitiichen Be— 

wegung in den letten Yebenstagen Jagiello's angeiponnen und 

namentlih im Jahre 1435 auf dem Reichstage zu heftigen 

Zulammenftößen geführt hatte. Wir haben die Beſchwerden 

jeiner Zeit nur im Allgemeinen aufgeführt, weil wir fie bei 

der gegenwärtigen Löſung beſſer fennen lernen und zugleich 

ung einen Cinblid in das joctale Xeben während der Föniglofen 

Zeit verjchaffen, der ſonſt durch die großen politiichen Bor 

gänge verdedt wird. Zunächſt galt e8 die geiftliche Gerihte- 

barkeit auf die ihr geziemenden Gegenftände zu bejehränfen, 

und e8 wurden ihr zugewieien: die eigentlichen Glaubensjachen, 
Unterjuchungen der Härefie, Ehefachen, das Verfahren gegen die— 

jenigen, die nicht mindejtens einmal im Jahre beichteten, Acte 

freiwilliger Gerichtöbarfeit, Tejtamentsangelegenheiten, aber unter 

der Verwahrung, daß der bei noch völliger Dispofition der 

Sinne Yegirende in Betreff feiner liegenden Güter immer nur 

über ein Drittel das freie Verfügungsrecht hat und bei dem | 

Landgericht jeinen Willen fundgeben muß. Geſchieht dieſe 

Berfügung über liegendes Gut zu Gunften einer geijtlihen 

Perion, jo it diefelbe gezwungen, e8 binnen zwei Sahren dur 



er nn weltliche Hände zu bringen, bei Strafe des Heim- 
falls an die erbberechtigten Agnaten *). Ueber bewegliches 

Gut herrſcht volle ZTejtirfreiheit — auch in Bezug auf die 
Wahl des Notariatd und der Zeugen. — In Betreff der 
Zehnten wurde Folgendes feſtgeſetzt. Zehntenraub oder Ver— 

weigerung derjelben gehört vor den geijtlichen Richter, der 

jedoch ein regelmäßiges Verfahren einzuleiten hat, und dem auf 

dem erjten Zermine nicht Erichtenenen einen zweiten Termin 

(eventuell auf dejjen Koften) vor der etwaigen Ercommunication 

anzujegen hat. Dieje Koſten, welche nur dann eintreten, wenn das 

Ausbleiben nicht durch einen beeiveten Grund entichuldigt wird, 
jind für Adlige wie für Geijtliche mit einem halben Grojchen 

für die Meile zu berechnen. Zu den Körnerzehnten gehört 
das Stroh, das jedoch, injofern e8 zur Amelioration des Aders 

dient, von dem Gute nicht entfernt werden darf und zwiſchen 

dem Exrheber des Zehnten und dem Beherberger ?) deſſelben 

geteilt wird. Eine Woche nah St. Jacobi muß der Zehnt 

bereit jtehen; wird er nicht abgenommen, jo bleibt die zehnte 

Garbe auf dem Felde, während die Erndte eingefahren wird. 

Die Berzehntung geht reihenweig, nicht nach Auswahl des beiten 

Stüds. Die Yagerung der Zehnten erfolgt nicht immer bei 

demijelben Kmethen, jondern umjchichtig, wofern nur die Bürg— 

Ihaften für die Sicherung des Getreides vorhanden find. Die 

Kmethen, bei denen die Zehnten lagern, brauchen dem Guts— 

herrn feine Gejchenfe und fein Faß Bier zu liefern ?). Inner— 

halb der vierzehn Tage vor oder nad St. Jacobi hat der 

Gutsherr Das Vorkaufsrecht auf die verkäuflichen Zehnten, und 

auch jpäter noch, wenn er den mit einem andern Käufer ver- 

einbarten Preis acceptirt. Der Zehnten — und das war ein 

1) Damit die auf dem Gute haftenden Adelsrechte dem weltlichen 
Adel nicht entzogen werden. 

2) Bei dem die Zehnten jo lange lagern, bis fie entweder verkauft 
ö oder in die Scheunen und Speicher der Geiftlihen abgeführt find. — Es 

4 
F zuſammenfaſſen zu können. 

ſind alſo Vortheile mit dem Beherbergen der Zehnten verbunden; vgl. 

— unten. 

) Sch breche die Reihe der Artikel durch, um das Zuſammengehörige 

24* 
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Kernpunft des Streits — gebt vom Gut, nicht dom 3 
figer, darf alſo nicht getheilt werden. Nach eben demjelben 
Grundſatz zehnten diejenigen Grundſtücke, welche ehemals fmetho- 
nale Freieigen waren und in die Hände Aoliger gefommen 
find, an Diejenigen und in der Wetje, wie es früher von den 

Kmetben geichehen iſt, nur daß die jegigen Befiger ‚zum Zeichen 

ihrer Edelbürtigkeit“ den Zehnten dem Geiſtlichen nicht abzu— 

fahren, ven Hanfzehnten nicht zu leiften und feine Auswahl der 

Zehnten zu gejtatten brauchen !). Alle Geiftlihen müſſen aber 
für die Geber der Zehnten beten. — Patronatsinhaber können 

innerhalb vier Monate dem Biſchof ihren Kandidaten für ein 

Benefizium präjentiven; jind mehrere Patrone, Die fich nicht 

einigen können, jo ernennt der Biſchof für jo lange den Bene- 

fiziaten, big die Einigung erfolgt ift; nach vier Monaten geht 

das Präjentationsrecht zuerjt für einen Monat und dann de— 

finitiv auf ven Biſchof über. — Bei Beitrafung des niederen 

Clerus find Kerkerſtrafen den Geldſtrafen vorzuziehen; wo 

dieſe unerläßlich, darf kein Kirchengeräth behufs Erlegung des— 

ſelben verpfändet werden. — Gegen Adlige und weltliche Per— 

ſonen überhaupt dürfen Monitionen (Excommunicationsandro— 

hungen) nur in den Fällen erlaſſen werden, wo der Rechts— 

gang vor dem geiſtlichen Gerichte ſtattfindet; ſonſt iſt eine Vor— 

ladung vor das weltliche Gericht unumgänglich. Beim römi- 

ihen Stuhl werden Getftliche und Weltliche jich bemühen, zu 

erivirfen, daß nicht außerhalb der Diözefe jogenannte Commtj- 

fionen gegeben werden, welche die Diözefangerichtsbarfeit beein- 

trächtigen. Von den innerhalb vierzig Jahre und darüber für 

die Kirche angefauften Gütern hat der Clerus jo gut wie der 

Adel beim allgemeinen Kriegsaufgebot Heerfolge zu leijten und 

zwar unter denjelben Entichädigungsbedingungen und Befreiungen, 

die dem Adel gewährt werden, und unter den Verpflegungs- 

1) Art. XXIV (Art. XII u. XXIII übergehe ich, weil fie nur locale 

und momentane Beftimmungen für Lublin enthalten... Zur Sade vgl. 

Helcel, Badania w przedmiocie historyi dziesiecin köseielnych, 

p- 25sgq. (au in Bibl. Warsz. 1863. III) und Stenzel, Ueberſicht 

der Arbeiten der ſchleſ. Gefellich. für vaterl. Eultur 1841, ©. 14ff. 
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- bedingungen, welche das allgemeine Geſetz vorjchreibt '). Die 
Pon für Vergewaltigungen Weltliher an Geiftlichen oder Welt- 
licher innerhalb der Kirche iſt am den Biſchof und den Ver— 
letzten ohne das weltliche Gericht zu leijten. Bei plöglichen 

Kriegsfällen gefteht der Elerus eine Geldſubſidie zu, will auch 
- bon allen feinen Gütern (auch den nicht Friegsdienftpflichtigen, 

alten Befitungen) die Kmethonen zu Felde ziehen laſſen, troß 

der Immunität, die er in diejer Beziehung befitt, aber unter 

der Vorausiegung, daß der Adel fich in Acht nehme, die in- 

zwiichen ungeichügten Güter fich felbjt anzueignen. Wer länger 

als ein Jahr im der Excommunication verharrt, wird von 
vierzehn Tagen zu vierzehn Tagen jo lange um je zwei Ochſen 

gepfändet, bis er fich von der Excommunication löſt. Im Uns 

vermögensfalle hat ihn der Staroft jo lange in Kerferhaft zu 

halten 2). — Man fieht, die Grenze zwiichen weltlichen und 

geiftlichem Necht wird hier durch tief eingreifende Geſetze mit 

Schärfe und Genauigfeit gezogen. 

1) Art. XVIIL Bol. oben ©. 35, Anm. 1. 

2) Vgl. das Privilegium Iagiello’8 oben ©. 42. Wie erfichtlic, 

follte hier das allgemeine Landesgefeg moderirt werden. Allein bie 

Eonfirmation des Privilegd von 1433 durch König Kafimir im Jahre 

1458 erweift, daß diefe Partitularbeftimmung in Betreff der Excommu— 

nieirten nicht angenommen und durchgeführt wurde. Alle diefe Beftim- 

mungen in den 25 Xrtifeln der Lauda Vartensia unter dem jaljchen 

Titel Lauda Cracoviensia bei Bandfie, Jus pol., p. 240. Die Ein- 

feitung: attendentes serenissimi principis et domini nostri domini 

Vladislai regis Poloniae auctoritate et mandato zeigt, daß fie jeden= 

falls vor der Ankunft Kaſimir's, mwahrfcheinlich aber ſchon bei Lebzeiten 

des Königs zum Abſchluß gekommen find, und nur 1447 „firmati, lau- 

dati atque diffiniti‘ find. Denn es heißt ausdrüdlich, da fie zu Stande 

- famen in conventione generali in Wartha“. Und aus der Zeit des 

Interregnums find ‚wir doch über die gehaltenen „conventiones gene- 

rales“ hinreichend unterrichtet. Keine davon fand in Warta ftatt. 

Ueber die Art, wie die Vereinbarungen allınälig eniftanden, breitet die 

Schrift „Coneordata laicorum“ aus dem Jahre 1440 ein weſentliches 

Licht. Ich komme auf die für die Rechtsgeſchichte ſehr interefianten Um— 

fände am einem anderen Orte zurüd. — Die Aiten über dieſe Lauda 

-Vartensia find noch lange nicht gefchlofien. Ich habe große Zweifel und 

Bedenken in Betreff derielben. 

A. 
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Dieje Ordnung betraf die innern Sa ne a 
nad aufen bin ſuchte man die jehweren Schädigungen ver x 

fönigloien Zeit zu fchließen und dem neuen Könige gleichſam — 

ein innerlich nach Kräften geordnetes, nach außen geſichertes 

Reich zu übergeben, und insbeſondere nach Schlefien Hin beſſere 
Verhältniſſe zu fchaffen. Schon gegen Ende des Jahres 1445 
waren ziwijchen dem Biſchof von Krafau und dem Herzog 
Nicolaus von Natibor Vereinbarungen zu Stande gefommen, 
in Folge deren der Herzog das angefaufte Fürſtenthum Sie- 

wierz an Zbygniew auslieferte, der dadurch feinen fpäteren 
tachfolgern in feinem Amte den Fürftentitel erwarb. Auch 

Bolko von Oppeln und Glogau, der fich auf eigene Fauft, 
wie wir jahen, entichädigt hatte, wurde durch ein worläufiges 

Abkommen, bis der König zurüdfehren wird, in Schah ge 

halten. Da nun jeßt zwar nicht der König, aber doch ein 

König in der That zurüdfehrte, wurde zwiichen ihm, feinem 

Oheim Bernhard und Ian von Czyzow, „dem Statthalter des 
erwählten Königs Kaſimir“, wie er fich jegt nannte, eine Ver— 

längerung der Waffenruhe bis zum Krönungstage Kafimir’s am 

9. Januar 1447 abgeſchloſſen ). Die Herzöge Nicolaus und 

Wenzel von NRatibor und Bolfo von Zeichen famen am 

18. Sebruar nad) Krakau, und eine feſte Einung und endgültiger 

Friede wurde mit ihnen vereinbart 2), jo daß fait alle ober- 
ſchleſiſchen Fürften jett zu Polen in guten Verhältniſſen jtanden. 

Und was hier die Kleinpolen zu Wege brachten, dafür jorgten 

in Kaliich die Großpolen. Zmijchen ihnen und den Nieder- 

jchlefiern unter Führung Breslau’8 war, mie ung jchon befannt 

geworden, am 5. Mai 1444 zunächſt ein Beifriede auf Drei 

Jahre abgejchlofien worden. Aber ichon zwei Jahre darnach 
ſchien es nöthig, den Frieden zu erneuern, was denn auch 

am 30. Juni 1446 erfolgt war ?). Um aber dem defint- 

1) Inv. arch. Crac., p. 57. 

2) Urf. im zweiten Bande der dogiel'ſchen Handihr. im —— 

Senatsgebäude, gebrudt bei Sommersberg, Scriptt. rer: Sil. I, 
1011. 

3) Breslauer Stadtardiv. 

€ 



— —— Grichenstäläffe, 
— Frieden vorzuarbeiten und um, wie es icheint, beſonders 
- während der Zeit, da der Adel Großpolens zur Krönung des 
neuen Königs in großer Anzahl fih nah Krafau begab, die 
Anlaäſſe zu einem Einfall in das polniiche Gebiet aus dem 

Wege zu räumen, famen am 3. Mai 1447 der Erzbiichof von 
Gunueſen, der Statthalter des Königs, Albert Malski und die 

andern oberjten Würdenträger von Großpolen nebjt dem Herzog 

Conrad dem Weißen von Dels mit den Vertretern der verbündeten 

Städte Breslau, Namslau und Neumark in Kaliſch zufammen, 

und ſchloſſen zunächit auf ein Jahr einen Frieden, der. jchon 

fo breit angelegt war, daß der am 10. November im Namen 

des Königs Kafimir jelbjt mit denjelben Parteien abgejchlojjene 

Definitivfrievre mit wenigen Ausführungen jenen aufnehmen 

fonnte . Damit waren die Jrrungen mit Schlefien keinesweges 

aufgehoben, und wie fich zeigen wird, waren diefe Bereinbarungen 

alle nicht von langer Dauer; aber einmal machten fie dem 

jungen Könige die Bahn frei, und dann bildeten fie eine Er— 

holungspauſe für das arme geplünderte und beraubte Land. Auch 

die Intention auf Abjplitterungen mochte noch nicht aufgegeben jein. 

Denn wenn es nach Kaiſer Albrecht's Tode nicht unberechtigt war, 

den Gedanken der Erwerbung Schlejieng zu faſſen, dann war 

es jetst noch weniger gewagt, ihn fejtzuhalten. Obwohl Böh— 

men jelbjt jest nach vielem Herumfragen und mannigfachen 

Verſuchen ſich endlich der Fahne zuneigte, die Schlefien von 

vornherein aufgepflanzt hatte, der legitimen nämlich, jo waren 

doch die Differenzen zwiſchen Schlefien und dem Hauptland 

eher vertieft als ausgeglichen und die Ausfichten, die damals 

aus den Verhandlungen Böhmens mit Friedrich III. rejultirten, 

— eröffneten im beſten Falle ein czechiſches Gubernatorenthum mit 

obligater Beförderung des in einer blaſſen Nachblüthe wieder 

ſich ſpreizenden Husitenthums — ein Gedanke, der namentlich 

für Schleſien wenig Verlockendes hatte. Und ſelbſt dieſer 

Schatten von Ordnung war noch in weiter Ferne. Denn die 

ohnehin ſchwierigen und ſchleppenden Verhandlungen der Böh— 

men mit Friedrich mußten ſich noch mehr verwirren und ver— 

9) Bei Mosbach, Przyeinki do dziejöw polskich, p. 99. 
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zögern, ſeitdem die ähnlichen Negotiationen Ungarns mit — 

römiſchen Könige einem blutigen und gefahrvollen Kriege zur E 

jteuerten. Eben erjt wenige Tage nach der Anweſenheit der 

oberichlefiichen Herzöge in Krafau ging daſelbſt ein Schreiben 

der ungarifchen Stände vom 27. Februar ein), in welchem 

fie in bewegten und beweglichen Worten all das Leid und die 
Berwirrung jehildern, die ihr Yand jeit dem Tage von Warna 

betroffen hatten. Mit raufchenden und weit überichägenden Wen 

dungen wird von der uralten Freundjchaft beider Reiche jeit 

der Väter Zeiten, und insbefondere von dem erjt jüngjt durch 
die Perſonalunion befeitigten Bündniß geiprochen, und geradezu 

als eine Pflicht Polens erklärt, ihnen in ihren Verlegenheiten 

beizuftehen. Ginge e8 doc gegen einen gemeinjchaftlichen Feind, 

denn fie ſeien entjchloffen, gegen die Deutichen zu den Waffen 

zu greifen. Welchen verkehrten Vorftellungen man ſich doch in 

Ungarn hingab, wenn man gerade auf das „jüngſt befeitigte 

Bündniß“ ich berief. Diejes Bündniß hatte durch Alles, 

was die Regierung Wlasdyslaw's erfüllte, einen tiefen und fajt 

unbeilbaren Bruch erlitten, und in Polen herrichte vielmehr 

eine Verſtimmung gegen Ungarn, die man in Wien jehr wohl 

kannte. Vielleicht ift Zbygniew Olesnicki's plöglihe Schwär- 
meret für „deutſche Fürften, die aus einem verwahrloften Lande 

ein blühendes zu machen verſtänden“, nur ein hinweijender Aus— 

druck diejer allgemeinen Unzufriedenheit mit den in Ungarn ges 

machten Erfahrungen. Wenn der Fuge und gemandte Aeneas 

Sylvius den Zeitpunkt für angethan erachtet, Zbygniew, „das 

Auge Polens, der im polniichen Reiche jo viel bedeute’, auf die 

öfterreichiiche Seite ziehen zu wollen ?), dann war in der That für 

die Wiederaufnahme einer polniich-ungariichen Politik wenig Nei⸗ 

gung zu erwarten. Und ift denn das trübe Bild, das der kaiſer— 

liche Seeretär von der Erihöpfung an Geld und Menjchen, die 

ih Polen durch jeine ungarifchen Abenteuer zugezogen hat, nicht 

völlig dem Verhalt ver Thatiachen entipxechenn? Sind denn 

1) Dogiel, Cod. dipl. I, 58. No. 17. 

2) Aeneas Sylvius’ Brief an Zbygniew vom 13. Sept. 1445 in ed. 
Basil. 101, p. 587. 
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die Polen nicht, wenn fie jenſeits der Karpaten ihre Haut zu 
Markte trugen, mit Geringſchätzung, und ijt nicht das ganze 

polnische Reich während Wladyslaw's Regierung mit fichtbarer 

amd empfindlicher Vernachläſſigung behandelt worden? Und joll- 

ten die Polen etwa zu Ehren des „jüngſt befejtigten Bünd- 
= niſſes“, das alle Vortheile der einen Seite zuwandte, bingeben, 
unm unter Opfern einem jtarfen, kräftigen, „undeutſchen“ Re— 

3 genten zur Herrichaft zu helfen, damit derjelbe den ungarijch- 

patriotiſchen Gedanken entgegenfommend, die Anſprüche auf die 

zipier Städte, die ruljiichen Provinzen und die Moldau wieder 

geltend mache? Im dem allgemeinen, in Polen berrichenden 

Glauben, der übrigens der fichern Begründung ermangelt, daß 
Hunyady wejentlic Schuld an dem tragiichen und geheimniß- 

vollen Untergang Wladyslaw's bei Warna trage, drückt fich 

doch nur die anflagende Stimmung der Polen wider das 

Nachbarreich aus, und der Zug zu einer Dejterreich zuneigenden 

PBolitif war in der frifchen Erinnerung an die Vorgänge der 

legten Jahre in jedem Falle ungleich jtärfer, als zur Wieder- 

aufnahme der von 1440. Der Preis aber, den man für eine 

öjterreichtiche Politif immer wieder erwarten durfte, mar 

Schlefien. Hatte man doch den Mann jet für den polnijchen 

Thron erwählt, den vor nicht zu langer Zeit eine Partei in 
Böhmen zum Könige ausgerufen hatte. Mußte doch Dejterreich 

befürchten, daß dieje Ajpirationen mit neuem Anſtoß erwachen 

werden. War e8 zuviel gefordert, wenn man für die Zurüd- 

haltung derſelben Schlefien verlangte, das ohnehin in der 

Form einer Mitgift als Yohn einer Dejterreih wohlwollenden 

— Haltung jchon angeboten war? Und dieje Heiratscombinatio- 

nen waren ja noch nicht von dem Plane verichwunden. Der 

neu erwählte Bolenkönig war eben jo wie die ihm im ven Ver— 

trägen von Raab (16. December 1442) zwiichen Wladyslaw 
— und Elifabethb zuerfannte jüngere Tochter Kaiſer Albrecht’s 

unvermählt. Die Combination fonnte wieder aufgenommen 
werden, und wenn man ſich die Städte und die Fürſten 
Schleſiens geneigt machte, warum fonnte e8 nicht als eine 

4 reiche Erwerbung Polen in den Schoß fallen? 

er 



Wenn nur Litthauen nicht wäre, das. zu nie L für, ler 

bedeutete, um es fahren laſſen zu tönen, und zu wenig, ‚um 

in der Vertiefung dieſes einen Intereſſes ein 

finden. kn 

Aber auch Yitthauen war fich bewußt, daß feine in — 
ausgeſprochene Forderung der Zurückerſtattung Podoliens und 

Wolyniens die Erklärung eines vorläufig nur mit parlamen- 
tariſchen Mitteln zu führenden Krieges ſei. Am Ende konnten 

die Litthauer auf die Dauer ihrem Großfürſten nicht zumuthen, 
ſich ſeiner Rechte auf den polniſchen Thron zu entſchlagen, und 

kam in Polen eine andere Regentſchaft zu Stande, jo ent 

ſprang daraus ein Zuftand, der allwegs fchlimmer war, ald 
wenn Kafimir verjöhnend und vermittelnd dazwiichen ftand, a 

und dem Litthauen bei der Erijtenz einer ftarfen Michal’ichen 
Partei nicht gewachjen war. Aber die auf Kafimir geftellte 

Rechnung fonnte auch einen Fehler befommen. Sp lange er - 

in den Händen der Litthauer war, durfte man feiner verfichert 

jein, wie aber, wenn er alg König von Polen, verwidelt in 
die Intereſſen Polens, diefen eine beveutendere Theilnahme ab- 

gewinnen würde, wie wenn er in den Händen der Polen ihren 

Wünſchen eine Ähnliche Bereitwilligkeit entgegenbrachte, wie bis— 

ber denen der Litthauer? Impreſſionabel jind diefe Jagiellonen 

alle; es gilt fich des Feſthaltens des Monarchen zu verfichern. 

Solcher Art mochten die Erwägungen fein, welche die Litthauter 

veranlaßten, ihren Großfürſten durch einen Eid ) auf folgende 

Punkte zu verbinden. Dieje bilden auf lange Zeit hin den 

weientlichen Inbegriff des öffentlichen Rechts in Xitthauen. 

Am 2. Mai 1447 ?), fieben Tage vor feinem Eintritt in das 

1) propter juramentum primum factum Lithuanis. Dfu sol 
XII, 31. 

2) Diefe Urkunde findet fih in den ungebrudten dogiel'ſchen Ab⸗ 

ſchriften im Gebäude des Senats in St. Petersburg und trägt das Da— F 

tum vom 2. Mai 1447, ift überfchrieben Privilegium Casimiri electi 
Poloniae regis, und hat auch im Zert electus rex (vgl. auh Gofe- 
biomsti III, 38. Anm. 51). Es ift, wie Jedermann ficht, genau das⸗ 

jelbe Privileg, das Dziafynsfi, Zbiöor praw litewskich, p. 28 in 



. ofniide Gebiet ertheilte Kafimir den Yitthauern das Privileg, 

F deſſen Hauptpunkte wir anführen: die Prälaten, Fürſten, Barone, 

Bojaren und Städte Litthauens, Rußlands und Samogitiens 

haben diejelben Rechte wie die Prälaten, Fürften, Barone, 

. Nitterichaft und Städte des polnifchen Neiches. Die den Ka— 

einer rufiiihen Berfion aus dem Cod. Dzial. mit dem Datum U Wilni 
wo wtorok, w den swiatoho Zikhimonta leta boZeho tisiaca ezotyrista 

piat desiat semoho, und in einer lateinifchen Verſion aus dem Cod. 
Pulav. mit dem Datum Vilnae feria tercia ipso die sancti Sigismundi 
anno 1457 mittheilt. Aus einer anderen Pergamenthandidrift Cod. 

Radiv. haben die Herausgeber des Muczkowski und Rzyszezewski'ſchen 

Cod. dipl. die lateinische Verfion mit einigen Varianten aber im Datum 

_ übereinftimmend mit Cod. Pulav. abgedrudt. Im den Akty otn. k’ist. 

zap. Ross. I, No. 61 bat die petersburger archäographiſche Commiſſion 

wieder den ruſſiſchen Text aus einer Papierhandſchrift des Grafen Tar— 

nowsti mitgetheilt, der fih von dem rufiiichen Tert des Cod. Dzial. 

durch die Auslafjung des „wo Wtorok‘“ (feria tereia) untericheidet. — 

Daß in dem Datum Unrichtigfeiten vorliegen, ipringt im die Augen 

Alle Herausgeber überfegen das Datum mit dem 2. Mai. Nun fällt 

aber das Feſt Sti- Sigismundi regis Burg. mart. auf den 1. Mai, und - 
biefer 1. Mai fällt im Jahre 1457 nicht auf einen Dienftag, ſondern 

(Oftern ift den 17. Aprid auf den Sonntag, und aljo aud der von 

allen Herausgebern angenommene 2. Mai nicht auf einen Dienftag, 

fondern auf einen Montag. Der Cod. Tarn. hat daher wohlmeistih 
das „wo wtorok ‘* weggelafien. Im den zehn Jahren zwilchen 1447 und 

1457 fällt der Sigismundtag überhaupt nur einmal auf einen Dienftag, 

und das ift im Sabre 1453, und dies hätte in jedem Falle mehr für fich 
als 1457, denn 1453 ift Kaſimir im Anfang Mai in Litthauen, und in 

ebendemfelben Sabre beftätigt er auch die Aechte der Polen. Im Jahre 

1457 aber bälf er gerade am 1. Mai feinen denkwürdigen Einzug in 

* Danzig. Die Vorgänge in Litthauen im Winter 1456/57 würden aud 

wenig geeignet geweſen jein, um diejen Act der Gefetgebung vorzubereiten. 

Es ift Har, daß die Abjchriften, das urfprüngliche Datum des dogiel’- 

ſchen Tertes: feria tercia die erast. p. f. Sigismundi 1447 corrumpirt 
haben. — Die ganze Haltung Kaſimir's in den ſechs Jahren von 1447 
bis 1453 bleibt aber unerflärlih, wenn man nicht weiß, durch welche Zu— 

- jagen er ſich vor feiner Ankunft in Polen gebunden bat. Beachtenswerth 

iſt au, wie er in diefer Urfunde und fortan immer in litthauiſchen Ur- 

_ Kunden fih als „verus et legitimus heres et dominus naturalis ‘“ be- 

zeichnet. Das ift der Ausihluß eine® nur auf Grund von — 

— Großfürſtenthums. 

—* 

*. 
2 
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thedral⸗ Collegial- und Conventualkirchen in den drei ——— 
gemachten Schenkungen, Privilegien und Freiheiten ſollen un⸗ 

angetaſtet erhalten bleiben. Im Falle ihrer Erledigung und 

infofern fie zum großfürftlichen Patronate gehören, ſollen Me | 

unter der Vorausfegung der dazu nöthigen Qualificattion nur * 

Einwohner des Groffürjtenthums als Geiſtliche präfentirt 
werden. Nur bei Mangel geeigneter Einheimiichen darf eine 

„Perſon aus einer andern Nation’ angeftellt werden. Ferner: 

Kein Litthauer, Ruſſe oder Samogite darf auf öffentliche ode 

heimliche Denunztation oder auf den bloßen Verdacht Hin mit 
Güterconfiscation, Kerferhaft, Geld- oder Yeibesitrafen belegt 

werden, es jet denn, er jet nach fatholiichem Recht im öffent 

lichen Gericht im Betjein des Anklägers und Angeklagten einer 

Schuld überführt und von dem Gericht zur Strafe verurtheilt. 

Straffällig ijt aber nur der im Gericht Ueberführte und Ver— 

urtheilte jelbit in eigener Perſon, nicht aber jeine Blutsverwandten, 

wofern fie nicht an dem Verbrechen Theil genommen haben, 

und wofern diefes nicht in Meajejtätsbeleidigung bejteht. Die 

Fürſten, Barone und Ritter haben das Recht, zum Zwecke ihrer 

Bereicherung im Auslande Kriegsdienfte zu nehmen, inſoweit 

dadurch die dem Staatsoberhaupt zu leijtende Heerfolge nicht 

Darunter leidet. Dem gefammten Adel wird fein Beſitz — jet 

er väterliches Gut oder im Wege der Schenfung von den Groß- 

fürjten Witold und Sigmund (Swidrigieffo wird nicht ge— 

nannt) erworben — völlig nach „Vorſchrift des im polniſchen 

Keiche geltenden Rechtes’ jammt dem freien Beräußerungsrecht 

duch Berfauf, Tauſch, Schenkung gewährleiftet. Von ihrem 
päterlichen Erbgut dürfen die Kinder beiverlet ejchlechts 

nicht entfernt, jondern mit ihren Erben in dem Genuß des— 
jelben wie in Polen belafjen werden. Witten erben die Ber 

jisthümer des verftorbenen Gatten und bleiben im Genuß der— E 

jeiben, jo lange fie feine zweite Ehe eingehen; im andern Falle 
treten die Kinder umd in Ermangelung derjelben die Agnaten 

des eriten Gatten in das volle Erbe unter Ausichluß des etwa 

durch Berichreibung ermieienen Heiratsgutes ein. "Der Adel ° 
darf agnatiſche oder verwandte Jungfrauen oder Wittiwen, ohne 
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® die Genehmigung des Groffürjten nachzufuchen, verbeiraten, 

wofern nur der katholiſche Brauch beobachtet wird. Alle Kme— 

thonen, Hörige der Fürjten, Barone, Ritter und Bürger find 

befreit von allen den Yeiltungen, welche unter dem Namen 

„dziakla“ begriffen werden, von allen Steuern, die man als 
„podwoda“ bezeichnet, ferner von der Anfuhr von Steinen, 

Klögen, Holz, von Ziegelbrennen oder Mörtelbereitung für die 
Schlöfjer, von Heumähen und andern unbilligen Arbeitslaften. 

Diele Befreiungen finden jedoch nicht jtatt, wenn es fich um 

den Aufbau neuer oder Wiederherjtellung alter Fejten handelt, 

und haben feinen Bezug auf die alt gewohnten Yeiftungen der 

„statio* (zur Beherbergung des reijenden Monarchen) und 

auf die Pflicht, bei Anlegung und Verbeſſerung von Brüden 

und Wegen Dienft zu thun. Der Großfürſt und jeine Offi— 

zialen dürfen die Zinspflichtigen, dinglich unfreten oder gänzlich 

unfreien Kmethonen des Adels und der Bürger, und dieje die 

börigen Yeute des Großfürſten in feinem Falle bei ſich auf- 

nehmen. Den großfürjtlichen Miniftertalen darf über die Hö— 
- rigen feine unmittelbare StrafgerichtSbarfeit eingeräumt werden, 

EEE 

was „Dzieczkie“* genannt wird, jondern jowohl das Verfahren 

jelbjit als die Einziehung der Strafe ijt durch den Herrn des 

Hörigen zu bewirken. Berner geloben und verjprechen wir, 

jagt der Groffürjt, daß wir die Herrichaft und Die Länder 

unjeres Großfürjtenthums nicht vermindern, jondern in ihren 

‚Grenzen, wie fie die Vorgänger und bejonders unjer Oheim 

Alerander Witold, jeligen Angedenkens gehabt hat, unverletzt 

und unverjehrt erhalten, vertheidigen und mit Gottes Hülfe 

und allen unjern Kräften zu erweitern juchen werden. Ferner 

veriprechen wir, in den Yändern unjeres Großfürſtenthums 

Litthauen Landichaften, Schlöffer, Städte, oder Erbgüter, Nuß- 

nießungen, Aemter, Würden irgendwelcher Art niemals einent 

Ausländer zu vergeben, jondern nur, wir wie umjere Nach— 

folger, einzig und allein den in den Yändern des Großfürſten— 

thums jelbjt Eingeborenen. 
Wußte man in Polen von diejem Privilegium, als Kaſimir 

die polnifche Krone zu empfangen das Lanvesgebiet betrat? 



drata naszogo gospodarje korole Polskogo i Ugorsko. Man glaubte 

grapben beffelben dem Streite über Bobolien ı — —— — 
einer Weiſe präjudizirt hatte, welche den Knäuel von — 

keiten, den er enthielt, nur noch ſtarrer und verwickelter machte? 
Wußte man, daß die legte Bejtimmung dejjelben, genau nahe 

geahmt der engherzigen Bejtimmung des polniichen Staats- 

rechts, einen großen Theil der Beweggründe, aus welchen man | 
fih in Polen für die litthauiſche Union begeijtert hatte, zer 

jtörte? Wenn man das Alles in Polen wußte, dann bedurfte 
es nicht jolcher Omina, wie eine zufällige Feuersbrunft in dem 

Klojter Mogila, um anzufündigen, daß eine Zeit voll jchwerer 
Kämpfe und harter Mißverjtändniffe mit dem jungen Könige 

beranziehe, dann bedurfte es nicht der ganz umwejentlihen 

Thatjache, daß Kafimir im vergangenen Herbſt zwei Dörfer, 

die eine Zeit lang zu dem polniſchen Parczow gehörten, dem 

litthauiſchen Brzese wiederum zumwies, um feine Vorliebe für 
Litthauen zu fennzeichnen. 

Am 18. Juni 1447 traf Kaſimir mit jeiner Mutter So— 
phia in dem Sandomir wieder zujammen, wo er genau acht 

Jahre zuvor, um in jeine litthauifche Yaufbahn einzutreten, von 

ihr Abjchied genommen hatte. Fejtliche Züge ſtrömten ihm aus 

der Hauptjtadt entgegen, als er jeinen Einzug hielt, und Paul 

Gizycki, der Biihof von Plock, der auf dem Neichstage die 
Wahl feines Herzogs Boleslaw vorgeichlagen hatte, war auch 
dabei. Am folgenden Tage erjchienen auch die beiden Herzöge 

Boleslaw und Wladyslaw von Maſowien, ihrer VBafallenpflicht 

getreu, am Hofe des junges Königs. Zahlreiche Zeugen des 
feierlichen am Sonntag den 25. Juni ’) vollzogenen Krönungse- 

aktes hatten fich eingefunden, vier fchlefiihe Herzöge, Bolko 

1) Intereffant ift, daß an eben dem Krönungstage Stefan von der 

Moldau, der Nebenbuhler feines Halbbruders Ilja, ein Freundſchafts— 

bündniß wie Jener mit Kafimir als Großfürften beurfundet und barim 
noch fagt, das Bündniß gelte wider Jedermann: wyjmujucz ego milost 

alfo nad den 25. Juni 1447 im Süden fogar, daß Wladyskaw noch Iebt. 



; — — von Teſchen, Wenzel von Ratibor und Wenzel 

von Auſchwitz, die Comthure Heinrich von Plauen und der 
uns bekannte Ludwig Lanſe von Mewe als Vertreter des Hoch— 

meiſters; und ſelbſt der greiſe Swidrigiello Hatte ſich von Luck 
zum Ehrentage ſeines Neffen eingefunden. Der Primas Bin— 

cenz Kot vollzog unter dem Beiſtande Zbygniew Olesnicki's und 
Wladyslaw's von Oporow, des Biſchofs von Wloclawek, die 

Krönung; Jan von Czyzow, der bisherige königliche Statt— 
halter, reichte als „Pan Krakowski“ aus einem goldenen Be— 

hälter die Krone, Jan Teczynski in ſeiner Eigenſchaft als kra— 

kauer Palatin das Scepter, Lucas von Gorka als Palatin 

von Poſen den Reichsapfel, und Jan Olesnicki als Palatin 
von Sandomir den altehrwürdigen ‚, Szeierbiec”, das Reichs— 

jcehwerdt, denn das war und blieb ein Ausflug ihrer Aemter. 

Als am Tage nach der Krönung in altüblicher Weile auf dem 

Markte zu Krakau die Huldigung der Stadt entgegengenommen 

werden jollte, entjtand wiederum, wie nach der Krönung Wla— 

dyslaw's, zwiichen den maſowiſchen Yehnsfürjten und dent Clerus 

ein Streit über ven Bortritt, und um die ärgerlichen Auf- 

tritte zu vermeiden, begnügte ſich Kaſimir, wie ehedem jein 

Bruder, mit einem bloßen Umzuge durch die Stadt. Das 

möchte jchon eher als ein Omen zu betrachten jein, denn wenn 

fih in der Huldigungsicene der Hauptſtadt die Freude und 

der Dank des ganzen Bürgerthums für jeine Freiheiten 

ausſprach, To war es von treffender VBorbeveutung, went 

fie unterblieb. Denn in den Tagen Kafimir’s beginnt das 

Herabfinten dejjelben jichtbar zu werden. Und noch ein An— 

5 deres geihah an diefem Tage, dem ein providentieller Sinn 

nicht abzuiprechen iſt, weil es nicht dem Zufall, jondern einer 

k bejtimmten Gejinnung entiprang. Dem Klojter Tyniec wurden 

an dieſem Tage, weil es jich weigerte, dem Könige die ſchuldige 

 „statio“ (Beherbergung) zu leiften, Furzweg einige Dorfichaften 

ausgepfändet, und die in die Kathedrale von Krafau unter 
Yammern und Weinen ftrömenden Weiber, denen das Vieh 
ibgenommen war, erregten den Ummwillen derer, welche dem 

Staatögeieg vor der ungemefjenen Ujurpation dev Kirche feine 
=. _ 

1 

J 



Geltung einräumen. Man fühlte in dem Keinen Vorgang ı ye n 

Geiſt, der jetzt die Regierung durchweht. ——— 

Jan Teczyüski äußerte Jahre darnach im Unwillen ER 
den regierenden König einmal im Gejpräch, e8 wäre beſſer ge 

weien, wenn man feiner Zeit die Wahl des Kurfürften Friedrich 
von Brandenburg Lieber durchgejegt hätte. Wer weiß? Im 
Sinne Ian Teczyüski's gewiß nicht. Friedrich würde vielleicht 
nicht die Ninder der Kloſterdörfer, aber jedenfalls die der 
troßigen Edelherren und Fehderitter abgepfändet haben. 

Zweites Enpitel, 

Staat ımd Kirche. Zbygniew der Kardinal. Galka der 

Ketzer. 

Da wir für ganz beträchtliche Abſchnitte und Seiten der | 

tn ae 

Regierung Kaſimir's auf diejenigen Berichte angewiejen jein 

werden, welche ung die gewandte Fever des jehr achtungs- 

würdigen Secretärs des Biſchofs von Krakau aufbewahrt 

bat, jo müfjen wir, da diefer Mann, ver jonjt für die Könige 

von Polen einen weiten Mantel patriotifcher Yiebe Hat, jeinen 

Zeitgenofjen Kaſimir von feinem eriten Auftreten an mit ° 

einem kaum verhaltenen Grol und Wivdermwillen behandelt, zu> 

vörderjt in diejenigen Ereigniſſe einen Einblid thun, welche die 

Gefühle des frafauer Domherrn zu folder, jehr oft an tiefe 

Ungerechtigfeit jtreifenden Grämlichfeit verbittert haben. Wir ° 
werden auf dieſe Weije ſehr bald die Stellung des Geſchichts— 
ichreibers zu feinem Gegenjtand erfannt haben und den Werth ° 

feiner Kritik, die öfters in ihrer übertreibenden Schärfe un- 
bebaglich wirkt, leicht ermefjen. Zwiichen einem Manne wie 
Dlugoſz, welcher das Stantsgeieg für unverbindlich Hält, wenn 

— 

—— 
— 
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rund die Kirche. 
Ti 

Beer * 
8 die Legaliſirung der Kirche nicht empfangen hat !), und Ka— 
- fimir, der, in einem Lande mit gemifchten Glaubensbefennern 

aufgewachſen, in der Superiorität des Staatsgeſetzes das 

alleinige Mittel ſah, die verichievenen Gemeinichaften bet ihrer 

Freiheit zu erhalten, konnte freilich fein Verhältniß innerer 

Sympathieen bejtehen. Darum war Kafimir noch durcaug 

fein Feind der Kirche, weil er den Uebereifrigen den Zwang 

der thatjächlichen Verhältniſſe entgegenhielt und der pontificalen 

Anmafung gegenüber von feinem Föniglichen echte ſprach. 

Weder hat er jemals das gebührlihe Maß von Achtung ven 

Organen der Kirche verjagt, noch hat er, wie das eben ange- 

führte litthauiſche Statut erweiſt, ihren Rechten etwas ver- 

geben. Weder iſt er feiner Zeit und ver fie noch füllenden 

Devotion für die Kirche im Sinne einer ungebundenern Welt- 

anſchauung entwacien, noch hat er irgend einen Zug mit ben 

Härefien jeiner und der jpätern Jahrzehnten gemein. Alle 

seine Kühle gegen die Anjprüche eines verwöhnten Klerus ent» 

ipringt der Nothwendigfeit, die ihm feine Stellung als König 

von Polen und Großfürſt von Litthauen aufbürdet. In dieſem 

Punkte ſteht er unter denſelben Wirkungen, wie Witold, mit 

deſſen Anſchauungen und Gebahren er auch eine merkliche 

Aehnlichkeit aufweiſt. Und wie bei dieſem, trotzdem er die 

katholiſche, die ruſſiſche, die armeniſche und ſelbſt die jüdiſche 

Geiſtlichkeit bei ſeinen Aufzügen erſcheinen läßt, die römiſche 

Kirche ſich nicht ſchlecht ſtand und weite Obedienzgebiete und 
Vertiefung bei den neuen Bekennern ſeiner Vermittelung zu 
danken hatte, ſo hatte ſich auch gerechter Weiſe die Kirche 

gegen Kaſimir nicht zu beklagen, wenn er auch ſich nicht den 

Fuß auf den Nacken ſetzen und ſich nicht wie ſein Bruder zum 

Opfer papaler Umtriebe gebrauchen ließ. Seine erſte That 

nach empfangener Krönung galt in dieſem maßvollen und 

ſachlich fördernden Sinne der Kirche?). Den bald nach dem 

— 1) Dfugofz XIII, 67 in runder und netter Formulirung. 

4 2) Angeregt wurde die Verhandlung durd das Coneil felbft, welches 
am 28. April zwei Gefandte, den Marco Bonfili und Stanislaw Sob- 
— ı Caro, Geſchichte Polens. IV. 25 
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Feſte verſammelten Prälaten und Herren. breitete er die Frage 72 

unter, ob es jet nach dem am 23. Februar !) erfolgten Tode 

Eugen’s IV. und der Wahl des neuen Papftes Nicolaus V. 

nicht an der Zeit wäre, bie vor einigen Jahren erklärte Neu 

tralität aufzugeben und zur Obedienz des römtichen Papfteg 

zurücufehren. Der Entichluß war ebenſo praftiich als die 
jchleunige Betreibung defjelben durch die Umſtände geboten. 

Auf dem Concil bildete Polen allerdings eine Provinz Ger 
manieng ?); aber in allen den Verhandlungen, welde jonofl 
die deutſchen Kurfürjten als auch Kaiſer Friedrich mit Bapft 
Eugen gepflogen hatten, war von Polen nirgends die Rede 

gewejen, und die Bortheile, die dem heiligen Stuhl abgerungen 

wurden, fonnten jchon wegen der VBerichtevenheit der zu Grunde 

liegenden Verhältniſſe auf Polen feine Anwendung finden. Es 

mußte den Weg eigener Verhandlungen betreten. Berichob 

man fie, wie Einige, die theil8 prinzipiell an der Macht ver 

Concilien, wie die Untverfität, feithielten ?), theils eben wünjchen 

mochten, daß die weltlihe Gewalt aus der Bedrängniß der 

Curie feinen Vortheil ziehen jolle, es verlangten, jo begab 

man ſich der Gelegenheit, mit ver Curie überhaupt noch 

transigiren zu fünnen, denn die meiſten Staaten hatten be-, 

reitS einen bedeutenden Vorſprung gewonnen; König Friedrich 

hatte den Bajelern ſchon das füniglihe Geleit aufgefündigt, 

ein verödetes Rumpfconcil war im Begriff von Bajel nad 

Lauſanne überzufieveln. Wenn von den für die weltliche Ge- 

walt wortheilhaften Beſchlüſſen deſſelben irgend Etwas gerettet 

niewsfi, nach Polen ſchickte und befonders dem Zbygniew empfahl. Schrei= 

ben im fraf. Capitelardiv Trans. Lib. I arch. parte 1, fol, 89, fase. 20. 

1) Zei Dfugofz XII, 25 auffällig falih tercia febr. 

2) In der Bibl. Vatic. M. 85 Ottobon. No. 2505 findet ſich eine 

Bulle Papſt Nicolaus V. vom 4. Mai 1449, worin er ausdrüdlich 

erklärt, daß das Concordat zwiſchen Eugen IV. und Friedrich von Deutſch— 

land auf Polen feinen Bezug babe, und daß alle Recurje darauf ungül- 

tig jeien. 

3) Calendarium Cracov. bei !etomsfi, Katalog bisk. IV, zes 
©. 54. Fa 
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werden follte, dann mußte es jegt geichehen. Der König be— 

ichloß daher am 6. Juli 1447 den Propft von Poſen, Wyſota 

von Gorfa und den Faliizer Gaftellan Peter von Szamotöl 

mit der Obedienzerflärung nach Nom zu ſchicken, dabei jedoch 

zu fordern, daß ihm die Collation aller Benefizien, infoweit fie 

nicht zum Berleihungsrecht der Drdinarien gehören, ferner auf 

ſechs Jahre ein Zehntel aller Zehnten im Lande und endlich 

der Ertrag des Peterspfennigs auf mehrere Jahre überlaſſen 

werde 1). Ob Zbygniew Dlesnidi den vom Könige geſtellten 
Bedingungen zuftimmte, mag wohl in Zweifel gezogen wer— 

den, aber daß die Obedienzerflärung völlig in jeinem Sinne 

fag, iſt bei der Stellung, die er zu der Frage jeder Zeit ein- 

genommen hatte, und bet jeiner, wie er jich ausdrückt „De— 

tejtirung der Neutralität‘ ganz gewiß und ficher. Er jchreibt 

jelbit an ven Papſt, daß der Beichluß der Prälaten und 

Barone weſentlich unter jeinem und jeiner ‚, Verwandten “ 

Einflug zu Stande gefommen jet?). Zu den allgemeinen, 

aus feiner Parteijtellung fliegenden Motiven hatte er aber noch 

perlönliche, die auf jeine geprieiene Demuth ein jeltiames Licht 

werfen. Nämlich mit der Obedienzerflärung, in welcher zu— 

gleich eine Anerkennung der Akte Eugens IV. eingeichlofjen 

war, fam der dem Biſchof im Jahre 1439 ertheilte Cardinalat 

wieder zu Ehren, und Zbygniew bat daher den König, ihm bie 

Annahme des Cardinalats, welche der verjtorbene König Wla— 

dyslaw einem Beſchluß des Keichdtages nachgebend, ihm unter- 

jagt Hatte, zur gejtatten. Wenn Zbygniew dem Papſte erzählt, 

König Kafimir Habe ihm die Bewilligung zur Annahme „in 
jeinem Barlamente‘‘ ertbeilt, jo wird die Bemerfung nicht 

überflüffig fein, daß in diefem Parlament die ‚, Verwandten 

des Biichofs zur Zeit überwogen, da die Großpolen vermuthlich 

1) Die Anrede der Gefandten an den Papſt hat fidh erhalten. Sie 
fteht in einem Papiercoder des XV. Jahrh. (MS. VII, 15) der Bibl. 
PP. Bened. Sti Petri in Salzburg. 

2) Schreiben vom 6. Juli 1447 hei [Dyieduszydi} Zb. Ol. I, 

Beil. XVII. 
u 25* 



Ra a en 

388 en Bud. ——— 

— 

— waren. Wie dem auch ſei, es —— ein — — 

| un) — 

des Königs Kaſimir vom 7. Juli an den Papſt, worin er 
das Anliegen Zbygniew Olesnicki's der Berücjichtigung em— 4 

pfiehlt Y. Zbygniew ſelbſt aber wandte ſich brieflich und 

durch einen eigenen Delegirten, den Domherrn Jan Pniewski 

von Zawychoſt, an den Papſt mit der angelegentlichen Bitte, 

ihm die Cardinalsinfignien, die jein Vorgänger ihm jchon 

dur den Xegaten Gejarint überjchidt hatte, und die er nur 

wegen des jtrengen und unbeugiamen Verbots des Königs 
(will jagen des Reichstags) nicht Hatte annehmen dürfen, 

neuerdings zuftellen laſſen zu wollen. Zugleich richtete er ein 

zweites Schreiben ?) an den Cardinal Johann von Zarent, 

und ihn erinnernd an die Sreundichaft, die er damals (1439) 

in Liblö bei der Friedensconferenz mit ihm geichlojjen hatte, 

und die ihn auch mit Cejarint verband, bat er ihn um 

die Unterftügung feines Geſuchs. Im diefer Erinnerung lag 

zugleich die Hinweiſung, daß er ja zu allen Zeiten gut römiſch 

geweien und, was die Parteijtellung betrifft, mit Johann von 

Tarent nach venjelben Zielen gejtrebt habe. Seinem Delegirten, 

Jan Pniewski, aber jchrieb der Biſchof: „Nur fein Berzug! 

wir haben eine geheimnigvolle Urjache, es zu verlangen; eilt 

auf der Stelle zum Papft, erklärt ihm meine Obedienz, aber 

ja und ja jo, daß Ihr den Uebrigen darin zuvorfommt, und 

jucht mir Folgendes zu ichaffen, erſtens: den Gardinalshut. 

Ihr fönnt erzählen, daß er mir ſchon zugeichidt war u. j. w 

4 

4 
J 

Dann aber ſchafft Ihr mir eine Bulle für die germaniſche 

Nation zur Beruhigung aller Derjenigen, welche während der 

Neutralität von dem Ordinarius des betreffenden Drtes Pfründen 

1) Bei Wisz;niemsfi, Hist. lit. pols. III, 407 und [Dyiedu8- 

zycki] Zb. Ol. I, Beil. XVII. Sm diefem Schreiben wird in ber Ein- 

feitung der Bapft erfucht, feinen gegen Zbygniew gefaßten Inmillen fahren 
zu lafien. Derfelbe ift, fo vermuthe ich, hervorgerufen durch Zbygniew's 
Annahme des Felir’ihen Cardinalats und die entiprechende Gehorjams- 

erklärung. Bol. oben ©. 327. 

2) Bei [Dzieduszydi] Zb. OL IL, Zeil. XIX. 

ie einen. 
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halten Haben. Ihr fordert fie jo, dag alle dieje von ung, 
gleichviel ob Weltlichen oder Getjtlichen, verliehenen  Benefizien, 

auch wenn es jolche find, die zur päpftlichen Gollatur gehören, 
bejtätigt werden, und die Pfründner durch Niemand in ihrem 

Genuß gejtört werben fönnen. Man muß dem Papſte die 

Meinung beibringen, daß nur jo der Kirchenfriede erhalten 

werden könnte.‘ „Denn es giebt unzählig Viele aus 

meinem Haufe, und auch Andere edlen und vornehmen 

Geſchlechts, die, wenn jie im Bejig der Benefizien geftört 

würden, Spaltungen und Zwietracht hervorrufen würden. Ihr 

veriteht mich! Ich habe bier auf einem Zettel die Bene— 

fiziaten aufgejchrieben, die Ihr nach dem Rathe Rechtskundiger 

entweder einzeln in Bittform oder insgemein als Bedingung 

vorlegt. Werner wünjche ich eine Abjolution für Alle und 

Ales, was in der Zeit der Neutralität vorgefommen ift. Ich 

hatte die Abjicht, dem Papſte einiges Eojtbares Pelzwerk zu 

ſchicken, aber das würde doch unterwegs weggenommen werden; 

man muß daher jo etwas in getriebenem Silber bejorgen, im 

Werthe von dreißig Ducaten. Zur Bejchleunigung und Be- 

jtreitung der Koften ſchicke ih Euch einen Wechiel über 

Hundert Ducaten.‘ U) 

Der fojtbare Brief jpricht deutlich genug. Aber was mag 

das nur für ‚eine geheimnißvolle Urjache ‘‘ gewejen jein, die ven 

um „jein Haus‘ jo bejorgten Bijchof dermaßen aufregte, daß 

er die höchſte Eile forderte? Wir wifjen es nicht und fünnen es 

nur aus einigen Thatjachen vermuthen, die wir hier aneinander- 

reiben. Am 6. September 1447 antwortet Bapit Nicolaus 

in den zuvorkommendſten Wendungen, er hätte jelbit ven Biſchof 

nach joichen VBerdienjten zum Cardinal gemacht, wenn er nicht ſchon 

die Ernennung durch Eugen vorgefunden hätte; auch würde er 

ihm jchon die Infignien überſchickt Haben, wenn er nicht wegen 

der Unjicherheit der Wege Bevenfen trüge, aber die „könig— 

lichen Geſandten“ mit der Obedienzerflärung würden ja bald 

E nach Rom kommen, und durch fie jolle er die Infignien der Ehre 

2 I 
1) Bei [Dzieduszycki] Zb. Ol. IL, Beil. XX. 
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erhalten. Was die Pfründen und Benefizten betrifft, io werde er 

mit den „königlichen Oratoren“ ſchon eine ſolche Ordnung ver E 

Sache abmachen, daß der Biſchof zufrieden fein fol). — 
Offenbar war der Papft noch feiner als ver feine Bichof, 
und die „unverzügliche“ Eile des bijchöflichen Delegirten hatte 
vorläufig ihren Zwed verfehlt: Nah dem 6. September 

fommen die föniglichen Gefandten in Rom an; e8 waren, wie 
wir erwähnten, zwei Großpolen. Am 2. October 1447 jchreibt 
Papft Nicolaus V. an den Erzbifchof Vincenz Kot von Gne— 
fen ?), der erzbiichöflihe Procurator habe ihm heute feine 

völlige Unterwerfung angezeigt und zugleich den Wunfh aus 

gedrüdt, von ihm, dem nunmehrigen Bapite, eine Abjolution 

dafür zu erhalten, daß er den Cardinalat von dem Gegenpapjfte 

Felix V. angenommen und den Titel in einigen Schriftftüden 

geführt habe; er ertheile fie ihm gern, und zugleich überfandte 

ihm der Papit von demjelben Tage eine große Bulle ?), in 

welcher aller ehemaligen Anhängern des Gegenpapftes wie des 

Concils für alle Vergehen und Verſtöße gegen das vechtmäßige 

Papſtthum Vergebung und Abjolution ausgejprochen und zur 

Beruhigung der Beklemmungen Zbygniew's um jeine Familie 

— alle Pfründen und Benefizien, die mittlerweile von dem 

Drtöclerus verliehen worden find, Denen zuerfannt werden, 

welche jich gegenwärtig im Befiß derjelben befinden, auch dann, 

wenn fie zur eigentlichen Collatur des päpitlichen Stuhles ges 

hörten. Der Verſuch Zbygniew’s, eine allgemeine Firchliche 

Angelegenheit des Neiches über den Primas hinweg auf direc- 

tem Wege von der Curie zu erlangen, war damit abgefchlagen. 

Deito mehr drängten jich jeine Wünſche auf den Cardinalshut 

zulammen. Als weder der außerordentliche Gejandte des Papites 

fam, noch die füniglichen Bevollmächtigten zurücfehrten, jchrieb 

der geängjtigte Biſchof in einer wahrhaft piccolominijch-betteln- 

den Demüthigfeit an Nicolaus V. einen Danfbrief für die 

1) Ebendaf., Beil. XXI. 

2) Theiner, Mon. Pol. II, 48. No. 70. A 

3) Ebendaſ., p. 49. No. 71. — 3 
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Anerkennung ſeines Cardinalats und bob hervor, welche Aus- 

zeichnung er damit dem polntichen Reiche erweije; die Hauptitadt 

voran, alle Städte, ja jedes Haus würden ihm dafür danfen Y. 

Nach dem, was wir als Folgen diefer Vorgänge zu erzählen haben, 

iſt dieſe Zujage des Biſchofs entweder eine arge Selbittäufchung 

oder noch ärger ein Verſuch mit gutem Bewußtſein den Adrej- 

jaten zu täuichen. Ungeſchminkter tritt die Erregtheit des Bi— 

ſchofs, ſowie die Eitelfeit darüber, daß der Papſt gelagt bat, 

er würde ihn zum Gardinai gemacht haben, wenn er es nicht 

jhon wäre, im einem zweiten Schreiben an ven angeblich zum 

Ueberbringer des Hutes auserjehenen Boten, vermuthlich Tad— 

deo von Treviſo (Tomajino?), hervor ?). Das jpätere Be— 

kenntniß des Papites aber beweiſt ausreichend, daß man im 

Kom fich von dem intereljirten Darjtellungen des Bilchofs über 

den Eindrud der Cardinalatsernennung in Polen nicht irres 

führen lieg. Die füniglichen Gejandten waren ja dort, um 

die, Angaben zu berichtigen. So glüdlich indeſſen dieſe Ge- 

jandten in der Gegenwirfung gegen Zbygniew’s Forderungen 

waren, jo wenig hatten fie Erfolg in dem Hauptgegenjtand 

ihrer Sendung, denn gegenüber ven von Kafimir gejtellten 

Forderungen waren die Zugejtändniffe, welche fie bei ihrer 

Rückkehr am 30. Mai 1448 dem Könige und dem Reichstage 

in Zublin vorzulegen hatten, ungemein kärglich 3). Wie dem rö- 

1) Bei [Dziedusz ydi] Zb. Ol. IL Beil. XXL. 
2) Ebendaf. Beil. XXIII. Ich fchreibe Treviso nah Zeißberg, 

Poln. Geſchichtsſchr. S. 204. Dzieduszydi lieft (Beil. XXIV) Tadeum 
de Termisio. Es ift offenbar derfelbe, ver im Cod. Barberini 3463 Ta- 

deus Temisanus genannt ift (Przezdziecki, Wiad. bibl., p. 167) und 
den Letowski, Kat. bisk. I, 406 Tomasinus nennt — und das, 
glaube ich, ift das Richtige. Taddeo Tomafini war ein Mediciner und 
war im Jahre 1443 vom Bapft Eugen beauftragt, dem Könige Wfa- 

dyslaw den geweibten Hut und Degen zu überbringen. — Denjelben 

Taddeo erwähnt auch als guten Kenner der ungariſchen Angelegenheiten 

Aeneas Sylvius in dem Briefe an den Cardinal von Morino vom 

Sept. 1445 bei ©. Voigt im XVI. Bde. des Archivs für Kunde dfterr. 
Geſchichtsquellen, S. 386. 

3) Angekommen waren ſie ſchon weit früher, denn am 16. Mai 1448 



miſchen Könige Friedrich, jo überfandte Papit — — — % 

Könige von Polen die geweihte goldene Roſe, aber jtatt —— 

verlangten einmaligen Collaturrechts aller Pfründen im Reich 

wurde ihm daſſelbe nur über neunzig Stellen eingeräumt I), ; 

und jtatt des mehrjährigen Peterspfennigs und des jehsjährigen 

Zehnten vom Zehnten wurde Polen mit einer Summe nur 

von 10,000 Ducaten, angemwiejen auf die geijtlichen Nevenüen, J 

abgefunden. Die Zeit der großen Conceſſionen von Seiten 

der Curie war eben vorüber, und ſie wie ihre Legaten führten 

jetzt bereits eine ganz andere Sprache als in den Tagen, da 4 

man in Baſel noch parlamentirte. 

So auch der mit den königlichen Geſandten aus Rom mit— 

gekommene Legat Giambattiſta Romano, Biſchof von Came— 

rino. Im Reichstage und beim Hofe war man ſehr bald einig, 

die päpitlichen Gnaden anzunehmen. Da der König ein der— 

maßen abgezehrtes und ausgeplündertes Aerar vorfand, dag er 

nicht im Stande war, wie jein Bruder und jein Bater ſich 

durch Schenkungen aus den füniglichen Einkünften Freunde zu 

machen, war das Verleihungsrecht über neunzig Pfründen 

immerhin neben den 10,000 Ducaten für ven Zatarenfrieg eine 

günftige Hülfsquelle, um mit ver ſyſtematiſchen „Verwandten “— 

Derjorgung Zbygniew's concurriven zu fönnen. Aber die Uni- 

verjität, welche von Rückſichten dieſer Art nicht beſtimmt wurde, 

verweigerte dem päpftlichen Yegaten die übliche Ehrfurcht und 

Anerkennung. Sie hatte im Jahre zuvor, als die Dbebienz- 

frage zuerjt worgebracht worden, den König gebeten, noch ein 

Jahr wenigitens in der Neutralität verharren zu wollen. Yegt, 

da ihrer Bitte nicht entiprochen war, hielt fie fih auch von 

jeder Gemeinſchaft mit dem Legaten ferne. Mehrere Audienzen 

vor dem Könige im Beijein des heftigen und gereizten Bir 

ihofs von Camerino fanden darüber jtatt, die Univerſität blieb 

fchreibt bereit8 Paul Gizycki an den PBapft, daß der Legat Giambattifte 

von Camerino bei ihm gewejen fei. Der Brief bei Wiszniewski, 

Hist. lit. III, 123. Dfugojz3 XII, 40 fagt aud) nur, daß bie jeier- 

lie Audienz am 30. Mai ftattiand. 

1) Zheiner, Mon. Pol. I, 54. No. 77. 



RN EI E — 
—F av kick —5 

nt der Uniderfirär“ 393 

Ce ar a + 

— $ 7 

‘x, * 

feſt: fie Hätte ſich durch den von ihr veröffentlichten Tractat 
über die Nechtmäßigfeit der Ernennung Felix V. durch das 

Concil vor der Welt ausgefprochen, fie könne fich jetzt micht 

ſelbſt wiveriprechen, ohne wenigjtens durch das Concil ſelbſt und 

die Schweiteruniverfitäten, namentlih durch die Parijer eine 

Keformation ihrer Anfichten erfahren zu haben. Sie werde 

jich an dieje Inftanzen wenden; vorläufig beharre fie bet ihrem 

eingenommenen Standpunfte, den die Obedtenzerklärung des Kö— 

nigs und des Reichs nicht verändern fünnen. Es muß zu hef— 

tigen Auftritten bei diejen Audienzen gefommen jein, denn in 

dem von der Univerfität erlajfenen Schreiben an das Concil und 

an die Univerfitäten Wien, Leipzig, Erfurt, Köln, Paris ſtimmt 

fie merklich den elegijchen Märtprerton an umd jpricht von 

den jchweren Erfahrungen, die fie in der Behauptung ihrer 

Meinung durchzumacen habe. In ver That hatte auch ver 

zornige Yegat vom Könige die Verhaftung dev mwiderjpenjtigen 

Magiiter verlangt und ihnen ſeinerſeits die Entztehung aller geift- 

lichen Benefizten und die Entkleivung von den afademijchen 

Würden angedroht. Aber zu diejen harten Mafregeln wollte 

der König feine. Hand durchaus nicht bieten, und auch am rö— 
miſchen Hofe wurde Giambattiſta's Uebereifer nicht gebilligt. 

ach jeiner Rückkehr veriagte ihm Papſt Nicolaus den üblichen 

Empfang und aus Gram darüber joll er gejtorben jein !). Für 

Niemand aber war der Vorgang peinlicher als für Zbygniew, 

der als Kanzler der Univerfität von dem Yiberalismus der— 

jelben nunmehr jehon zum zweiten Male gar arg vor dem 

römijchen Hofe compromittirt wurde. So wenig wie er damals 

mit der Univerfität übereinjtimmte, als jie ihren berühmten 

Zractat erließ, jo wenig jtand er jegt mit ihr im Einklang, 

als fie unverzagt daran feithielt. Und jeine Verficherung wird 

wohl vollen Glauben finden, daß er alle Kräfte anjtrengte, 

R 1) Das Ganze nad Calendarium Crac. bei Letomwsfi, Katalog 
“ bisk., p. 55. In feiner Rede vom 1. Det. 1449 bei Uebergabe der 
Cardinalsinſignien (Wiszniewsfi II, 378) erwähnt Dfugofz ihn 
ſchon als Berftorbenen. 
Rn 
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den ärgerlichen Conflict beizulegen ?). Man ſchrieb damals 

nah Rom, wie die Dinge bier lägen, könnte man mit der 
Univerfität nicht fo rigoros und gewaltjam verfahren, wie man 
fih das dort vielleicht wünjchen möchte; man müßte hier aus 

gewijjen Aückjichten die Obedienzerflärung der Univerfität noh 

anſtehen lajjen, wovon freilih der Yegat nicht zu überzeugen 

war. Aber jelbjt der Papſt würde dieje Rüdfichten zu wür- 

digen willen. Schließlich jei e8 denn doc dieſen Magiſtern 

zum Theil zu verdanken, daß die Kegerei von Polen fern ge— 

blieben ijt und fern bleibt; es würde nicht vortheilhaft fein, 

ihren Credit beim Volke zu untergraben ?). Die Univerfität 

ging inzwiichen ihren vorgezeichneten Weg, fie ſchickte an das 
Concil, wie an die genannten Univerjitäten die „Tabellarien“ 

Nicolaus von Dyialoszyce und Jacob von Stravom, und er- 

bielt von allen Seiten ziemlich prompt Antworten, die mehr 
oder weniger beitimmt alle auf dajjelbe hinausliefen: theore- 

tiſch und rechtlich jet gewiß an den früheren Ueberzeugungen fejt- 

zubalten, aber die factiichen Verhältniſſe hätten jich freilich derart 

gejtaltet, vaß man wohl werde nachgeben müfjen, oder zum 

Theil unter dem Drud derjelben jchon nachgegeben habe. Bon 

der kölner Univerfität liegen zwei Schreiben vor, ein nüchter- 

nes, klares, in welchem dieſe Untericheivung zwilchen Theorie 

und Praris in hervortretender Beſtimmtheit ſich ausdrückt, 

und ein anderes, in welchem die Deutlichfeit der Meinung in 

einem Haufen von Scmwulft und blumiger Rhetorik unter- 

taucht; zugleich aber ein drittes von dem kölner Pedell Se 

bajtian, welcher in einem gewiſſen Buffojtyl voll liebenswürdigen 

rheiniſchen Humors jchilvert, nicht bloß wie jene zwei Er⸗ 

Höärungen der Univerfitäten zu Stande gefommen find, jondern 

zugleih, wie von den Organen der curialijtiihen Partei an 

1) Dfugofz XI, 41 ftellt Zbygn. wie immer als ber Retter im. 
der Noth dar. Die Erflärung der Univerfität an den Papſt 1449 ſpricht 

bavon nicht. i 

2) Eitat aus einem Schreiben, defjen Abfender ſowohl wie der Em— 

pfänger unbefannt find, bei [Dzieduszydi] Zb. Ol. II, 287. Aum. 379 

aus einem Cod. Ossol. vgl. weiter unten in diefem Eapitel. 
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der Umjtimmung der Meinungen gearbeitet wird. In dem 

gemüthlichen Gepolter des wackern Pedells ſteckt jedenfall® mehr 

Wahrheit und Reſolution als in den klaſſikerduftenden Zier- 

fichfeiten der Herren Magifter. Das inzwijchen von Baſel 

nach Lauſanne übergefievelte Concil ermahnte zwar noch der 

Anerkennung Nicolaus’ V. entgegenzujteben, aber indem es von 

feinen eigenen Verhandlungen über eine allgemeine Unterwer- 

fung einige Notizen binwarf, benahm es jeinen Ermahnungen 

völlig den Nachdruck. Einige Monate jpäter, im April 1449, 

machte das Concil der Univerfität zu Krakau die Anzeige von 

der Niederlegung der päpftlichen Würde durch Felix V., indem 

es zugleich die Abjolution wegen der vorgefommenen Berjtöße 

gegen die firchlichen Gejete im Allgemeinen ausſprach. Als die 

Dinge auf dieſen Punkt überhaupt gefommen waren, zögerte auch 

die Frafauer Univerfität nicht, an den Papit Nicolaus V. unter 

dem 3. Juli 1449 zu jehreiben: „Auch wir fingen dem Herrn 

ein neues Lied, auch wir fingen Jubelliever zum Preiſe Deſſen, 

der den Weheruf der flehenden Kirche, jeiner Braut, erhört 

und ihre Thränen mit dem Yeintuch jeiner Barmbderzigfeit ab— 

gewicht hat.’ Sie ſprach ihre völlige Unterwerfung aus. Diefe 

Erklärung überjandte die Univerfität dem Papjte durch den in 

Rom anmejenden frafauer Domherrn und großen Gejchichts- 

jchreiber Sohann Dlugoſz y. Was führte unjeren Gejchichtg- 

ichreiber nach Rom? 

- 1) Die Eorreipondenz der Univerfität über dieſen Gegenjtand findet fich 

beiWizniew Si, Hist. lit. polsk. IV, 410sqq. Zuerft (sub IV)ein Schrei- 

beit ver krakauer Univerfität an das bafeler Coneil ohne Datum; 2) (sub XIII) 

die Antwort des Concil8 aus Lauſanne vom 26. Auguft 1448; 3) (sub V) 

- eitt Schreiben der frafauer an die parifer Univerfität ohne Datum 

(22. Zuli 1448 ?); 4) die Antwort darauf vom 3. Detober 1448. Die 

Tabellarien wurden auch nah einem Beriht Ian Elgot's zum Könige 
von Frankreich geladen, der ihnen zwei Briefe mitgab, einen an den König 

Kaſimir, einen an die Univerfität. Die Schreiben der frafauer Univer- 

ſität an die Univerfitäten Wien, Leipzig, Erfurt, Köln werden nit mit- 

getheilt, vermuthlih waren fie gleichlautend mit dem an die parijer Uni— 

verſität. 5) (sub VI) die Antwort der wiener Univerfität unter Bezug- 

nahme auf das am 22. Juli von Krakau eingegangene Schreiben ganz 

E- 6) (sub X) die Antwert der Teipziger Univerfität vom 
— 

— 
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Ehe wir hierüber Auskunft geben, müffen wir n 
nach einem Andern umſehen, der aus weniger edlen Gründen J 
als die Univerſität der polniſchen Obedienzerklärung Schwierig⸗ B 

feiten entgegenjeßte. Es war wunderlicherweije Herzog Bo- 
leslaw von Majowien, derſelbe, welcher während ver 
ſtrengen Neutralitätsherrichaft in Polen ſelbſt ebenjo wie 

jeine Mutter Arına allerlei Gnaden von der Hand Eugen’SIV. 

annahm und im Jahre 1446 fich von eben demjelben Papjte 

eine Schenkung und Abjolution wegen der 1000 Dufaten ° 
Griechengelver, die er im Kriege mit Kaſimir confiseirt hatte, 
verleihen ließ. Da aber jest der König von Polen für die 

Dbedienzerflärung die Erhebung eines Zehnten vom Zehnten 

in jeinem ganzen Neiche vom Papjte verlangte, genau jo, wie 

einjt dem Könige Wladyslaw Jagiello zur Zeit des Husiten- 

frieges 20,000 Ducaten verliehen waren, jo entjiand hier wie 

damals die peinliche Trage, ob auch der maſowiſche Clerus zu 

diejen Yeijtungen heranzuziehen je. Damals im Jahre 1425 

hatte der majowiihe Biſchof Stanislaw Pawlowski in ver 

leczycer Synode die Frage mit aller Entjchievenheit zum Schreden 

der Krone verneint !). Jetzt befand ſich an ver Spike ver ploder 

Diözeje ein Mann, der mit den frafauer Gapitelömännern im 

beiten Einvernehmen ftand und auch bei Kafimir’s Krönung 
am königlichen Hofe erjchienen war, weit entfernt von der jchnei- 

digen Oppofition feines Vorgängers Pawlowski. Biſchof Paul 

26. Sept. 1448 legt die Umſtände dar, welche auf fie eingewirkt haben, 

und zeichnet fih durch Klarheit und Beftimmtheit aus. 7) (sub XT) } 

die Antwort der erfurter Univerfität vom 3. Det. 1448. 8) (sub VII) 

die erfte Antwort der kölner Univerfität vom 16. Sept. 1448 einfadh umd 

flar; 9) (sub VIII) die zweite Antwort der fülner vom 17. Sept. 1448, 

überlaben, gewunden und ſchwülſtig. 10) (subIX) der ganz herrliche Brief ° 

RE BR 
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des Pebells Sebaftian von Köln vom 19. Sept. 1448. 11) (sub XIV) die 

Bulle des Eoncil8 von Faufanne mit der Abjofution nah dem Rüdtritt 
Felir V. vom 16. April 1449, und 12) (sub XV) das Unterwerfungs- 

% — * 

und Anerkennungsſchreiben der krakauer Univerſität an Nicolaus V. vom 3 
3. Juli 1449, das Dfugofz überbradte. Bon BVerdienften Zbygniew’s 

un dieſe Befehrung fteht nichts darin. 

1) gl. Thl. II, ©. 562. 

— 
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Fürſt ihm rundweg erklärte, ev werde „alles im Concil Er- 

langte in Ausführung bringen‘. In jeiner Angſt ſchickte 

der Biſchof jeinen Bruder Sigismund, den Propſt' von 

Plock, nah Rom und wandte fich zugleich, um fich guten 

’ Rath zu holen, an Zbygniew Olesnicki und feinen Secretär 

Johann Dlugoß . Gleih im Anfang Januar 1448 ließen 

die frafauer Cleriker den Biſchof wilfen, daß fie die Oppo— 

fitton des Herzogs durchaus nur für eine momentane halten ?), 

denn bei der gegenwärtigen Lage des Concils wäre es ja 

„Wahnſinn“, ſeine Beichlüffe noch durchführen zu wollen, fie 

rietben dem Biſchof, fich vom Könige Kaſimir Briefe an den 

| Herzog und an das Domkapitel von Plock zu verichaffen, in 

denen „Wein mit Del gemiſcht“, und die Obedienzerklärung 

unter der Androhung der Einziehung aller in Majowien wie 

im Reich belegenen plock'ſchen Gapttelgüter gefordert würde. 

Ob der Biſchof von Plock diefem Rathe nachfam, wiſſen wir 
nicht. Aus einem Danfichreiben Paul Gizycki's an den Papſt 

Nicolaus V. vom 16. Mai 1448 ?) erjehen wir nur, daß Der 
Legat Giambattiſta von Camerino noch vor jeiner feierlichen 

Audienz vor König und Reichstag in Lublin fih nach Plod 

1) Schreiben Dfugoiz’8 an Michael Boczuam bei Wiszniewski, 

Hist. lit. pols. IV, 72 ohne Datum, das fich aber durch die Worte im 

Texte „ultra festum 5. Januarii jam elapsum “ beftimmt. 

2) In einem tegernfeer Cod. (298) aus dem XV. Jahrh. der mün— 

chener Bibliothek (Cod. lat. 18298), ©. 63 findet fih ein noch un- 

gedrucktes Schreiben des bajeler Concil® „missa illustri prineipi do- 

mino duci Mazovie ipsius eultori“ vom 1. Febr. 1448, worin dem 

Herzog ‚qui socius passionis fuit et coadjutor“, die unter Beranlafjung 

des Königs von Frankreich gepflogenen Verhandlungen und der ganze 
- Stand der Dinge mitgetheilt werden. Da aber mweber der Herzog im 
dem Briefe näher bezeichnet wird, noch irgend eine Hindeutung auf locale 

Verhältniſſe vorfommt, fo läßt fich nicht jagen, am welchen Herzog von 

- Mafowien das Schreiben gerichtet if. Er wird nur zur Ausdauer und 
es 

vr 
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zum Feſthalten mit eben den Worten ermahnt, wie ſie in allen Schrei— 

ben der Baſeler aus der Zeit vorkommen. 

3) Bei Wiszniewski, Hist. lit. pol. III, 423. 

ei En — 
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begeben und dort beruhigende Verficherungen ertheilt Habe, 
worauf der Biſchof freudig feine Anerkennung Nicolaus’ V. 
ausiprach. Welcher Art dieſe VBerficherungen waren, geht 

aus einer denjelben entiprechenden päpftlichen Verfügung vom 3 

2. Mat 1449 hervor !), in welcher Nicolaus V. „aus ' 

guten Gründen und Nückfichten, und zur Verhütung von Aufe 
regungen und Unwillen der Gemüther‘‘ den Zehntenjanmlern 

den Auftrag ertheilt, die Länder der Fürften Boleslaw und 

Wladyslaw von Majowien (denn diefer ging in allen Stüden 
mit jeinem Better) mit ihren Collecten zu verjchonen. Ber 

greiflicherweile jtand nunmehr der Obedienzerklärung der | 

Herzöge fein Hindernig mehr im Wege. Als diefe aber erfolgt 
war, hörte auch bald die Rüdjicht der Curie, der an ber 

Gunſt des Königs Kafimtr jedenfalls mehr gelegen war al® an der 
feiner LYehensfürften, wieder auf, und am 10. Yebruar 1451 2) | 

befahl Nicolaus V. mit allen Kirchenftrafen den majowiihen 
Clerus zur Mitleiftung des dem Könige concedirten Zehnten zu 

zwingen. 
Unter allen den mehr oder weniger Befriedigten, welche | 

die Rückkehr der königlichen Gejandten aus Rom gemacht hatte, 

stand allein Zbygniew Olesnicki beftürzt und verbroffen da, denn 
den heiß erfehnten Capellus hatte feiner gebracht. Giambattifta 

der Yegat behändigte Zbygniew nur ein Schreiben des Papjtes 

vom 31. März 1448, in welchen verjelbe fein ,, Wohlgefallen 

an dem Elugen und gewichtigen Briefe‘ von neulich ausiprah 

und auf „gewiſſe Gründe‘ deutete, warum er die Infignien 

den föniglichen Gejandten nicht anvertraut habe ?). Er werde: 

fie durch den Magiſter Taddeo von Treviſo überbringen lafjen. 

Zwar fam daneben noch der Canonicus Peter Oſſowsk als F 

„eigener Bote‘ mit einer zweiten päpftlichen Schreiben 9, 

1) Theiner, Mon. Pol. II, 70. No. 101. 

2) An Jan Gruszezynsfi, den Ermwählten für das Bisthum Wäoc- 

fawef bei Theiner, Mon. Pol. I, 85. No. 126. 

3) Bei [Dzieduszydy] Zb. Ol. II, Beil. XXIV. - 
4) Diejes Schreiben fehlt, man fennt e8 nur aus der Bezugnahme 

Zbygniew's. 

at nr ET 
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F welches die „gewiſſen Gründe“ ausetinanderiegen Tollte, aber 

Zbygniew jcheint darum feinen klareren Einblick in diejelben 

gewonnen zu haben. Aber gegenüber der determinirten Ver— 

fiherung des Papſtes, dag Magiſter Taddeo „ohne Auf- 

ſchub“ die Infignien bringen werde, ſprach Zbygniew mit 

‚„mebreren Prälaten, jeinen vornehmen Berwandten und 

Freunden“ von der Angelegenheit und trug jo ſelbſt dazu bei, 

daß die Unterhandlungen allgemein befannt wurden. Um jo 

peinlicher wurde ihm daher das Ausbleiben des Kardinalshuts, 

und fünf Tage nach der großen Audienz des päpftlichen Yegaten 

in Zublin, am 4. Juni 1448, jehrieb er am ven Bapit, er jet 

zwar überzeugt, Magiſter Taddeo jet Schon unterwegs, und bie 

Zufälligfeiten dev Reiſe mögen ihn nur aufgehalten haben, aber 

er bäte doch, wenn das nicht der Fall jein jollte, ihn bald ab— 

zufertigen. In einem andern Briefe aber von demjelben Tage 

an den Gardinal Johann von Morino ſpricht er doch die Ver— 

muthung aus, ob nicht wohl gar „die Machination gewifjer 

Leute” die Abjendung bintertreibe und ihn auf ſolche Weije 

„mit Schamvöthe übergoſſen“ bloßitelle Y. Die Curie blieb 

verichloffen. Bezeichnend für die Stimmung in Rom gegen 

Zbygniew it der Umitand, daß er an ebendemielben Tage 

(4. Zult) einen Brief an den Papſt richtet, worin er „aus 

bejonderer Vorliebe für die erzbifchöfliche Kirche von Riga‘ 

die angeblich vegelrecht erfolgte Wahl des Biihofs Nicolaus 

von Leubus zur Beltätigung empfiehlt ?), und ver Papit am 

18. November mit einer fulminanten Bulle gegen die Yeute 

wettert, welche den von ihm providirten Erzbiichof Sylveiter 

Stodewälcher in der Bejignahme jeiner Diözeſe jtören werden ?). 

Die Frage, wer denn eigentlich den glühenden Wünjchen 

des Biſchofs entgegenwirfte, beantwortet der Papſt jpäter in 

einem Schreiben an den großpolniichen Adel, in welchem er befennt, 

‚der König Kafimir habe ihm brieflich an's Herz gelegt, die Ueber- 

1) Bei [Dzieduszydi] Zb. Ol. I, Beil. XXV u. XXVI. 

2) a. a.D. Beil. XXVL. 

3) Theiner, Mon. Pol. II, 59. No. 88. E 
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ſendung der Inſignien zu unterlaſſen, weil ſonſt „ein Stanbal | 
daraus entftehen würde‘ 1). Und daß es die Großpolen find, — 
welche dieſen Skandal machen werden, wußte der Bapft 4 

ganz gut. Er wußte, daß fie diefe Zurücjegung des Erz 

biichof8 von Gneſen und feines Primats, der einzigen Aus: 
zeichnung, die ihnen von ihrem früheren ftaatsrechtlichen Ueber- 

gewicht noch geblieben war, nimmermehr dulden werden. Nab 
feinem eigenen Geſtändniß ſchob er daher die Ueberfendung der 

Infignien immer länger auf, in der Meinung, „daß eg in 

zwiichen dem Könige Kafimir gelingen werde, dem Skandal vor- 

zubeugen“. Und zu gelegener Stunde trat ein Zwiſchenfall 

ein, der einen Augenblid den vorhandenen Hindernifjen das 
drüdende Gewicht zu benehmen jchien. Am 14. Auguft jtarb 

in jeiner Reſidenz Uniejewo der Erzbiihof Vincenz Kot von 

Gneſen und wurde unter Aſſiſtenz des nach Rom zurüdfehren- 
den Legaten Gtambattifta Romano feierlich beigefegt. Zbyg- ° 
niem war nicht zugegen ?), denn jo, wie er war, „mit Scham- 
röthe übergoffen‘, konnte er wohl nicht gut unter den Groß 
polen ericheinen. Sofort, als der König die Nachricht vom 

Tode des Primas erhalten hatte, ließ er dem Capitel nach⸗ 

drüdlichit feinen Wunſch, Wladyslam von Dporow, den ehe- 

maligen Vicefanzler und jesigen Biichof von Wloclkawek, gewählt 

zu mwilfen, fundgeben. Es würde von der Königin» Mutter 

Sophia wenig Kenntniß der Sachverhältniffe verrathen, wenn 

e8 wahr wäre, daß fie den Zbygniew zur Annahme des Erz 

bisthums hätte bewegen wollen, diejer aber mit Entichievenheit 

abgelehnt Hätte). Mit ungleich größerer Entjchiedenheit wäre 

1) Schreiben des Papftes vom 28. Juli 1449 bei Raynaldi, Ann, 

ecel.a.2.$8. Bol. auch das Schreiben des Königs bei Wiszwiemättl 
III, 408. 

2) Schreiben Zbygniew's an den Papft ohne Datum (1448) bei ” 
[Dzieduszydi] Zb. Ol. II, Beil. XXVIIL | 

3) Das jagt Dfugofz ebenfo 1422, und ebenjo 1436, und es 

ſcheint alle drei Mal Erfindung oder nur Combination von Eferifern zu 
fein. Bol. aus der Handfchrift der Vitae archiepiscoporum Gmnesnen- 

sium bie betreffende Stelle bei [Dzieduszydi] II, 290. Anm. 383. 

EEE ini 



ee la 1 FE TE 

— Der Brimas gegen — —— 401 

er jedenfalls bejenders unter den obwaltenden Umständen - 

von den Grofpolen abgelehnt worden. Und die Idee, allen 
Schwierigkeiten durch die Cumulation des Cardinalats und 

Primats auf dem Haupte Zbygniew's begegnen zu wollen, ſcheint 

keinem Menjchen ernitlich gefommen zu jein, weil ihre Unaus- 

führbarkeit bei der Unpopularität des krakauer Biihofs aufer- 

halb ver Kreife jeiner Verwandten und Gefchlechtsgenojjen 
namentlich in Großpolen Har zu Tage lag. Die Wahl Wla- 

dyslaw's von Oporow lief auch ziemlich raſch ab. Allein 

Zbygniew hatte damit wenig gewonnen. Es war feinesiweges 

der Umjtand y, daß Vincenz Kot auch im ven Zeiten der 

Kirhenwirren vom Papfie Felix V. zum Cardinal erhoben 
worden war, welcher den zu befürchtenden „Scandal“ der 

Großpolen veranlaßte. Im Gegentheil: nach den neuerdings 
herrichend gewordenen Vorſtellungen heftete dies ihm vielmehr 

einen Makel an, von dem er zwar vom Papſte abjolvirt war, 

der ihn aber doch von jeder Mitbewerbung um den Cardinalat, 
da er nicht von Eugen ernannt war, ausſchloß. Die Grof- 

polen wollten nicht auch ihren Gardinal haben, jondern 

überhaupt gar feinen Cardinal, und am allerwenigiten jollte 

e8 ver Heinpolniihe Biihof von Krakau werden. Er— 

bob ihn der Papit zum Cardinal, dann fonnte ihm der erite 

Platz im königlichen Rathe nicht verjagt werden, dann wurde 

es fraglich, ob dem Erzbiichof von Gneſen noch das echt der 

Krönung der Könige und Königsgemahlinnen zujteht, und ebenjo 

entjtanden Zweifel über andere VBorrechte des Primas. Es 

war fein Perjonenftreit, jondern eine jtaatsrechtliche Prinzipien- 

frage, in welcher Wladyslaw von Oporow daher genau diejelbe 

- Stellung einnehmen mußte wie jein Vorgänger, und Zbygniew 

ſah jih des Bortheils, den ihm der Tod des Erzbiihofs hätte 
- bringen können, wieder ganz beraubt. 

Da ipielte Zbygniew Dlesnidt — bei dem Intriguenjtüd, 
das wir hier auseinanderzulegen haben, wird der Ausdrud 

vohl erlaubt ſein — einen Trumpf aus, von dem er wußte, 

= EN Wie Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S. 205 ausführt. 
—* Caro, Geſchichte Polens. IV. 26 
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‚Heiligkeit dies anzeigen zu müfjen, damit Sie ein geeignetes 

402 Zehntes Bud, Zweiten Gapitel. a) 8 

— 
daß er in Rom in die Ohren gellen und die ſaumſeligen Hände 5 

beflügeln wird. Er fchrieb an den Papit: „er hätte zwar dem 

Legaten alle Umftände jeiner Yage zur Darjtellung vor dem — 

heiligen Vater anvertraut, aber da der Legat nach Gneſen 

gegangen jei, um die Erjequien des verjtorbenen Erzbiichofs zu 

ehren, und dort vom Capitel in Angelegenheiten der Nachfolger- 

wahl etwas aufgehalten wurde, jo fünnte der Papſt erjt etwas 

ipäter erfahren, „was der reine Neid einiger Leute gegen ihn 

geichmiedet habe. „Er und viele Andere wunderten ſich aber 

doch, daß der mündlich und jchriftlich verſprochene Gapellus 

ausbleibe, und obwohl er nicht zweifele, daß Alles aus bejter 

Rückſicht geichehe, To gäbe es doch Leute, die einen in jeiner 

Berion Tiegenden Fehler als Grund des Aufihubs vermutheten ; 

er bäte den PBapit, fein Haupt nur mit dem Hute zu jchmüden, 

dann würden ſchon alle Wallungen fich beruhigen, die gewiſſe 

Mächte in Folge ver Verzögerung aufgeregt hätten. In Bezug 

auf ihn (Zbygniew) brauche der Papſt feine Furcht zu haben, 

er werde den Hut, wenn er gebracht wird, annehmen und 

tragen, welches Hinderniß auch immer entgegentreten möge.‘ 

„Ich höre‘, fahrt ver Eluge Biſchof in derſelben Zeile fort, „daß 

die Keterpejt der Husiten wieder ‚aufgewacht ift und jeßt wie 

vormals ihre Majchinen baut, die Mauer des Glaubens zu 

erichüttern und mit den Stößen ihrer falihen Beweiſe zu zer- 
trümmern, ja jelbft mit bewaffneter Macht wider die Kirche 

Chrifti vorgehen will. Schon werden alle verbannt, die nicht 

mit den Böhmen und Mähren die Communton unter beiverlet 

Geſtalt anerkennen wollen. Schon find die Güter des Biſchofs 

Paul (Gizycki) von Plock, weil er Clerifer von jener Gemein- 

ichaft nicht anjtellen wollte, Durch Feuer und Plünderung ver- 

mültet, und treuen Prieftern, voll Abſcheu gegen die Ketzer— 

jecte, wurden die Kniee graufam abgehauen, damit. fie zum 

Kirchendienft untauglich würden. Ich fürchte, durch ein ge- 

heimes Gericht Gottes wird die Pet weiter fchleichen, und ich, 

der ih als Nachbar bejonders darunter leide, glaubte Ew— 

Mittel anwenden und die zur Aufnahme der frühern Secte ger 
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Zbygniew's Hinderniffe 27, 98 

neigten Völker durch entjprechendes Eingreifen zur Bewahrung 

der fatholiichen Reinheit anhalten können.“ 

| Das war denn doch eine Andeutung, die nicht zu über— 

hören war. Gleichwohl hatte fie im Augenblid nur einen be- 

ichränften Erfolg, nämlich ven, das Zbygniew endlich verrathen 

wurde, welcher äußerlich in Scene gejegte Grund die jeltiame 

Zurüdhaltung der Infignien motivirte. Am 26. December 
1448 empfing er von dem Manne, an welchen er fchon am 

16. Januar in jeiner Angelegenheit gejchrieben hatte — wahr- 

jcheinlich dem jchon genannten Magifter Taddeo — die Enthüllung, 

daß in Rom ein ehemaliger Hofbedienjteter der Königin Sophia 

Martin Kopecz mit Namen aufgetreten fei und ſich darüber 

beichwert hätte, daß Zbygniew ein Deeret Eugen’s IV. als von 

einem unrechtmäßigen Papjt erlaſſen für ungültig erklärt hätte. 

Martin wäre nahe daran geweien, die Zuftimmung des Königs 

zu einer eugenianijchen, zu jeinen Gunjten ausgefallenen Ent— 

ſcheidung zu erlangen, und jet durch die Erklärung Zbygniew’s, 

welche er vorzeigte, in jeinem Intereſſe geichädigt worden 

Sieht auch dieſe ganze Enthüllung wie eine aufgelejene Vor— 

zimmeranecdote aus, wie fie die Tauſende von lungernden Kanz- 

liſten und Botjchaftsträgern in Rom damals umbertrugen, fo 

nahm jie Zbygniew doch höchſt ernitlih und jchrieb auf der 

Stelle an den in Litthauen fich aufhaltenden König Kaſimir 

und an die Königin-Mutter Sophia, welche beide, entrüftet über 

die Intrigue, das ganze Faktum in Abrede jtellten und dem 

Biihof Briefe an den Papſt Nicolaus zufandten, in welchen fie 
gegen die Injinuation, daß Zbygniew jemals die Rechtmäßig— 

feit Eugen’8 angezweifelt hätte, Widerſpruch einlegten. Der Bi- 

ſchof jelbjt erklärte das von Martin Kopecz vorgelegte Docu- 

ment für eine ruchloje Fälſchung, und damit fiel der ganze 

1) Das Schreiben bei [Dziebuszydi] Zb.Ol. II, Beil. XXVII, 

ohne Datum, aber dem Inhalt zu Folge nach dem Tode des Erzbiſchofs 

- (14. Aug.) und vor Simon Judae (28. Oct.) 1448 abgejandt. Der— 

ſelbe Zbygniew jchreibt an Capiſtrano zwei Jahre jpäter: reperies regnum 
&, fidele et catholicum, quod a suscepta fide monstris haereseos sem- 

u per caruit. 
6: =. 26 * 

Br. 
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Zwiſchenfall zu Boden 1). Statt Zbygniew zu ſchaden, Hatte 

er ihm inſofern genützt, als er ſich bet dieſer Gelegenheit em⸗ 
pfehlende Briefe des Königs und der Königin-⸗Mutter erwirken 
fonnte. Allerdings befand fih in dem Schreiben des Könige # 

an den Papſt die Bemerkung, daß er noch jegt wie früher 

dabei ftehen bleibe, daß, jo lieb ihm die Vocation Zbygniew's J 
zum Cardinalat wäre, der endliche Abjchluß erit nach der Br 5 

ichwichtigung wiberjtrebender Factionen erfolgen fönne, und da 4 

diefer Brief durch Zbygniew's eigene Hände ging, jo fieht man 4 
daraus, daß der König durchaus nicht illoyal in diefem ganzen 4 

Handel verfuhr. Mit dieſen Briefen und Erklärungen jchiete 

Zbygniew feinen eigenen Vetter, den krakauer Propſt Jacob 

von Sienno, nad Nom, wohin er fchon einige Monate zuvor 
feinen vertrauten Secretär, unſern Gejchichtsichreiber Jan 

Dlugoſßz, mit allerlei Aufträgen, ganz beſonders aber mit dem, 

den heißerſehnten Cardinalshut zu bringen, geſchickt Hatte. 

Wir haben jchon oben angeführt, daß Ian Dlugoſz wäh 

vend feines römischen Aufenthaltes den ehrenvollen Auftrag er- | 

bieft, dem Papfte das Schreiben der krakauer Univerfität vom 

3. Juli 1449 zu überreichen und die vollfommenjte Unterwer- 

fung auszujprechen. Derielbe Jan Dlugoſz erzählt in ſeinem 

großen Geſchichtswerke in aller Kürze von dem Widerftand der 

Univerfität gegen die Obedienzerflärung, von dem Zorn des 

Legaten Giambattifta won Camerino, und wie er „mehrere 

Magiſter der Benefizien hätte entfleidven und unter Zu— 

ftimmung des Königs aus dem Reiche verbannen wollen‘ 2). 

Sehr. merfwürdig! In dem frafauer Calendartum, nad wel- 

hem mir oben erzählten, fteht ausdrücklich: „Der König 

1) Schreiben Zbygniew's an den ungenannten Bermittler, wahrſchein— 

Gh Taddeo bei [Dzieduszydi] Zb. Ol. U, Beil. XXIX umd 

Wiszniewski III, 412 ohne Datum; der. Brief des Königs bei 

Wizniewski III, 408 gleichfalls ohne Datum, umd der Brief der 

Königin Sophia ebendaf. S.409 vom 19. Febr. mit dem falfchen Jahres— 
datum 1448 ftatt 1449. 

2) Dfugofz XIH, 41 ejicere eos de consensu Casa % 

regis ex regno. 

4 e 
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ſammt ven Herren haben das in feiner Weiſe geſtatten 
wollen.) Diugojz fannte jenes Calendarium vecht gut, und 

ein neuerer Koricher bat jogar die Vermuthung aufgeftellt, daß 

er jelbjt Notizen aus jeiner Zeit im daſſelbe bineingeichrieben 

habe ?). Woher mag wohl diefer Wideripruch kommen? Aus 

welchem Grumde mag wohl Diugojz bier ein Gewicht auf 

die Zujtimmung des Königs zu den rigorofen und araufamen 

Abjichten des Yegaten legen? Dlugoſz fährt in jeinem Ges 

ſchichtswerk fort: „Jedoch der Cardinal (nämlich Zbygniew 

Olesnicki) gab einen Weg an, durch welchen alles dies in 
ihöner Ordnung beigelegt und gefügt wurde, jo daß ver kra— 

fauer Univerſität der Friede und die Ehre bewahrt blieben.‘ 

Alſo der König hat die Magiſter einiperren lafjen wollen, und 

der Btichof hat „ſchöne Ordnung‘ gemacht. 

Zufällig find wir in der Yage, eine Epifode dieſer „ſchönen 

Ordnung“ mittheilen zu können, und da fie eine der intereffan- 

tejten Figuren aus der polniſchen Literärgeſchichte des fünf- 

zehnten Jahrhunderts betrifft, müjjen wir etwas länger bei 

ihr verweilen. Wir entfernen uns dadurch, wie fich jehr bald 

zeigen wird, von dem eigentlichen Gegenjtand -unjeres Capitelg 

feinesweges. 

Im Jahre 1422, als der Herzog Alexander von Maſo— 
wien, den wir als Xegaten Felix V. fennen gelernt haben, 

Rector der Untiverfität war, wurde zu Krakau Andreas von 

Dobszyn, mit dem Beinamen Galfa, von dem Decan Peter 
Brandeis zum Baccalaureus der Künfte promovirt, und drei 

Sahre jpäter, 1425, unter dem Decanate Benediet Heſſe's er— 

langte er den Magijtergrad und lehrte von nun an an der 

frafauer Univerjität, in deren philoiophiicher Facultät er in den 

Jahren 1436 und 1441 das Amt eines Decans bekleidete ?). 

In dem Bromotionsbuch, dem wir dieje Nachrichten entnehmen, 

1) Bei Letowski IV, 56: Quod rex cum dominis nullo 

modo permittere voluerunt. 

2) Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S. 307. 

3) Muczkowski, Liber promotionum, p. 15. 17. 28. 32. 

— 
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in diejen Blättern hervorgehoben wurde, welcher antihusitiiche 

Geiſt in der frafauer Univerfität, wo jeder Lehrer wie jeder 

Schüler durch einen bejondern Eid dem Husitismus ab- . 

ſchwören mußte, zu allen Zeiten herrſchte, und wenn man 

fieht, welch ein glühenver, fanatifcher Verehrer — micht bes 
Hus — aber des Willef unjer Andreas von Dobszyn war, 

dann kann man wohl begreifen, daß „Ale mit ihm in 

Streit lagen”. Natürlih it ganz unbegründet, was Diu- 

9013 in ſeinen feinen Schriften einmal jagt, die Univerfität: 

jet in der Abficht gegründet, eine Schutzwarte gegen ben 

Husitismus zu fein, denn bei ihrer ältern Anlage wie bei 

ihrer Neubegründung war der Husittsmus noch nicht an das 

Licht getreten. Dennoch aber drückt diefe Meinung des Ge- 

ichichtsichreibers ein Bewußtſein aus, melches die ganze Uni- 

verfität durchdrang. Wenn die Univerfität mit allen Theore— 

tifern der Zeit fich ganz und voll den Doftrinen des Concils 

erichlieft und an dieſen jo lange als venfbar fejthält, jo iſt 

fie doch ebenſo wenig wie die parifer u. a. trgendivie geneigt, 

einer Keterlehre gegenüber duldfamer zu fein. Ihr ganzer 

Stolz iſt es, daß die von ihr ausgegangene Literatur von 

correcter Nechtgläubigfeit ftroßt, die weſentlichſte Leiſtung der— 

jelben eine jcharfe, arg jcholaftiiche Polemif wider die husiti- 

chen Lehren ift. „Unſere Univerfität ſorgt dafür, daß die 

Keberet nicht über unjere Landesgrenzen dringt” — jchreibt 

man nah Rom, als dort fich eine üble Stimmung gegen bie 

frafauer Magifter zufammenziehen will. Uber eine eigene 

Ironie liegt in diefer fich jpreizenden, conjequenten Necht- 
gläubigfeit überall und zu allen Zeiten. Die neuen Ideen, 

einmal in die Welt hinausgeflogen, befämpft, getreten, zurüd- 

geftoßen, gemieden, verdrängt, aus Form und Gefüge geriffen, 

verzerrt und verunftaltet — man erfennt fie nicht mehr — 

1) hereticus pessimus, cum quo disputabant cuncti. 

bat eine jpätere Hand zur feinem Namen die Bemerkung BR . 

geichrieben: „er war ein nichtswürbiger Keter, mit dem Alle 7 
in Streit ae “N, Wenn man fich erinnert, was jchon oft 

a er ee 

} h 

14 4 
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ſfitzen plötzlich bei genauem Zuſehen wohl verſichert und ver— 

wahrt im weichen Bette der Rechtgläubigkeit. Die wenigen 
frafauer Profejjoren, welche mit Erfolg die Univerfalien lehr— 

ten, „hatten ihre Einficht davon aus feiner andern Quelle als 

aus Willef, wenn auch nicht unmittelbar.‘ !) Kommt dann 

ein bellerer Kopf, der die Yehren auf ihren Urſprung prüft, 

jo richtet er um jo mehr Unheil an, als er mit jeiner Ent- 

deckung nicht bloß der Neuerung die angedichtete Entjetlichkeit 

durch das allerichlagendite Argument abjtreift, jondern noch die 

Demüthigung des rechtgläubigen Stolzes dazu erzeugt. In 

diejer Lage befand ſich alfa. Die wenigen Schriftjtüce, 
welche ſich uns erhalten haben, lajjen ihn als einen unge— 

ftümen, leidenichaftlichen, mit feiner Meinung herausplagenden 

Mann erkennen, als eines jener Opfer, mit dem die zufällige 

Miſchung eines Körnchens einfachen Menſchenverſtandes mit der 

ſyſtematiſchen Verbildung jener Zeit immer bezahlt wurde. 

Heute nennen ihn polniſche Schriften „einen Wirrfopf und 

zanfjüchtigen Menſchen“ ?), weil er einmal jeinen jpäter unter die 

Heiligen verjetsten Kollegen Jan von Kanty ?) in einer Facultäts- 
Situng unwirſch behandelte; aber was uns von jeinen Kehren 

erhalten ift, zeigt ung weder einen verivorrenen und Elopf- 

fechtertihen, noch aber auch einen tief eingrabenden oder 

jehr herausfordernden Gedanfengang. Und da er Dreiund- 

zwanzig Jahre (1425— 1448) an der Univerfität unange- 

fohten unter den Augen ihres jtrengen Kanzler Zbygniew 

Olesnicki doeirte, jo wird man nicht glauben wollen, daß er 
ein gar zu revoluttonärer Mann geweſen jei. Die heilige 

Schrift, lehrte er, enthält Gebote und Rathichläge; den Laien 

verbinden nur die Erjtern, der Priejter aber ſoll auch ven 

Rathſchlägen gehorchen: Ein jolher Rath iſt der Verzicht auf 

weltliches Gut, den auch die Apoſtel geleijtet haben. Unſere 

neueren Priejter und Biichöfe nennen fih nun die Nachfolger 

der Apoſtel — wer löjt diejen Widerſpruch? — Oper: Wiflef, 

1) Galka an Zbygniew. Vgl. weiter umten. ! 

2) Wiszni ewski, Hist. lit. III, 235. Anm. 133. 

3) Ueber ihn Zeißberg, Voln. Geihihtsihr., S. 187. 

— 
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jagt er, nennt mit Recht die heutigen Priefter nicht Seit ; 
Priefter, jondern kaiſerlich conjtantiniiche, denn won Conftantin 

ſtammt ja all das weltliche Gut, das fie haben, und der Auf 
wand, den fie machen. Chriftus gab ihnen das nicht. Wie Con- 
itantin, vom Papjte Silvefter hintergangen, Rom hingab, jo gaben 

die weltlichen Fürjten in Folge eines bejtändigen Betruges Städte, 
Burgen, Dörfer, Häufer den Priejtern — immer nach dem 

Beiipiel Conſtantin's — nicht Chriſti, denn Chriſti Priefter 

jollen arm jein. Dieje Schenkung Conftantin’s fteht in den 

Decretalen, es ift wahr: ſchlagt nur auf, und ihr werdet fie | 

finden. Wenn aber Iemand meint, daß Conftantin wohl 

daran gethan habe, dem Papſte Rom zu geben und fich jelbft 
nach Conftantinopel zu verfchlagen, der müßte auch heute mei- 
nen, e8 wäre billig, der König von Polen gäbe die Stadt 

Krafau feinem Biichof und jchlüge feine Reſidenz in Proszowice 

auf, und ebenjo andere weltliche Fürften, und ebenfo die Ba- 

rone. Dieje Wahrheit Hätte neben andern Wiklef gelehrt, und 

nur die Furcht, Die weitläufige Schenkung Conſtantin's zu ver- 

Tieren, bat die reichen Priejter veranlaßt, Willef vierzig Jahr 

nach jeinem Tode für einen Ketzer anzujehen, und das Leſen, 

Lernen und Lehren nach feinen Schriften für eine Kegerei aus— 

zugeben 9. 

Ob hier ein Zweifel an der Echtheit der Decretalen mit 
unterläuft — man möchte e8 beinahe aus dem fichtlichen Hohn, * 

mit dem fie citirt werden, wohl ſchließen. Aber wie jchwäc- 

fih nimmt ſich dieſe mehr praftiiche Nutzanwendung zu dem | 

die Wurzel anjtoßenden, wiljenjchaftlichen Spatenjtich eines 

Nicolaus von Cues oder Lorenzo Valla aus! Solde und 

ungleich jtärfere Homilien über die conjtantiniiche Schenkung 

und über die Priefterhabjucht donnerten von der Kanzel des 

bajeler Münfter zu Dutenvden herab, und die Empfindlichfeit 7 

dafür war in den gelehrten Kreifen längſt abgejtumpft. Aber ° 
anders lag die Sache freilich, wenn dieſe Doctrinen in fo leicht 

1) Aus einer Bapierhandichrift des breslauer Domarchivs bei Heyne, 

Dofum. Geſch. des Bisth. Breslau III, 58. 
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— faßlich-populävem Gewande wie hier auftraten, und 

namentlich wenn die Beweisführung mit jo ſpitzen Beiſpielen, 

wie das vom Könige von Polen, der nach Proszowice aus- 

wandern joll, belegt wurde. Die Application mußte doch 

— 

einem Biſchof, welcher für „ſein Haus“ die conſtantiniſchen 

Schenkungen „der Barone“ in ſo weitem Umfange in Anſpruch 

nahm, höchſt unangenehme Perſpektiven eröffnen. Aber der 

Mann war noch gefährlicher, denn dieſer Profeſſor machte gar 

nicht ſchlechte polniſche Verſe !), und das Gedicht zum Preiſe 

Wiklef's, welches bis auf unfere Tage ſich erhalten bat, und 

in welchem wejentlich jene Pointe von den „kaiſerlich conſtan— 

1) Zuerft aufgefunden und gedrudt von Georg Samuel Bandtfie 

im Pamjetnik Warszawski, Jahrg. 1816; dann angeblih aus der 

„Driginal-Handicrift‘ bei Wiszuiemwsfi, Hist. lit. III, 425. Seine 
Bermuthung, daß e8 eine Ueberſetzung aus dem Böhmiſchen fei, ift jeden- 

falls Aus dem von ihm angeführten Grunde, daß Vers 11 Berhältnifje 
berübre, die in der Zeitgefchichte Polens nicht begründet wären, unrichtig. 

Die Uebereinftimmung des Inhalts mit dem Tateinifchen Fragment aus 

dem Breslauer Domardiv würde für die Originalität des Dichters 

Iprechen. Es befteht aus 14 Verien zu 5 kurzen Zeilen. Im den Verſen 

1, 2, 5, 9, 10, 11 haben alle 5 Zeilen denfelben Neim, im den übrigen 

Berjen bilden die erjten zwei Zeilen mit einander einen, und die drei fol- 

genden wieder untereinander einen bejonderen Keim. Die mufitalifche 

Bewegung, die dadurd hervorgebracht wird, ift meifterhaft und einem 

lateiniichen Liede omnes attendite, animadvertite nachgeahmt. Der Name 
Silvester iſt polniſch überiegt in „Lasota“ (las der Wald). Der 

Ders 9: 

Lassota sza trudzil 
Schatan go pobudzil 
By cessarze ludzil 
We ymienyn gi obludzil 
Rzim na nie wyludzil 

ift eine föftlihe Anfpielung auf den damals in Rom berumbiplomatifi- 

renden Nicolaus Lafodi, den der König Kaſimir hafte, der zbygniew'ſche 

Kreis aber jehr protegirte. Eben in der Zeit der Entftehung des Gedichts 

war fein Name wegen des Succefjtonsftreits in Wfochawef (Dfug. XI, 

$ 49) in aller Leute Mund. — Galfa erwähnt das Gedicht gu den unten 

 anzuführenden Schreiben, ebenjo auch in dem Schriftftüd bei Heyne, 

Geſch. des Bisth. Breslau III, 59, worin es heißt: utpote in vulgari 
cantilena lachowya ad illam notam: omnes attendite animadvertite. 
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tiniſchen Prieſtern“ paraphraſirt wird, beweiſt, daß er einen 
Verſen einen jo gefällig fich — — Rhythmus zu geben 

wußte, daß fie gleichfam von jelbjt im Gedächtniß haften blei- 4 

ben. Sicherlich iſt es nicht das einzige gewejen, denn jolhe 

Verje macht Fein Dilettant und Anfänger. Bei ſolcher Ri 

Denkungsart und Begabung aber wird der Profefjor gewiß 

ſchon jeit langer Zeit dem biichöflichen Kreife ein Dorn im 

Auge gewejen fein; aber jo lange das bafeler Concil währte, 

die Univerjität jo zu jagen im liberalen Waffer jchwamm, 
und überdies der Neichstag erklärt hatte, er wolle alle kirche 

lichen Angelegenheiten bis zum Hervortreten der Wahrheit auf 

fich beruhen laſſen ), konnte man ihm nicht gut zu Leibe 
gehen. Dbendrein war Galka vorfichtig. Im jeiner Wohnung 

beim Rathsherrn Theichner ?) in Krakau las und jchrieb er 
mehrere Jahre hindurch fleifig ab Wiklef's Bücher: De uni- 

versalibus, de ideis, de simonia, de blasphemia, die ihm ein 

böhmticher Edelmann geliehen hatte, und vertiefte fich immer 

mehr in die Bewunderung derjelben. Namentlich die erſten 

beiden Zractate jchienen ihm der Inbegriff aller Wahrheit zu 

fein, die fein Gelehrter zu widerlegen im Stande wäre ?). Das 

ganze Bemühen jeiner Collegen vom Anbeginn der Univerfität 

erichten ihm hohl, eitel und thöricht; die Univerſalien lehren 

zu wollen und Wiklef's Principien auszufchliegen, ein Unding. 

Den gefeiertjten Yehrer der Univerfität, Andreas von Kokorzyn, ee ln Se ae re a A u an DZ Auen a 2 DL a m 

und jein vielgepriejenes auf Zbygniew's Anregung verfaßtes h 

Bud *) jchalt er eine Schande für die ganze Univerfität, und 

wenn er binzufette, daß ihre Magiiter umjonft ‚das Brot 
des Königs äßen“, dann fonnte er ebenſo ficher des Beifalls j 

großpolniicher Barone, als des jchweriten Hafjes der biihöfr 

fihen Nepoten fein, denen jede Berufung auf den König Bein | 

1) Batricius, Summa conc., cap. 121. R 

2) Galka an Zbygniew in der Nachſchrift und an dem polnifchen ß 
Baron. } 

3) Dies und das Folgende wörtlih nach feinen Briefen. 

4) Byl. darüber Wiszniemsfi, Hist. lit. V, 14. Anm. 7 und 
Zeißberg, Boln. Geſchichtsſchreibung, S. 173. Anm. 2. 
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verurſachte. Entweder hatte nun Galfa mit jeinen Meinungen 

lange zurückgehalten, was der Fall zu fein jcheint, da man 
von der Exiſtenz feiner fegeriichen Bücher erjt erfuhr, als der 

Conflict ſchon ausgebrochen war, oder man lie ihn gewähren, 

jo lange der Concilsftreit noch tobte. Als aber im Sommer 

1448 die Univerfität von dem päpjtlichen Yegaten Giambat— 

tifta zur Obedienzerflärung gezwungen, ja jogar einige Pro— 

fejforen verhaftet werden jollten, und die Debatte über die 
Supertorität der Concilien oder der Päpſte vor der fiegenden 

Reaction in den legten Zügen lag, mufte Galka bald völlig 

iſolirt ericheinen, denn jein Gefichtspunft lag über der Alter- 

native, ob Papit, ob Concil, weit erhaben. „Ihr ſeid ja treu— 

loje Keter oder wenigitens Apoſtaten“, ruft er, als er jpäter 

in Sicherheit war, jeinen Untverfitätscollegen zu *), „daß Ihr Euch 

Magijter, Rabbi, nennt. Dürft Ihr das nach Matth. 23, 8 

und Jacobi 3, 1? Dieje ganze Disputation über Papit und 

Coneil, tft jie nicht unchrijtlih? Keiner iſt mehr als Chriſtus, 

und Keiner ihm gleich, e8 jet denn ver heilige Geiit, der 

nicht gegen Chriftus tit. Eure einzige Berufung auf Joh. 

16, 12, mit welcher Ihr das Recht der Lehre und Wahrheits- 

fündigung begründen wollt, iſt fie nicht hinfällig? Sprach das 

Chriſtus nicht vor der Reſurrection? Kam denn nicht Pfing- 

jten und die Ausgießung des heiligen Geiftes darnah? Aus 

dem Evangelium seht Ihr aljo, daß nach der Ergießung Des 

heiligen Geiſtes auf die Apoftel weder früher noch jet Heils— 

wahrheiten gejucht zu werden brauchten. Ihr wollt Wiklef's 

Schriften nicht annehmen, und ohne ihre Kenntniß könnt Ihr 
von großen Abichnitten der Logik, der Philojophie, der heiligen 

Schrift und der Olaubenslehre gerade jo viel urtheilen, 

wie der Blinde von der Farbe. — Das war nun freilich 

Ketzerei. 
Zbygniew ſchickte Galka, wie der Biſchof ‚jagt, auf den An— 

trag der Univerſität, in das Kloſter Mogila auf ein halbes 

Sahr zur Pönitenz. Da er ſich ſeine Betten mitnehmen durfte, 

1) Aus dem Schreiben Galka's an die Profeſſoren. 



412 Zehntes Bud. Imeises Sapitel- a) “> RER 

jo ſcheint fie micht zur ſtreug geweien zu fein. Er geftebe ſelbſ 0 
daß er dort „frei blieb“. Es lagen noch feine hanpgreiflichen ;? 4 

Beweiſe wider ihn vor; diefe mußte man erjt ſchaffen. Ri 7 

rend feiner Abmefenbeit aber ließ der Biſchof durch feinen 

Vicar die Schränke und Truhen Galka's erbrechen, und hier 
fand jich Alles beifammen, was man brauchte, von jeiner 
eigenen Hand gejchriebene Bücher und Tractate, voll von 
Irrlehren, jowie die Bücher, die ihm jener böhmiſche Eve- 

mann geliehen hatte; „‚jegt ſah man far genug‘, jchreibt 

Zbygniew an den Bilchof Peter Nowak von Breslau, mag 
diefer Andreas über die Sacramente und die Schlüffel der 

Kirche für thörichte Meinungen hat, und wohin er die Kirche 
und ihre Diener bringen will”. Sofort jchiete der Biſchof 

jeine Schergen nah Mogila, um alfa zu ergreifen — — der 

König war dazumal das ganze Jahr in Litthauen ) — — aber 
„durch eine Ungunft des Himmels geichah es‘, jagt Zbygniew, 

„daß Galka, ehe noch die Häſcher ſich an Ort und Stelle be— 

fanden, entſprungen war“. Er begab ſich nach Schleſien zum 

Herzog Bolko von Oppeln und Glogau, von welchem die Rede 

ging, daß er weder an den Himmel noch an die Hölle glaube, 

und der als Ketzerbeſchützer ebenſowohl, als weil er ſich bei 

der Erwerbung des Fürſtenthums Siewierz durch Zbygniew 

auf empfindliche Weiſe für die Vergewaltigungen des Peter ° 

Szafraniec gerächt hatte, den biichöflichen Kreijen in Krakau 

äußerſt verhaßt war. Der Bilhof von Krakau gerieth in 

Alarm. Sogleih ſchrieb er (am 13. Mai 1449) an den 
Biihof Peter Nowak und an das Domkapitel von Breslau, | 

ſowie an die jchlefiichen Herzöge, beſonders aber an Diejenigen, 

bei welchen Galka Schut gefunden hatte, und indem er den 

Hergang feiner Flucht erzählte, machte er darauf aufmerffam, 

welche Gefahr in diefem Häretifer ver fronmgläubigen Heerde 

bevoritehe; er bäte den Biſchof, ven Flüchtling zur Unter- 

juhung zu ziehen und nach dem heiligen Rechte zu bejtrafen; 
om liebſten aber würde ihm jein, wenn man den ungerathenen 

1) Bol. Diugofz XII, 48. 



fe u Be —— pe We LER gr be 
Fr “,, * J 3 5 

a er Eis 

Magijter ihm ſelbſt zuſchickte, damit er jeine Strafe am Orte 

jeines Vergehens erhielte; er (Zbygniew) wolle auch „ſeine 

Kriegsleute“ bis am die Landesgrenze ichiefen, den Sünder in 

Empfang zu nehmen’). Auch die Untverfität fchrieb an den 

Biihof von Breslau in gleichem Sinne und jcheint zu ver- 

rathen, daß fie Galka's Yehrmeinungen erit durch den Inhalt 

feiner Schränke erkannt babe, denn die Magifter äußern, der 
Srrledrer hätte fich wie der Wolf im Schafspelz benommeit 

und nur im Winkel fein Unweſen getrieben ?). Man wird 
der Haltung Galka's diefer Verfolgung gegenüber eine gewiffe 

Würde nicht abiprechen Eünnen. Dem Biihof von Breslau 

jehrieb er, er jet ein aufrichtiger und rechtgläubiger Chriſt und 

fei jeder Belehrung zugänglich, wenn er des Irrthums über- 

führt werden jollte ?). Am meijten Licht aber verbreitet über den 

Borgang ein Schreiben Galka's an einen vornehmen Herrn 
in Polen. Hier jagt er, man hätte ihn beim Biſchof verklagt, 

die willefichen Bücher geleien und die Baronie des Könige 

reichs Polen wider die Priejter aufgereizt zu haben. Das wäre 

freilich ein Verbrechen geweien, welches Zbygniew in feiner da- 

maligen Berfafjung am allerwenigiten dulden fonnte. Gaffa 

ſchildert weiter das ungejegliche Verfahren gegen ihn, jeine 

Flucht und fährt fort, er werde jo lange in Ober -Glogau 

1) Schreiben Zbygniew's an Biſchof Peter von Breslau vom 13. Mai 

1449 nad dem Original bei Heyne, Dofumentirte Geich. des Bisthums 

Breslau III, 59 und Wiszniemwsfi, Hist. lit. III, 228, wo auch p. 230 
das bei Henne fehlende Schreiben an die fchlefiichen Herzöge fteht. Beide 

auch bei [Dzieduszydi] Zb. Ol. II, Beil. NXXII u. XXXIL. 

2) Schreiben der Univerfität am den Biihof von Breslau vom 15. Mai 

1449 bei Heyne a. a. O. — Der Eifer Zbygniew's, diefen Keter wie— 

der zurüdzubefommen, fteht im Wideripruch mit feinem jonftigen Ber- 

fahren. Sonſt war er froh, wenn die Keter aus dem Lande geichafft 

waren. Die Böhmen beffagen fich darüber, denn fie nähmen dort geift- 
liche Piründen der heimischen Geiftlihen weg. Im einem umgedrudten 

- Schreiben Zbygniew's vom 22. Aug. 1447 (Bibl. Vatie. MSS. saec. XV. 

4150, p. 39b) lehnt er gegen die böhmiſchen Herren alle Verantwort- 
Uchkeit dafür ab. Die Ketzer folgen nur „ihrer eigenen temeritas‘“. 

8) Klofe, Von Breslau II, 2. ©. 22. 
Sam 
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unter Herzog Bolko's Schuß bleiben, bi8 er einen Se 

zum König von Polen haben werde; dann wolle er vor diefem 

und der Baronie jeine Sache gegen den Biſchof und die Doe- 3 

toren vertheidigen, und er hoffe, der Herricher von Polen werde ° 
ihn mit dem Biſchof und den Doctoren vor fein Gericht ziehen, 
„denn das ijt der heiligen Schrift zu Folge fein Recht, die 

Biſchöfe und alle Priejter jeines Reiches zu richten, wie ich m 2 
Gott will, bewetjen würde ‘‘ t). 

Diejes Vertrauen Galka's auf die Billigfeit und un⸗ A 
befangenheit des Königs ſtimmt in feiner Weije zu der Er- 

zählung des Dlugoſz, daß der König zugejtimmt hätte, einige 

Profefforen aus dem Neiche zu verweilen. Galka war bei 

jenen Scenen noch in Rrafau und ſtand vermuthlich in erjter 

Keihe auf der Erulantenlifte des Yegaten. Hätte Kafimir damals 

in der That jeine Einwilligung gegeben gehabt, dann würde der 

Magiſter jet nicht ven Muth gehabt haben, auf das Urtheift 

des Königs zu provoeiren. Auf der andern Seite aber jtieg 
er- mit feinem Sate vom Rechte des Königs, die Biſchöfe und 
Priejter zu richten, bei Zbygniew feine Pofition völlig um, 

denn von allen Irrlehren Galka's fonnte feine das Gemüth 

des Biſchofs von Krakau mehr verwunden, als dieſe, fonnte 

feine ungelegener geäußert werden, als fie in diefem Augenblid. 

Diefe Proclamation eines Jurisdictionsrechts der weltlichen 

Gewalt über die Diener der Kirche verdarb Alles, was viel- 

leicht jein offenes, liebenswürdiges, gemüthvolles Schreiben an 

Zbygniew ?) hätte verjühnen fünnen. Nur gegen bie Profefjoren 

ift er bitter. „So viele Haare auf dem Kopfe fie haben, jo 

viel Srrthümer fteden in ihren Ausſprüchen“, jagt er. Ein 
Zug von Naivetät und mangelnder Weltklugheit weht durch 

das lange Schreiben, und es bezeichnet gewiß ein geringes 

Mag von praftiiher Menjchenfenntniß, daß er auch dem Biihof 

1) Das Schreiben, datirt vom 23. Juni, bei Heyne a. a. O. Galka : 

ſpricht darin die Zuverfiht aus, daß der Baron jeine anderen Schreiben 3 

zu Gefiht befommen wird. — 
2) Gleichfalls vom 23. Juni bei Henne a. a. O. Auch bei. E 

Wiszniemsfi III, 231, aber ohne die beiden Nachſchriften „per modum J 9 

cordis“. 
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gejteht, ex werde jich beim Könige Necht holen, der dem Gottes- 

worte nach Priejter richten darf, und wenn er gar am Ende 

den Bilchof bittet, ihm jeine Bücher, und bejonders die von 

Wiklef, zurücdzugeben, da der böhmijche Baron, der fie ihm 

geliehen, gewiß nicht jchweigen würde ); auch ſein confiscirteg 

Geld, jeine Kleider, feine Betten, fordert er zurüd. Wie ja - 

oft das höchſte einfaltsvolle Vertrauen als die beifendite Jronie 

ericheint, jo weiß man in der That nicht, ob Galka wirklich dem 

Biſchof für milder hielt, als er war, oder ob er jeiner jpottet. 

„Vernichtet nicht die Bücher von Wiklef, e8 wäre umjonjt; denn 

der Thomas Waldus, in dem die Yehren Wiklef's fich finden, und 

den der Magijter Kozlowski aus Bajel brachte, bleibt doch im 

Colleg der philojophiichen Facultät.“ „Ja“, jagt er, „id 

bin ein Sünder und bei Euch ja jchon ganz und gar ver— 

dammt, aber ich hoffe doc, gerettet zu werden, freilich nicht 

durch Eure Indulgenzen, die Ihr Euch für Geld beim Papite 

fauft, auch nicht durch das Jubeljahr, jondern allein durch Die 

Gnade unjeres Herrn Jeſu Chrifti, der für und Gott den 

Dater anruft.‘ Endlich erlaubte er dem Biſchof, fein Schrei- 

ben an die Univerjität zu öffnen. In diefem Briefe aber 

mmmt Galka alle jeine Bitterfeit zujammen, und man muß 

jagen, nach dem, was ihm geſchehen, iſt es nicht viel. Wie 

würden in ähnlichem Falle ein Poggio, ein Filelfo dreinge— 

wettert haben. Nur in der Einleitung wirft er ſeinen ehe— 

maligen Collegen, dem hochmüthigen Gelichter, ihre Klein- 

geijteret und Unwijjenheit vor. Bald aber übermannt ihn 

wieder das Sachliche, das Prineipielle jeiner Yehrmeinung. 

„Ohne Wiklef‘‘, jagt er, „kann man abjolut den Syllogismus 

nicht jchliegen: die göttliche Subjtanz iſt der Vater, die gött— 

liche Subitanz ift der Sohn, ergo ift der Vater der Sohn; 

oder jenen: Chrijtus war die drei Tage Körper, Chrijtus war 

& 1) Wohlverftanden: Gaffa will nicht etwa jagen, bie bei ihm gefun- 

> denen Bücher gehörten ihm nicht; er gefteht ruhig und offen, daß er fie 

ſich abgejhrieben; er will nur das fremde Eigenthum von dem ſeinigen 

ausſondern. Wir finden nicht dem leiſeſten Verſuch Galka's, ſeine Schuld 

au verringern. 

RN 
Beni 
— 
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die drei Tage Seele, ergo war die Seele Körper. Im, — 4 

auf das Altar» Sacrament hatte der Papſt Imnocenz gegen 

Wiflef Feine Beweisgründe und feine auf die Bibel fich ſtützende — 
Argumente und erſetzte den Mangel durch den Pomp und die 
Theaterfcenen, mit denen den Ungebilvdeten gegen Wille Sad ” 
in die Augen gejtreut wurde, aber wir leſen nicht beim Abend- 

mahl des Herrn, daß die zwölf Apojtel die Kniee wor dem 

Sacramente gebeugt haben, und das geſchah auch nicht in den ; 

Anfängen der Kirche, wie man das bei Griechen und andern 

Chrijten jehen fann. Sogar berühmte römtjche Doctoren find 

der Anficht, daß man das Sacrament der Eucharijtie miht 

mit Anbetung verehren darf. Was die Ohrenbeichte und die 
Handauflegung betrifft, jo jagt der abſolbirende Priefter 

geradezu Lüge, wenn der Beichtende aus Scham irgend etwas 

verhohlen hat, oder Gott in feinem unerforschlichen Gericht 
dem Sünder nicht vergiebt, denn was tit das für eine Logik, 

wenn der Prieſter ſpricht: „Ich abjolvire Dich, wenn Du bei 

Gott abſolvirt bift, daher abiolvire ih Dich‘. Das will 

ebenio viel jagen, als: ‚Wenn Du ein Ejel bift, verdient Du 

Schläge, ergo Du bijt ein Eſel‘. Ich rathe Euch, verachtet 

den Wiklef nicht und vertilgt jeine Bücher nicht. Es würde 

Euch nichts nüten ; feine Yehren ftehen auch im Thomas Waldus, 

und übrigens giebt es in Polen Abſchriften genug. Sind die 

Bücher Menſchenweisheit, werden ſie zu Grunde gehen, ſind 

ſie von Gott eingegeben, ſo können ſie nicht aus der Welt ge— 

ſchafft werden.“) 

Biſchof Peter von Breslau ſcheint aber trotz allem dem 

eine mildere Anſicht von Galka gehabt zu haben, als ſein Col⸗ 

lege in Krakau. Er ſchickte Zbygniew ſeinen Domherrn Hier 

ronymus Beckenſloer zu, um, wie es ſcheint, ſeinen Verfolgungs⸗ 

eifer zu dämpfen. Zbygniew, dem es vor Allem darauf an⸗ 
kam, ein königliches Gericht zu vermeiden, erſuchte nun den J 

Biſchof Peter, den Irrlehrer vorzuladen, und wenn er gebüßt 

1) Auch dieſes Schreiben datirt vom 23. Juni 1449, bei Senne 
a. a. D., bei Wiszniewski a. a. DO. nit vollftändig. 4 
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und abgeihworen hat, wieder in ven Schoß der Kirche auf- 
zunehmen. Es gäbe gewiß in Breslau gelehrte Männer genug, 

Galtka's Sätze zu widerlegen, und insbejondere habe er zu der 
Einſicht des Biſchofs Peter felbit das Vertrauen. Wenu er 

88 aber doch für rathiam bielte, ihm lieber durch die Pro— 
feſſoren, in deren Mitte er gelebt, überführen und überzeugen 

zu laffen, dann würde ihm das jehr erwünicht jein, und er 
würde den Angeklagten an den Grenzen feiner Diözeſe von 

feinen Leuten in Empfang nehmen lafjen. Uebrigens hätte 

Galka ihm und der Univerfität in einer Art gejchrieben, die 

den Biſchof Peter überzeugen wird, daß er ein gefährlicher 
Menſch je). Zum Beweis jchiefte Zbygniew Abichriften dieſer 

Briefe, und wie ich vermuthe, auch einige Probejtüde jeiner 

Theologie und Polemik, nah Breslau und hielt das Gedicht 

nur zurüd, weil es in polnicher Sprache verfaßt war. — 

Leider find uns weitere Nachrichten über Galfa nicht erhalten. 
Hat er fich befehrt und abgejchworen? Es ift undenkbar, nach 

der Durchdrungenheit, welche ſich im jeinen Schreiben kund— 

giebt. Hat Biihof Peter von Breslau ihn vor jein Gericht 

geladen? Wohl jchwerlich, denn den Herzog Bolko zu reizen, 

war wohl nicht ohne Gefahr. Vermuthlich lebte Galka unter 

des ſchleſiſchen Fürften Schuß jtill fort, und feine Mühe, einen 

föniglichen Geleitsbrief zu erhalten, wird wohl vergeblich ge- 

weſen jein, aber wir werden noch öfters Spuren begegnen, 

welche vervathen, daß jein Sag, der König habe der Schrift 

1) Schreiben vom 11. Juli 1449 bei Klofe, Bon Breslau II, 2. 

©. 22. Auf der Rüdjeite der oben erwähnten Papierhandichrift, welche 

die von Heyne mitgetheilten Proben enthält, fteht: Istarum omnium 

copiarum habemus literas de manu ipsius magistri Andreae Galka 

scriptas. Hierbei findet fih auch fein Scutum vel clypeus fidei sancte 

trinitatis, der den oben erwähnten Syllogismus, der ohne Wiflef unlös— 
‚bar fet, bildlich illuſtrirt. — Auch den Brief an den Baron muß Zbygniew 

Ri mitgeſchickt haben, weil er fich fonft nicht in Breslau heute finden würde. 

- Unter demjelben fteht von anderer Hand: Cantilena non mittitur quod 

x in vulgari polonieali scripta est. Das fann alfa an einen polniſchen 

Baron doch nicht gefchrieben haben. Wohl aber der polniſche Biſchof 
Zbygniew an den deutſchen Biſchof Peter von Breslau. 

Earo, Geſchichte Polens. IV. 27 
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nach das Recht, Biſchöfe und Prieſter zu richten, nn EM 
fruchtbaren Boden- gefallen ift. 207 

Dan halte nunmehr einige Umjtände ee Som 

23. Juni 1449 datiren die feteriichen Briefe Galfa’s. Vom 

3. Juli 1449 datirt das dem Dlugoſz nach Rom: überjandte 

Unterwerfungsichreiben ber Univerjität, Vom 11. Juli das 

lette Schreiben Zbygniew's an Peter von Breslau Wie 5 

fünnte man nun wohl glauben. wollen, daß Dlugoſz bet feinem: 

ungemeinen und aufopferungsvollen Intereſſe für. die. Univerfität: 

in dem Augenblid, da ihm „die Laſt“ aufgetragen iſt, „Na— 

mens derjelben vor dem Papſte die jchuldige Huldigung aus 

zuſprechen“, von allen jenen Vorgängen nicht unterrichtet geiwelen 

wäre?!) Wenn Zbygniew in jenem Briefe die Curie mit 

der Schredensnachricht zu alarmiren jucht, der Husitismus fi 

wieder ausgebrochen, und der Kegerbrand jtreife ichon über Die 

polniichen Gauen, jo hatte jet Dlugoſz einen fo eclatanten 

Fall zum Erweiſe, vor dem jede Rückſicht verſtummen mufte. 

Wenn Zbygniew damals ausrief: „Beurtheilt mein Xeben nicht 

nah Pergamenten und Papieren, ſondern nach. meinen ver- | 

dienſtvollen Werfen‘ ?), jo hatte allerdings. Dfugojz eine ganz 

neue That, ein jo ganz friiches Verdienſt vorzuführen, daß 

der Rapit erfennen mußte, wie dringend nothiwendig es fit, 

diejen Kämpfer in Gefahren mit jeltener Autorität zu umfleiven. 

Und wenn endlich Dlugoſz vorzeigte, daß jener Ketzer gar von 

einem: bibliich begründeten Rechte des Königs, die Diener der 

Kirche zu richten, geiprochen habe, jo verloren alle Argumente 

des. füniglichen PBrocurators, der die Ueberjendung der Car— 

1) Nach vem bei Zeißberga, Pohn. Geſchichtsſchr, ©. 218. Aum. 3 

eitirten Brieffragment: aus. dem Epiftolarcoder 42 der fraf. Univerfitäts- 

Bibliothef kann man wenigſtens Ichliegen, daß Gaffa die Reife Dfugojz’s 

mit Imterefie verfolgt und feinen Brief von Neuftadt aus gelefen bat. — 

Ebendaf., wird. auch ein anderes. Brieffragment angeführt, im: welchem 

(vermuthlid von. Elgot) über Gaffa’3 Flucht geiprocden wird, r 

2) quod si sic, futurum est, ut vita nostra non: ex. operibus et 

meritis sed ex membranis et, chartis appendi prospicique debeat, tagt 

er bitter. 
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dinalsinſignien vertagt wiffen wollte, dadurd völlig ihren 
Wohlklang, und der Gefandte Zhygniew's hatte gewonnene 

Spiel. Am 30: Juli 1449 — mar ficht aus den Daten, 
wie prompt die Dinge einander folgen — waren die Infig- 

nien des Cavdinalats für Zbygniew, dev Hut und der filberne 

Stab nebjt eimem päpftlichen Schreiben an Zbygniewe), und 

die von dieſem vorfichtig immer mit: Nachorud geforderte 

Bulle, die ihm troß der neuen Würde die alten Pfründen zu 

behalten gejtattete 2), in: Dlugoſz's glüclichen Händen. Am 

Tage vorher aber jchrieb ver Papft „an die Barone und 

Ritter von Großpolen, er hätte aus Rückſicht auf dem ihm 

durch ein Schreiben des Königs im Ausficht geftellten üblen Ein— 

druck zwei Jahre lang die Ablendung der Infignien verzögert, 

aber jchlieglich hätte er es doch nicht mehr unterlafjen können. 

Aber er beſtimme, um Aufregungen vorzubeugen, ausprüdlich, 

daß mit der Cardinalsernennung der gnejener Metropolitie in 

feiner Weiſe Eintrag geichehen jolle. In PBarlamenten, öffent- 

lichen oder privaten Zufammenfünften ſoll der Erzbiſchof zuvor 

jein Votum‘ geben, der Cardinal aber nur in der durch jein 

Bisthum bedingten Reihe; dagegen joll er vor dem Erzbiichof 

den Sit im Nathe einnehmen, wodurch dem‘ Erzbiichof nichts 

vergeben werde, da dieſe Auszeichnung nur der Perjon des 

Cardinals, nicht der von ihm verwalteten Kirche gelte 3). Stolz 

auf fein geglüctes Unternehmen: flog Diugoiz heim und traf 

am 1. Detober in Krafau ein. Daß Zbygniew ihn „ſehnſuchts— 

voll: erwartete’ 4), dürfen wir unbedenklich glauben. Mit 

demonftrativer Feierlichkeit ließ er feinen ganzen Clerus und 
ſein Hausgefinde dem Sendling entgegenziehen, während er’ 

1) &ei Dfugofz; XIU, 50 und [Dzieduszydi] Zb. OLD, 
- Beil. XXXIV. 

2) Theiner, Mon: Pol. IH, 73: No. 108 und [Dziedbuszydi] 

Zb. Ol. II, Beil. XXXV. 

3) Raynaldi, Ann. eccl. a. a. 1449, 8.8. 

4) Brief Diugofz'8 an Taddeo von Treviſo (Tommafino) bei 
Wiszniewski IV, 75. Zbygniew's Dankſchreiben an den Papft‘ vom — 8. Det. 1449 bei Dzieduszycki] Zbi OL II, Beil: XXVII. 
* 27* 
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jelbit nebſt den Univerfitäitsprofejforen und einigen Heinpoße er # 

niichen Magnaten, jeinen näheren und entfernteren Verwandten, A 

am Portal der Schloßfathedrale ihn erwartete. Sowohl es 5 ; 
Rede, welche Dlugoſz bei der MWeberreichung der Infignien 

hielt, als die Erwiderungsrede des Cardinals haben fih er 
halten !), und man wird faum anjtehen, die erjtere als einen 
gemüthswarmen beſcheidenen Gefühlsausprud für ungleich 

befier zu halten, al8 Die gezterte mit Gemeinplägen erfüllte 

des Bifchofs, der dem gemweihten Drte zum Trotz auch die 
Arabeste eines tulliantichen Citats nicht unterbrüdt. ein | 

Hochamt und ein Gaftmahl frönten die Feier. 
Die Hoffnung des Cardinals und feiner Freunde, daß — 

König der nunmehr vollendeten Thatſache ſeine Zuſtimmung 4 

nicht verjagen werde ?), ging auch ganz in Erfüllung, denn de 
derielbe im Spätherbſte 1449 von Litthauen zurücfehrte, und 

Zbygniew ihm im Prachtornat mit den Infignien des Car- 

dinals entgegenfam, begrüßte er ihn mit Herzlichfeit und be- 

itand darauf, daß Zbygniew, welcher dem zu entgehen juchte, 

auf dem nächiten Neichetage am 6. December zu Piotrkow er- 
icheinen ſoll. Schon hatten die Berathungen begonnen, und 

manches harte Wort war drohend von großpolniichen Herren 

bereit8 gefallen, da trat Zbygniew „mit Pomp und Glanz, 

umdrängt von dem Haufen jeiner Freunde und Verwandten, 

in den föniglichen Rath‘. Sofort erhoben fi der Primas, 

der Bilhof Andreas von Poſen, die beiden Palatine von 

Boien und Leczyc, Lucas von Gorka und Albert Malski nebft 
andern Wiürdenträgern und verließen die Sitzung. Ob es 

nun wahr ift, daß der König gleihwohl die Berhandlungen 

fortgejett und ſogar fatlerlichen Gejandten Audienz gegeben 

babe, laſſen wir dahingeftellt jein. In der Wohnung des Erz 
biihofs verlammelten fich die Großpolen und erjuchten den 

König, ſich zu ihnen zu begeben. Begleitet von den Pa— 

latinen von Srafau und Lemberg und von dem Caſtellan 

von Krafau, ging der König auch wirklih Hin; vie — 

1) Bei Wiszniewski, Hist. lit. III, 378. 

2) Ju Dtugoſz's Brief an Taddeo. 4 

ee 2 m 
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den wurden ausgeichloffen. Sofort ftürmten die leb— 
haften Forderungen auf den König ein, er ſolle der Cardinals— 

ernennung die Bejtätigung verjagen und micht dulden, daß 

Großpolen fein altgeichichtlicher Borzug geraubt würde. Der 

- König geftand, daß er durch Briefe und Gejandtichaften beim 

Papit die Ernennung zu bintertreiben geitrebt habe, daß er 

aber der vollendeten Thatjache gegenüber ohnmächtig jei. Dieje 

Aeuferungen des Königs, der damit fundgab, wie weit ent- 

fernt er von dem Standpunkte Galfa’s war, genügte den Groß— 
polen ebenio wenig als die Verficherung ver drei kleinpolniſchen 

Herren, dag dem Erzbiſchof nicht zu nahe getreten werde. In— 

zwijchen Hatte jich die gereizte Stimmung der Stleinpolen 

wegen ihrer Ausſchließung erbitt; Demonjtrationen wurden in 

Zbygniew's Wohnung in Scene gejett, und der Beichluß ge- 

faßt, den Reichstag zu verlaffen, wenn der Gardinal nicht an- 

erfannt würde. Mit Mühe nur gelang es dem Könige und 

einigen einflußreihen Männern, jowohl den Erzbiichof Wla— 

dyslaw als den Cardinal Zbygniew zur Abreije zu veranlaſſen 

und jo den Streit zu vertagen. Aber die glühende und er- 

bitterte Stimmung, welche auf der Verſammlung laitete, ragte 

auch in die übrigen Berathungsgegenitände hinein, und der 

Neichstag ging ohne Reſultate auseinander. 

Wenn diefe Vorgänge nicht jo völlig in der Situation be- 

gründet gewejen wären, dann würde ich nicht gewagt haben, 

fie ohne Weiteres dem parteiiſchen Dfugojz nachzuerzählen. 

Aber ein anderer in dieje Zeit gehörender Fall, bei dem ung 

einige aktenmäßige Quellen zu Gebote jtehen, zeigt die unge— 

meine Spannung, welche diefe Firchenpolitiichen Angelegenheiten 

in der Nation hervorbrachten, und andererjeits, daß der König, 

wenn er jich auch in die vollbrachte Thatſache des zbygniew'⸗ 

ſchen Cardinalats fügte, doch nicht gewillt war, fich überhaupt 

fertige Beichlüffe der Curie aufzwingen zu laſſen. Durch die 

Erwählung Wladysfaw’s von Oporow zum Erzbiihof von 

Gneſen war nämlich der kujawiſche Biſchofsſtuhl vacant gewor- 
den, und während der König feinen Secretär Jan Gruszczhüski, 

den wir im den Beziehungen zwiihen König Wladyslaw und 
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dem Reichstage Geſandtendienſte leiſten ſahen, dafür — 34 

hatte, wollte der Papſt die Gelegertheit nicht worübergehen 
laſſen, die guten Dienfte des Domherrn Nicolaus Lafodi zu 
belohnen, und vermuthlich von den Erafauer Freunden dejjelben 
in der Meinung 'beitärkt, daß es Feinen Widerjpruch finden 

würde, ernannte er ihn durch Provifion zum Biſchof won 

Wlockawek. Laſocki hatte inzwiſchen jeine Diplomatendienjte 

für die ungariiche Regierung fortgeſetzt, und troß der blutigen 

Erfahrung von Warna fchwärmte er immer noch für Türfen- 

friege und hielt vor Nicolaus V. begeiiterte Reden, in denen 

Mißverſtand der europätichen Yage mit hohlem Pathos jich auf 

eigene Weile paart ?). Der Mann war aljo verjelbe geblieben 

ſeit jener Conferenz von Xiblo, wo er mit Johann won Zarent 

und Zöygniew zuiammengejeffen hatte. Polen aber war, mit 

Ausnahmen allerdings, nicht mehr dafjelbe; dort hatte man 

jowohl in den Türfenfriegsihwärmereien als befonders in den 
Rathſchlägen Laſocki's, dem man den Bruch des Vertrags non 

Szegedin und die Ausweilung vieler Polen aus dem ungart- 

hen Heere Schuld gab, einen Anftoß gefunden, und König 

Kaſimir begegnete nur der Gefinnung einer großen Partei, als 
er mit aller Entjchiedenheit erklärte, Zajodi unter feinen Um- 

ſtänden auf den kujawiſchen Biichofsituhl zu laſſen, und zunächſt 

die biichöflihen Güter zur Verwaltung derfelben durd das Ca— 

pitel jequejtrirte. Den Gurialiften geſchah damit eine große 

Unannehmlichkeit, denn Laſocki war ein jo treuer Förderer Des 
Syſtems allezeit gewejen, daß man ihn — er hätte den Wunſch 

nur zu äußern gebraucht — zum Gardinal ernennen wollte. 

Aber was nüßt der Purpur, wenn man nicht ein einträgliches 

Bisthum daneben hat? Pan dachte einen Augenblid in Rom 
daran, ihm das Bisthum von Siebenbürgen zu geben, aber 

mit einem Male kehrte fich bei ihm bie Sehnjucht nach dem 

Daterlande heraus. Ya es giebt jogar eine Nachricht, daß der 

Papit ihm offen und ohne Umfchweif das Erzbisthum Gueſen 

1) Die Rebe bei Wisz;niemwsti, Hist. lit. IH, 390 mit ER 
Sahresvatum, 1442 ftatt 1449. - 

rs” 
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angeboten hätte. Alles Hätte er erreichen können, heißt es 
inmn einem Briefe). Aber Laſocki wollte ſich vorläufig mit 
- dem kujawiſchen Bilchofsjtuhle begnügen; bot diejer doch noch 

den Borzug, daß er in der Regel die Stufe zum gneſener 

Erzbistbum und Primat bildete. Welche Perſpective! „Durch 

jeine Unterftügung‘‘, jchrieb Zbygniew jpäter nach Nom, „hoffte 

ich ficherer gegen viele Unfälle zu jtehen, und in Kirche und 

Staat würde ih an ihm einen auserleienen Mitarbeiter ge- 

Habt haben.) „Iſt er doch mein bejter Freund, der un— 

gemeine Bervienjte um mich bat, deſſen Eintritt in die Ver— 

waltung ich mit Ungeduld erwartete.‘ ?) Ye mehr aber 

Laſocki in der Geiftesrichtung Zbygniew's jich ‘bewegte, deſto 

‚weniger war Kafimir geneigt, ſich die eigenmächtige Provifion 

des Papſtes gegen feinen Willen und gegen die am 6. Januar 

1449 zu Gunſten Gruszezynski's ausgefallene Capitelwahl ge— 

fallen zu laſſen, zumal er in Erfahrung brachte, daß „die 

Winkelzüge Laſocki's“9) die Proviſion erſchlichen hatten. Er 

ſchrieb an Zbygniew Olesnicki, er ſehe das Verfahren des 
Papſtes „als eine Schmach für ſich, eine Schande für das 

ganze Vaterland, und als eine Beleidigung ſeiner Königswürde“ 

an; er bäte ihn um Rath, was er, um den wahrjcheinlichen 

Volgen vorzubeugen, thun 'jölle. Und hier können wir eimen 

tiefen Blif in die Seele des Mannes thun, der auf Die Ge- 

ſchicke Polens einen jo umfünglichen Einfluß gehabt hat. Wir 

befigen nämlich ‚‚ein drei Mal umgeſchriebenes Concept ‘ einer 

"Antwort an den König ?), das nicht abgeſchickt wurde, und bie 

endlich abgeſchickte Antwort. Das Berlangen des Königs jetste 

ihn offenbar in Berlegenheit. Prieſter jein, jo ganz Stod- 

1) Schreiben eines Ungenannten aus dem Sommer 1449 bei [Dzie=- 

duszycki] Zb. Ol. H, 330. Anm. 439. 

2) Im Schreiben vom 9. Det. 1450 bei [Dzieduszydi] H, 
‚Beil. XLL 

3) In dem Schreiben von demj. Datum a. a. D., Beil. XL. 
F 4) per astucias suas, ſagt der König in dem Schreiben an Zbygniew. 

5) Bei Wiszniewsfi, Hist. lit. III, 419 sqqg. und [Dyiedus- 

re Zb. Ol. II, Beil. XXXVIO u. XXX. 
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priefter jein — das ging nicht, man durfte den König, weg 2 
der bevorjtehenden Reichstagsfämpfe nicht verlegen. Ausweichen 
und den König auf beijere Kenner des fanoniichen Rechts ver⸗ it 

weiſen — das ging gewiß nicht: der König könnte fi dann 

an den Erzbiſchof Wladyslaw menden. Beides ſchwebte im 
por. In dem Entwurf feines Schreibens mahnt er den König ; 

an die erfolgte Obedienzerflärung, und wie er felbft in Anz 

betracht feines biſchöflichen Eides das höchite Interefje daran 

babe, Conflicte zwiſchen der höchften Eirchlichen und höcften 

Staatsgewalt vermieden zu wiffen; er fünne nur auf die 
‚‚ Sitte” verweilen, vermöge welcher Könige und Fürften den 

anerfannten Papſt als den Statthalter Gottes verehren und 

fich jelbjt durch Unterwerfung unter jeinen Willen ſchmücken. 

In Betreff des Rechts aber zu föniglichen Collationen von 

Erzbisthümern und Bisthümern jolle fih der Monarch an ger 

lehrtere Canonijten wenden, als er ſei. So das Concept. 

Die Antwort war gewunden, ftreng im Gejichtspunft des 

Papaliften, aber von diefem aus gerechtfertigt. Aber jo jhidte 

er fie nicht ab, jondern er jchrieb, er wolle feinen Nath nicht 
vorenthalten, aber bei der Schwierigfeit und Wichtigfeit des 

Falles müſſe er ihm noch von Anderen prüfen und berathen 
laffen; er könne nur auf „die Sitte‘ des Vaters Sr. Maje 
jtät verweilen, vermöge welcher er jede Unternehmung erjt mit ; 

den hervorragendſten Männern der Kirche und des Staat be- - 

rieth; der König möge alio die Frage an den nächjten Keiche- 

tag bringen. — Sehr Hug! Es half aus der Berlegenheit | 

und mußte dem Reichstag gefallen. 

Der Bapit jedoch ſchäumte wor Entrüftung über des Kö— 

nigs Widerſtand, jchalt und tobte über feine fchlechten Nath- 
geber und forberte den Erzbiichof Wladyslaw auf, jofort über 
die ganze Diözefe von Kujawien Interdict und Creommuni- 

cation auszuiprechen, wenn man Laſocki nicht in den Beſitz 

derjelben jegen wolle). Aber auch der König führte ae ’ 

— 
er 

1) Schreiben des Bapfte8 an den Erzbiſchof vom 23. Po 1449 bei j 

Wiszniewski III, 396. ee. 
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Sache mit Leidenſchaft, und wie die Verhältniſſe damals in 

Polen lagen, war er ſicher, daß der Primas zu Gunſten La— 
ſocki's gewiß ſich nicht mit dem Interdiete beeilen würde, ſo wie 

auch das Capitel in Wloclawek ſich nicht geweigert hatte, die Ver— 

waltung der jequejtrirten Temporalien zu übernehmen. Kaſimir 

ichiekte eine anſehnliche Gelandtichaft nach Nom, um mit dem 

Papite zu verhandeln, aber als Ian Diugoiz und Jan Elgot, 

Laſocki's Freunde, zum Yubeljahr ſich nah Nom und Jeru— 

jalem begeben wollten, wurde ihnen jo lange die Erlaubniß 

zur Abreiſe veriagt, bis fie dem Könige verfichert hatten, feinen 

Devollmächtigten nicht entgegenwirken zu wollen ?). Der Streit 

hing bis in das Jahr 1450 hinein. Auf dem Keichdtag vom 

6. December 1449 fonnte er nicht zur Sprache fommen, weil 

die Angelegenheit des zbygniew'ſchen Gardinalats jede einjchläg- 

fibe Berathung unmöglib machte. Laſocki wagte nicht nach 

Polen zu kommen. Im Hocjommer 1450 verließ er Rom 
wegen der dort herricbenden Seuche, wurde aber unterwegs 

ein Dpfer derjelben ?). Sein Tod öffnete Jan Gruszcezyüski 

den Fujawiichen Episcopat. 

Für Zbygniew hatte der Fall aber noch ein unbehagliches 

Nachſpiel. In der Zweideutigkeit ſeiner Stellung, wie ſie ſich 

in dem Briefe an den König ausſpricht, konnte er es nicht 

verweigern, ſeinen Namen unter die Vollmacht der Geſandten 

zu ſetzen, die den Papſt im Namen des Königs um die Revo— 

cation der Ernennung Laſocki's erſuchen ſollten. Was die Ge— 

1) Näheres bei Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S. 214 u. 217, 

2) Dfugofz XIL, 64 ruft ihm überaus warme, zum Theil Zbyg- 

niew's Briefen entuommene Worte nad. Er giebt an, Laf. ſei geftorben 

fer. IV post. f. assumptionis Mariae, quae fuit nona mensis Sept. 

(jo auch in der Handſchr.), hat fich alfo verfchrieben, und ftatt assump- 

cionis tft nativitatis zu leſen. Man vgl. aber das Calend. Crac. bei 

Letowsfi IV, 93: Anno 1450, deeimo sexto (?) nona die Spt. Nie. 

Las. in villa dieta plebs Turini (Volterena ?) moritur. Das decimo 

sexto (sc. Augusti) ift der Schreibfehler Dfugojz’8 (assumptionis). 

- Aber die OrtSbezeihnung im Calendarium ſpricht wieder für feine Selbft- 

R ftändigfeit. In. den Vitae epp. Vladislaviensium giebt — ; als 
Beten des Todes Laſocki's den 14. Sept. an. 
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ſandten ſprachen, klang natürlich in den Ohren des — 
verdrießlich genug, und in der Curie machte man unter großer 
Entrüftung den neu ernammten Cardinal für diefe Aeußerungen 

verantwortlich und warf ihm vor, die Auctorität und Würde 

des heiligen Stuhles nicht hinreichend gewahrt zu haben. Mit 
beflommenem und betrübtem Herzen schrieb Zbygniew an ven 

Papſt und an einen Cardinal in Rom, „er hätte jeinen Namen 
nur unter die Vollmacht der Geſandten gejett in der Ueber ° 

zeugung, daß fie nur dasjenige vortragen würden, 'was ihnen 

‚aufgegeben war. Hätten fie ihr Mandat überjchritten, jo treffe 

ihn Feinerlet Schuld; er hätte gewiß gern gefehen, daß Laſocki, 
deſſen Tod ihm heiße Thränen erpreßte, jein Amtscollege ge— 

worden wäre, denn in ihm würde er nur eine Stüße feiner 

eigenen Thätigfeit gefunden haben‘ 1). Unter allen Umjtänden 

‘war diejer Feine Fall des Cardinals nad der Yubeljeene vom 

Detober 1449 nur ver VBorbote eines größeren Sturzes. 

Der kujawiſche Kirchenjtreit blieb natürlich nicht blos in ° 

ven Kanzleien, jondern ergriff, wie Dlugoſz verfichert und aus ° 
dem Stand der öffentlichen Stimmung ſich begreifen läßt, auch 

weitere Kreiſe, in denen man fich über dieſe Vorfälle gewaltig 

aufregte. Zu dem gejellte ſich die anfteigende Erbitterung dar— 
über, daß dieſe Zwijte die Durchführung unabweislich drängen— 

der Mafregeln zur Sicherheit und Ordnung des Landes hemm⸗ 

ten. Batrioten, wie Jan Teczynski, jahen mit Schmerz, daß 

die früheren Gegenfäge von Großpolen und Kleinpolen wieder. 

hervorbrachen, und wollten lieber noch länger jchwerere Uebel— 

jtände im Reich ertragen, als dulden, daß durch partifulare ° 

Abhülfe und Geſetzgebung die Neichseinheit und Gentralijation 

gefährdet würden ?). Unter beträchtlicher Aufregung ?) ſchon 

1) Beide Schreiben Zbygniew's vom 9. Det. 1450. Bei.[Dyie- 
dus zycki] Zb. Ol., Beil. XL. u. XLL 

2) Dfugojz XII, 58. 

3) Non modica orta erat differentia disceptatioque non —— 

fiebat ..... propter quam etiam respublica regni dissolvebatur et 

complurima incommoda ‘capiebat heißt «8 in ber Reichstagsalte von 

1451. 
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begann um Pfingſten 1451 der Reichstag, zu dem der Erz— 

biſchof Wladyslaw mit jenen Freunden aus Großpolen ebenſo— 

wohl als die Königin Sophia, welche vorausjah, daß e8 ihrer 

Vermittelung bedürfen würde, berbeieilten. Zbygniew wich dem 

drohenden Sturme nicht aus und fam auch nach Piotrfow t). 

Bor jedem andern Gegenjtand ging man jofort auf den brennen- 

den Conflict ein, und die großpolniichen Herren machten den 

Kleinpolen harte Vorwürfe darüber, daß fie fich dazu hergäben, 

eine Anmaßung zu unterjtügen, die ‚fie eines guten und alten 

Kechtes beraubt. Umſonſt appellivte Ian von Czyzow an ven 
Patriotismus überhaupt; er wies auf die Auszeichnung hin, 

die durch die Sardinalsernennung auf das ganze Reich refler- 

tire; er rief das Beiſpiel der Erzbiihöfe von Cöln, Mainz, 

Lyon an, die feine Beeinträchtigung ihrer Rechte darin jähen, 
wenn Cardinäle mit dem Borrang im Site des Raths und 

des Votums ernannt würden. Der Widerjpruch wurde da— 

durch nur um jo heftiger gereizt, und man beichloß auf feinen 

anderen Berhandlungsgegenjtand einzugehen, ehe nicht in Der 

Eontroverje zwiichen Primas und Cardinal eine fejte gejetliche 

Grundlage geichaffen it. Im Berhandlungen zwifchen dem 

Könige und den hervorragenditen Mitgliedern des Neichstages 

wurde nun ein Statut ?) vereinbart, das hernach, am 17. Juni 

1451, die einhellige Zujtimmung der Berfammlung fand. 

Darnach jollten die Metropolitie von Gneſen, ihre Erzbijchöfe 

und Primaten für alle Zeit die Jurisdictionsgewalt über das 

Bisthum Krakau, die ihr von Alters ber zufteht, behalten ?). 
Zbygniew Olesnicki ſoll allerdings von Jedermann als Car— 
dinal anerfannt und mit diejem Titel angerevet und bezeichnet 

werden, aber fortan darf weder ein Erzbiihof, noch ein Bi- 

1) Dingofz XIIL, 65 behauptet zwar: Sbigneus consulto et lit- 

teris regalibus rogatus ad eam venire distulit; daß er aber an eben dem 

- Tage, an welchem das Statut erlaffen wurde, in Piotrfow zugegen, be— 

E zeugt die Confirmation des Salinenftatuts in Voll. Legg. I, 169. Bol. 
jedoch Malinowski zu Wapomsfi III, 95. 

2) Bandtfie, Jus pol., p. 259. Voll. Legg. I, 171. 
8) Berfhweigt Diugof;. 
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ſchof von Krakau, noch überhaupt ein — ar | 
— oder um die Würde eines Legaten des l 

Mitglieder ſeines Raths. 

Beide, 

zu beſuchen das Recht haben; 

ſollen ſie niemals zuſammen erſcheinen, | 

an welchem ver Erybifchof ; 
in der Situng ericheint, der Kardinal nur von jeiner Herberge d 

aus jeine conjultative Stimme abgeben fann, an vem Tage k 

wiederum, an welchem der Kardinal in der Situng ſich befindet, 3 

der Erzbiſchof nur von feiner Wohnung aus mitſtimmt. Die Ber 
jtimmung aber darüber, wer von Beiden in ver Sigung über- F 
haupt ericheinen fol, ift dem Könige vorbehalten). Was das 
Recht der Krönung der Könige und Königinnen betrifft, jo bleibt a 

es die ausſchließliche — und namentlich ift Zbygniew ausge 
ichlofjen — Prärogative des jeweiligen Erzbiihofs von —— 

und zwar ſo, daß an dem Tage, 

1) Im Statut heißt es: 

Caeterum ut quaevis impedimenta 

in consiliis pro bono publico fiendis 

cessent, et difficultates quoque ampu- 

tentur, firmaque stabilitas consiliorum 

in regno ipso nostro permaneat uterque 

praelatorum praedictorum vadant cum 

caeteris praelatis et baronibus ad con- 

ventiones pro tempore statuendas, da- 

turi ad rempublicam consilia opportuna ; 

sed alter ecrum una die et alius altera 

die ad consilium veniat et ingrediatur, 

quem tune nos vocandum duxerimus; 

non vocatus vero in hospitio debeat 

remanere et stare, daturus nihilominus 

abinde consilia opportuna, super quibus 

fuerit requisitus. 

Dir ift in allen Werfen Dfugofz’8 feine Stelle befannt, wo bie ab⸗ 
ſichtliche Entfiellung der Wahrheit in ſchmachvollerer Blöße einhertritt. 7 

Um die Schwierigkeiten iogen — 3 
Vorſitzes aus dem Wege zu räumen, wurde beſtimmt, daf 4 

ſowohl der Erzbifchof als der Kardinal den Reichstag 
in den Sitzungen felbjt aber 

Behntes Bu en: opti. is . 

ſondern alternirend, 

Be 4 
Bei Dfugoiz heißt e8 (ILL, 2 

Si autem Wladislaus, ar- 

chiepiscopus Gnesnensis ai | 

stimat, praeeminentiae suae 
Metropoliticae per promo- 

cionem Sbignei episcopi Cra- 
coviensis in Cardinalem in 

aliquo derogari, licet nulla- 4 
derogatio censeri possit,. in 
hospitio se contineat, dm ] 
Sbigneuo Cardinalis in je = 
silio stat et illie stando de: re⸗ 

bus publieis consulat. Si vero 

loeum voluerit tenere inferio- 
rem, quandolibet consilium re- * 
gium accedat: Cardinale ta- 
men se inferiorem non dubitet. 



‚ erſchei q in en, wenn er fich an derjelben —— will, darf aber 
keine andere Function in derſelben in Anſpruch nehmen, als 

die eines Biſchofs von Krakau. Will er ſich ausſchließen, wird 

der König oder die Königin durch den Erzbiſchof und andere 

Biſchöfe gefrönt ). Dieſe Beſchlüſſe find unverſehrbar einzu— 

halten. Wer ſeinen Eigenwillen ihnen entgegenzuſetzen wagt, 

gegen den ſtehen der König, alle ſeine Räthe und alle Reichs— 
bewohner auf. 

So der Reichstag und der König. Die Niederlage des 

Cardinals konnte ihon nicht Schmählicher fein. Aber Leute 

- jeiner Art haben ja in ihrem Syitem den bequemen Zufluchts- 

ort für die zerichlifjene Ehre. Dlugoſz ſpricht gleichſam als 
Chorus der Tragödie Bemerkungen aus, die fich fonderbar 

in dem Munde eines Schriftjtellers ausnehmen, der fich drei 
Zeilen zuvor einer wiljentlichen Fälſchung der Gejchichte jchul- 

dig gemacht bat: „An diejen Reichstagsbeihluß braucht fich 

Niemand zu ehren, er bindet Niemand, denn jeine Urheber 

hatten fein Recht ihn zu fallen und Gott und dem Papjte 

Boriehriften zu machen. Ganz lächerlich ericheint’S, ein Geſetz 

zu erlaffen, das der Tugend (!) den Flug zur Höhe wehrt. 

Gleichwohl Liegt für Zbygniew ein ungemeiner Preis darin, 

injofern er allein der Ehren eines Gardinald und Yegaten 
werth befunden, nach ihm aber Keiner mehr es jein wird. 

Aber alle diefe Banden und Schranfen löjen ſich und brechen 

vor einem einzigen Hauch der Tugend. Und faum mag ich 

28 enticheiven, was verderblicher ijt: dieſes Gejeß mit jeiner 

Schmach für Polen und jeinem Unrecht gegen Verdienſte in 

Gegenwart und Zufunft — oder das Beiſpiel, das es auf- 
‚stellt.‘ 

Dieſer Sa Dlugoſz's — und Galka's königliches Juris— 

dietionsrecht über Biſchöfe, ſie zeigen die bewegenden Gegen— 

ſatze der Zeit. 

Ei; 1) Berichweigt Dfugofz. 
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Drittes Capitel. 

Boten und Pitthauen. Demiüthignng des! Königin. 4 
Zbygniew’s Ende. 24 

— 
Unter den im vorigen Capitel geſchilderten Umſtänden — 

mar es leicht begreiflich finden, daß Dlugoſz dem Könige Kar 

ſimir nicht gerecht wird. Und doch haben wir bisher nur Dies 

jenigen Punkte berührt, welche im firchlicher Hinficht einen Unter- i 
jchied der Barteiftellung zwiichen dem Könige und: feinem! Ge- 
ichichtsichreiber bedingen. Weichen breiten Raum auch’ immer 4 

das Kircheninterejje im dent Gedankenkreiſe Dfugojz’8 einnimmt, 

jo fehlt es ihm doch nicht an ſolchem Umfang theilnehmender 
Bildung, um nicht auch Durch die politiichen Angelegenheiten ; 

zu einem jcharfgezeichneten Parteijtandpunfte geführt zu werden, } 

und zwar zu einem jolchen, der, mit Ausnahme einiger Bunfte e 

der Uebereinjtimmung, die in jeinem Patriotismus — 

faſt ganz dem des Königs gegenüberliegt. Die Parteiſtellung 

des Geſchichtsſchreibers wird von einer Ueberzeugung getragen, 

nach welcher das Intereſſe der Kirche vor jedem weltlichen, 

das Intereſſe Kleinpolens vor dem Großpolens, das Intereffe 

Gejammtpolens vor dem Litthauens, das Interefje des unirten 

Reichs vor dem des Auslandes jteht. Der König aber hat 
die weltlichen Nechte vor der: Erdrüdung durch die Kirche zu 

ihügen, der König kann und darf die Differenz, zwiſchen Klein⸗ 

polen und Großpolen nur zum Zweck ihrer Aufhebung auf 

fih wirfen lajjen; er tft den Anfprüchen Litthauens das gleiche 

Eintreten jehuldig, wie denen Polens, und ſelbſt dem Auslande 

gegenüber zeigen jich von dem Throne eines Reiches aus noch 

immer ganz andere Rückſichten geboten, als der Geichichtsichreiber 

in Betracht zog. Will man geftatten, eimen: Ausdruck aus dem 

heutigen politijchen Leben auf jene Zeit anzuwenden, jo wüßte‘ 

ich nicht, was Dfugoiz fehlt, um als chauviniſtiſcher Oppo⸗ 

ſitionsmann angeſehen zu werden. Und darnach iſt auch da 

Bild ausgefallen, das er von dem Könige entwirft, und von 
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— dem es gilt, ſich To viel als möglich Frei: zu machen. Im 

— a in Zn 

vollen Gegenjat zu diefer Darftellung, welche den: König als 

einen zerfahrenen, ganz; und gar von der Waidmannsleiden— 

- Schaft beſeſſenen Jüngling erſcheinen läßt, haben wir vielmehr 

die Bemerfung zu machen, daß die bereits angeführten wie 

noch anzuführende Thatiachen mit voller Deutlichkeit einige 

jo flare Principien und fejtgeitellte Methoden in der Hand» 

lungsweiſe Kaſimir's erfennen lajjen, daß fie auf bloße äußer— 

liche Anregungen nicht zurückgeführt werden fünnen. Sie ent» 

ſpringen vielmehr einer eigenjten Indiwidualität. Die Art, wie 

Kafimir an jeder Stelle, wo die Gelegenheit ſich bot, die Rechte 

der. weltlichen Gewalt dem kirchlichen Anfpruch gegenüber zu ver- 

wahren mußte, iſt zuverlälfig nicht, wie Papit Nicolaus V. 

ſich einmal beklagt, lediglich die Folge von Zuflüfterungen böſer 

Rathgeber, ſondern zeigt durch das ſtrenge Einhalten eines be— 

ftimmten Maßes den einer Ueberzeugung entiprungenen feiten 

Vorſatz. Namentlich wird das Prälentationsrecht bei Bejetung 

der Bisthümer von Kafimir in der unerbittlichiten Weiſe be- 

hauptet. Sobald eine Bacanz eintritt, beeilt fich der König 

dem Capitel jeinen Candidaten zu nennen; im der Regel fällt 

- die Wahl zwielpältig aus, doch jo, daß der Defignirte des 

Königs die Majorität bat, und dann tritt der König jedem 
Berluch, eine Provifion im Sinne der Minderheit. vorzunehmen, 

mit allen ihm; verfüglichen Mitteln entgegen. So war es bei 

der Wahl Wladyslaw’s von Oporow zum Erzbifchof, bei der 

Wahl Jan Gruszcezynski's zum Biihof von Wloclaweck gefchehen, 

und jo geſchah es in fait allen jpüteren Fällen zum nicht ge> 

ringen Verdruß der Clerifer von der Richtung Zbygniew’s 

und Dlugoſz's. — Einen andern Grundiag des Königs, der 
unbedingt zu den Marimen einer ausgebildeten Regierungskunſt 

gehört, finden wir in jeinem Bejtreben, die Entichetdung der 

- Dinge über den Moment der höchften Steigerung der Yeiden- 
schaften hinaus zu vertagen. Dieſes Temporifiren drückt feinem 

Verfahren oft den Schein der Schwäche, ja felbjt der Treulofig- 

teit auf; aber man fann nicht behaupten, daß es diefen Charakter 

im. Wirtlicfeit bat, und daß bei der ungemeinen Gährung der 
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disparaten Elemente im Innern der beiden von ihm ur re⸗ — 

gierenden Ländergruppen mit ihren verſchiedenen Nationalitäten, — 

ihren verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen, ihren verſchiedenen £ 

hiſtoriſchen Vergangenheiten, ihren verjchtedenen Strebezielen 

eine andere Handlungsart moraliicher und erfolgreicher gewejen vi 

wäre. Nichtig ift, was Schon erfannt worden ijt, daß Kafimir fih 
in jehr vielen Stücen feinen Vater zum Mufter genommen 
bat; aber man iſt ihm doch nicht durch die Anerkennung und 
Hervorhebung der Thatjache gerecht geworden, daß er ſich die 
Ziele namentlich in Betreff der Union Polens und Litthaueng 

ungleich höher gejtellt hatte, als fein Vater, und daß dem ent- ; 

jprechend jeine Aufgabe eine ungleich jchiwierigere war. Die 

litthauiſche Politif feines Vaters hatte im Grunde doch völlig 

Schiffbruch gelitten. So lange man einen Satrapen wie Wi- 

told hatte, der in jeiner Gentalität die Entwidelung und Aus- 

breitung des litthauiſch- ruſſiſchen Großfürſtenthums mit der 
vollfommenjten Rücjiht auf das Verhältnig zu Polen zu ver 
jöhnen wußte, und der insbejondere in Litthauen und Rußland 3 

eine jo gefürchtete Autorität beſaß, daß er den Selbititändigfeits- 4 

trieb in Schranten hielt, jo lange ließ fich die Fiction einer 

Bereinigung und „Incorporation“ der beiden Länder mit 

Frucht und Wirkung aufrecht erhalten. Aber diefe rein auf 

die bejondern Eigenichaften einer Perion gejtellte fünjtliche Com— 

bination, in welche die natürlichen Berhältnifje erjt Hinein- 

wachen jollten, brach zujammen, als fie nicht mehr von jtarfen 

Händen getragen war, und die fiebzehn Jahre vom Tode Wir | 
told's bis zur Krönung Kafimir’s in Krafau haben die Tren- 
nung der beiden Länder unzweifelhaft in beträchtlicherem Maße 4 

gefördert, als die dreißig voraufgegangenen Jahre die Ber- 

einigung. In der Wahrnehmung, Erfenntniß und Durcd- 
oringung diefer Thatſache haben wir den eigentlichen und ent- 

-jcheidenden Grund für Kafimir’s langes Zaudern bei Annahme 

der polnischen Krone zu juchen. Und am Ende war es Doch 

ein fühner und großartiger Entjchluß, mit der Methode der 
früßeren Union, die feine Bürgfchaften der Dauer gegeben 
hatte, zu brechen, und mittel8 der reinen Berfonalunion nicht 

a Fe Te 
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bloß die Vereinigung der beiden Gebiete zu retten, jondern auf 

neuen Grundlagen zu fundiren und innerlich zu beleben. In 

den Kreiſen des Frafauer Cardinals und jelbjt in vielen reifen 

des weltlichen polniſchen Adels wurde dieſe lebendige Politik 

nicht begriffen, und mit der Beſchränktheit Firchlicher und na- 

tionaler Einjeitigfeit und nicht geringem Eigennuß auf die in 

der That ganz undurchführbare Feſthaltung an den Verträgen 

bejtanden. Hier trieb man gegenüber dem Könige, der fein 

Recht den hiſtoriſchen und jtattjtiichen Verhältniſſen entnahm, 
eine Pergamentenpolitif; bier ließ man nicht von der Ueber: 

zeugung, daß es jett To aut wie früher gebt, einen Groß— 

fürften beliebiger Wahl, Fürſt Michal oder einen Andern, 

in Wilno einzujeßen; bier bildete man fih ein, noch immer 

mit der Nation zu thun zu haben, welche in dem Ge- 

fühle ſteht, daß — nach dem Ausdrud der Union von Ho- 
rodlo — Polen „ihr das Joch der Knechtichaft, mit dem 

fie gefeffelt und gebunden war, abgenommen habe‘. Und 

darum hören wir aus dieſen Kreijen die unaufhörlichen Klagen 

darüber, daß der König von zu großer Vorliebe für Litthauen 

bejejien jei, daß er dort zu viel verweile, daß ihn die Jagd- 

leidenſchaft immer wieder dort hinziehe und von den Gejchäften 

abhalte, und weil der berichtende Gejchichtsichreiber )) nur das 

für gethan erachtet, was in Polen und für Polen gejchieht, fo 

wirft er ihm Mangel an Thätigfeit vor, und weil berjelbe 

nur dasjenige aufzeichnet, was der König in Polen geleiitet, 

von jeiner Thätigkeit in Litthauen aber fait gänzlich jchweigt, 
jo iſt ihm noch von neueren Hiftorifern nachgejagt worden, ',, Die 

1) Dfugofz ift im diefer Beziehung nur der Wieberhall Zbygniew’s. 

Zbygniew ſchreibt z. B. an den König ſelbſt: Dolui profeeto et con- 

tinue ingemisco, intelligens V. S. omnem curam de regno Poloniae 
ut adversitatibus atque periculis suis abjecisse, et ea solum in curam 

assumsisse, quae obleetant et regalibus moribus et actionibus sunt 

indigna. Und danır wieder: Pro defensione et tutela terrarum 
"et dominiorum suorum V. S. eonsurgat atque venationum opera aliis 

tractanda relinquat. In dem Schreiben aus Kielce vom St. Thomas- 

tage (1449). 
Caro, Geſchichte Polens. IV. 28 
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Geſchäfte Hätten ihn angewidert“. Ein Blick in die vielfältigen 

Verhandlungen mit deutihen Orden, mit Livland, mit Now— 
gorod, mit den ruſſiſchen Fürjten, ein Blick auf die Beziehungen 

zu den Ruſſen, zu den Moldauern, zu den Tataren, oder auf 

die Bewältigung zahlreicher Empörungen widerlegt diefe Mei- 

nung. Yitthauen gab eben feinem Monarchen mehr zu thun, 

als Polen, und in Litthauen waren die Gejchäfte auch für einen 

Mann, der die Union wollte, namentlich in ven erjten Jahren 
der Regierung Kafimir’s von wejentlich höherer Bedeutung als 

die in Polen, in welcher übrigens das Eingreifen der Perjön- 

lichkeit ſchon durch die Verfaffungsverhältnijje erjchwerter war. 

Die ganze jpätere Bildung des Berhältnijjes zwiichen Polen und 

Litthauen ſpricht für die Angemefjenheit und Zwecmäßigfeit der 

Fafimir’jchen Politif und verurtheilt die bejchränfte der Elerifer. 

Inſoweit fih Kafımir auf Eirchlichem Gebiete der Einjeitig- 

feit und Enge der Gardinalspartei entgegenjtellte, konnte er 

auf die Unterftügung einer jehr überwiegend großen Mehrzahl 

im Reichstage und unter dem weltlichen Adel überhaupt rechnen. 

In dem Verhältnig zu Litthauen aber jah er fich auch von 

diejen Kräften verlafjen. Bon jeher wurde die Titthautjche 

Frage im Keichstage nicht in großem Styl erfaßt, von jeher 

war bier mehr an die Möglichkeit von ,, Abiplitterungen ’ 

Hitthautich-ruffiichen Gebietes zum Zweck der Verjorgung des 

reichlich fich mehrenden Adels gedacht, als an die zu er- 

füllende Culturmiffion. Der den Vätern noch) vorſchwebende 

Gedanke, die Annexion von Litthauen anzujtreben, um ihm die 

Wohlthat des Chriftenthums, das ift denn doch eines höheren 

Gulturfebens, zuzuführen 9), ſchon damals nicht überall in voller 
Reinheit empfunden, war mehr und mehr in den Hintergrumd 

getreten, und die fetten Gründe Podoliens und Wolyniens 

reizten Viele mit größerer Stärfe, als die Idee der Union. Um 

fo größerer Behutjamfeit aber bedurfte Kafimir, wenn er die Union 
nicht entweder zu Gunften der Yitthauer — dann büßte er den 

1) Bgl. da8 Schreiben des Neichstags an König Wladyslaw vom 
26. Aug. 1444 im Eingang; bei Wiszniewski, Hist. lit. V, 354. 
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polniichen Thron ein —, oder zu Gunjten der Polen — dann 

jah er einen Andern als Großfürſt in Wilno — compromittiren 

wollte. Daher war es von vornherein von Wichtigkeit für 

ihn, dap er im Unterichied von feinem Vater und jeinem 

Bruder bedingungslos gekrönt wurde, daß er nicht vor 

der Krönung die polniichen Gonjtitutionen zu beichwören hatte. 

Hier finden wir leicht einen weiteren Grund für die langen 

Weigerungen ver Annahme der Krone, und man verjteht den Nach- 

drud, mit welchem er noch vor der Konferenz von Brzese mit 
der Neichstagspelegation 1446 den Umjtand betont, daß nicht 

er jich um die Krone beworben habe, daß fie ihm entgegen- 

gebracht jet. Der Eid auf die Privilegien und ihre Er- 
neuerung wurde von dem polntjchen Neichstage, wie es fcheint, 

als jelbjtverjtändlich jtillichweigend vorausgejegt. Anders in Lit- 

thauen. Dort ließ man den Groffürjten die polniiche Krone nur 

um den Preis der Beeidigung der Privilegien annehmen; dort 

war ihr nicht auszumeichen. Und wir wilfen, daß fie am 

2. Mai 1447 erfolgte. Im dieſem litthauiſchen Privileg beißt 

aber der Artifel XIV !): der König verpflichtet fich das Groß- 

fürjtenthum in den Grenzen wiederherzujtellen, welche es zur 

Zeit Witold's hatte. Einen ähnlichen Paragraphen über die 

Integrität des zur polnischen Krone gehörigen Gebietes enthielt 

aber ſchon das fajchauer Privileg König Ludwig's von 1374 

und iſt fortan in die Conjtitutionen ſtets mit eingejchlofjen ge- 

weſen ?). Somit lag ein unlöglicher Conflict vor, wenn 

Litthauen auf den Befigumfang unter Witold bejtand, zu wel— 

chem Podolien und das weſtliche Wolynien gehört hatten, und 

1) Bgl. oben mit Dziafynısfi, Zbiör praw litewskich, p. 34. 

2) Bandtfie, Jus pol, p. 184 und bie ükrigen Sammlungen. 

Daß die Frage Über die Beeidung der Privilegien unmittelbar nach ber 

Krönung angeregt wurde, jcheint mir aus einer am 9. Juli 1447 durch 
Joh. Elgot bewirkten Transjumirung der Confirmationsurfunden Wfa- 
dysfam’s III. vom Dec. 1438 hervorzugehen. Kraf. Eapitelarhiv Trans. 
Lib. II, parte 6 fasc. 20. Vom 19. Jan. 1450 befindet fih an dem— 

jelben Orte (fasc. 22) auch von Elgot eine Transfumirung des Statuts 
von Jedlno von 1430, offenbar zu demjelben Zwede angefertigt. 

28* ° 
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Polen eben dieſelben Landſchaften, als ehemalige Eroberungen 3 

König Kaſimir's des Großen, für Erblande der polnischen 

Krone anjah. Der Eid auf die Fitthauiiche Conjtitution ſchloß 
den auf die polnische aus, und umgekehrt. Die Litthauer aber 
waren früher in der Yage als die Polen, ihren Monarchen 
zu der Beeidigung zu zwingen, und hatten jomit einen wejent- 

lichen Borjprung. So fam es, daß Kafimir bei jeiner Krö- 

nung, obwohl er doch bereits längjt mündig war, die polnifchen 

Brivilegten nicht confirmirte und nicht eidlich erhärtete, ein 

Umjtand, der jeine ganze Stellung zum Reiche entfräften mußte 

und ihm eben auch die Hingebung Derjenigen entzog, welche 

mit feiner Eirchlichen Politif übereinftimmten. Der König hielt 

fich überzeugt, daß ſich im Yaufe der Zeit Mittel finden wür— 
den, um die entgegenjtehenden Anjprüche auszugleichen und ven 

Unterjchied von polnifchem Kronbefis und litthauiſchem Groß- 

fürftengebiet in feiner Perſon als dem Kechtsinhaber Beider 

aufzulöien. Wir begegnen auch hier wieder jener Methode des 

Königs, durch Temporifiren die Schärfe der Zujammenjtöße zu 

vermeiden, wie wir fie in jeinem Schreiben an den Papit in 

der Zbygniew'ſchen Angelegenheit gefunden haben, und jo wenig 

als er dort irgendwie eine illoyale Heimlichkeit mit jeiner Ab- 

ficht trieb, ebenjo wenig hielt er hier mit jeinen Beweggründen 

zurück, warım er die Forderung des Reichstags, die Privi- 

legien zu bejtätigen, abichläglich beicheiven müſſe. Offen und 

unverhohlen erklärte er auf dem erjten Keichstag zu Piotr- 

fom um den St. Bartholomäustag 1447, ihn binde der 

den Yıtthauern geleijtete Eid, und ehe nicht die einander wider- 

iprechenden Prätenfionen geordnet jeien, fönne er die polntiche 

Eonititution nicht beihwören. Aber ebenjo offen und bejtimmt 

ſprach er jeine unverjöhnliche Mipbilligung über das Verfahren 

Theodor Buczacki's, des Staroſten von Podolien aus, der den 

Gegenftand des StreitS durch Gewaltafte aus dem Wege zu 

räumen trachtete, indem er einige von Litthauern bejegte Burgen 
überfiel und für Polen einziehen wollte. 

Hätte der Reichstag die Erklärungen Kafimir’8 mit den 

Empfindungen aufgenommen, wie der polnifche Gejchichtsjchreiber 
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angiebt, nämlich al8 eine frivole Beleidigung der patriotifchen 

Gefühle und eine Geringſchätzung der polnischen Bitten, jo würde 

er wohl mit einer Empörung geantwortet und jeden weiteren 

Gehorſam verjagt haben. Wie aber will man uns nach der 
gemäßigten Affiduität umd Schonung für den bedrängten Mo— 

narchen, mit welcher der Reichstag fein Anliegen verfolgte, 

glauben machen, daß es an Würdigung der peinlichen Yage 

Kaſimir's und an Anerkennung jeines Verfahrens gefehlt habe? 

Man Fonnte durchaus nicht überjehen, daß der König die pol- 

niichen Privilegien nicht beſchwören kann, ehe nicht zuvor die 

gegenjeitigen Beſitzanſprüche Litthauens und Polens beigelegt 

find, und zu dieſem Behufe wurde ein gemeiniamer Reichstag 

beider Länder auf den 25. Mat 1448 angejegt. Die Litthauer 

formulirten ihre Forderungen ganz principiell: fie behaupteten, 

dag die alten Unionsverträge von der VBorausfegung einer In— 

feriorität ihre Gemeinwejens im Vergleich zu Polen ausgingen, 

und daher als Verlegung ihrer Gefühle aufzulöien find, dann 

aber verlangten fie eine Kejtitution ihres Gebietes in dem be— 

anfpruchten Umfang, und nur nach Anerkennung ihrer Selbit- 

ftändigfeit erflärten ſie jich bereit, als jouveräner Staat mit 

Polen eine Perjonalunton eingehen zu wollen. Auf den Einwurf 

der Polen, dag ja auch das polniiche Reich jeinem Begriffe 

nach ein füberirtes jei, und die Yandichaften Krakau, Sandomir, 

Lublin u. a. mit ihren bejonderen Gigenthümlichfeiten und 

dennoch gleichem Berhältniffe zur Krone ein Beilpiel lieferten, 

wie die einzelnen Theile Litthauens mit Wahrung ihrer Bes 

jonderheit als Glieder des Reichsverbands unter gänzlicher 
Aufhebung des Begriffs Yitthauen aufgenommen werden könn— 

ten, wodurch die Eigenthumsfrage der umjtrittenen Gebiete 

jofort bejeitigt wäre, erwiderten die Yitthauer, daß fie Meder 

den Ruhm ihrer Vergangenheit noch den Stolz ihres Namens 

in dem Begriff eines polniſchen Geiammtreihs untertauchen 

zu laſſen, noch überhaupt eine Perſonalunion für alle Zeit ein- 

zugehen die Abjicht Hätten. Die Verpflichtung zur Perjonal- 

union über den jet regierenden Monarchen und jeine uns 

mittelbaren Dejcendenten hinaus läge völlig außer ihrer Neigung- 
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Dieſer faſt drohenden Erklärung gegenüber nahmen die Polen 

noch enger als früher den Standpunkt der Verträge ein; ſie 

erinnerten an die Bedingungen von Krewa !), unter welchen 
Jagiello einjt berufen worden, fie erinnerten an die Nobili- 

tirungen und Gejchlechtereinungen von Horodlo und wieſen 

die Anſprüche auf Podolien mit der Erklärung zurück, daß alle 

Dispoſitionen Jagiello's darüber von ihm nur in ſeiner Eigen— 

haft als König von Polen, nicht als oberjter Herzog von 

Litthauen getroffen wären, da e8 eine ältere Eroberung Kafi- 
mir's des Großen wäre, und daß jomit die zeitweilige Ueber— 

tragung an Witold fein Recht Litthauens darauf einjchließen könne. 

Uebrigens jeten fie bereit die Befitfrage einem Schiedsgericht 

zu unterwerfen. — Auf dieje Art ging der Reichstag zu Lublin 

auseinander, ohne die Vorfrage für die Beftätigung der polni- 

ſchen Privilegien durch den Königseid gelöjt zu haben. Biel- 

leicht geichahb es, um ven unbequemen Mahnungen aus dem 

Wege zu gehen, daß Kaſimir fait das ganze Jahr 1449 in 

Litthauen verbrachte, und auf dem piotrfower Keichstag vom 

6. December 1449, wo der zbhgniew’iche Cardinalat die Ge— 
müther in Zorn und Aufregung verjett hatte, wurden alle 

Beichlüffe überhaupt fuspendirt, weil der König erklärte, daß 

jih weder die Sachlage noch feine Beweggründe für die Ver— 

weigerung der Konfirmation verändert hätten. 

3m parlamentariichen Leben wirfen oft die heterogeniten 
Dinge, die font feinen innern Bezug zu einander haben, be- 

Dingend auf einander ein, einzig und allein dadurch, daß fie 

gleichzeitig zur Verhandlung fommen und die durch eine De- 

batte erzeugte Stimmung auf die andere übertragen. So war 

der Cardinalatsftreit, mit dem Raum und Intereffe, das er 

im December-Reichstag (1449) eingenommen hatte, und mit 
der Parteiſtellung, die er erzeugte, dem Temporiſiren des 

Königs entſchieden von Vortheil, und auf dem neuen Reichstage 

in der Pfingjtwoche des Jahres 1451, mo das Decret über 

den Vorrang der SKirchenfürften zu Stande gebracht wurde, 

fam die Privilegienconfirmirung gar nicht zur Sprache. Jenes 

1) gl. Thl. II diejes Werkes, ©. 490 u. 498. 
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Decret war aber in der. Hand des Königs eine treffliche Waffe. 

Bon ihm hing e8 jegt ab, ob er auf dem Reichstage den immer 
donnernden uud mit den Strafgerichten Gottes um fich werfen- 

den Gardinal überhaupt zu Worte fommen lajjen wolle, oder 

nicht. Das fühlte Zbygniew jehr wohl und benußte daher 

einen am 20. Juli 1451 zu Korczyn abgehaltenen Eleinpolni- 

ſchen Particularlandtag, um dem Könige einen jener Ser- 

mone zu balten, in welchen man je nach dem Stand» 

punkte, den man einnimmt, ebenjowohl einen glühenvden und 

freimüthigen Ausdrud einer lebhaften immern Ueberzeugung als 

das jchlagende Zeugniß einer injolenten Weberhebung ſehen 

wird. Was er in diejer unter leivenichaftlichen Declamations- 

effecten vorgetragenen Strafpredigt verlangt, die Auslieferung 

des von dem Fürjten Michal in Anjpruch genommenen väter- 

lichen Erbes, war jo jehr darauf berechnet, Kafimir zu ver- 

wunden, daß man die Yujt jich für das Pfingjtvecret an dem 

Könige zu rächen hindurchfühlt. Kafimir erwiderte furz: „Ehe 

das gejchähe, müßten noch viele Köpfe ſpringen.“ Michal 

unter den obwaltenden Umjtänden nach Litthauen zurücrufen, 

hieß auch in der That den Ajt abjägen, auf dem man jigt; 

jest, wo ver König mit Mühe von den Yitthauern erlangt 

hatte, daß fie mit den Polen noch einmal um Michaelis 1451 

in Parczow über die jchwebende Frage gemeinjam tagen wollen. 

Schon die Vorbereitungen hatten wejentlihe Schwierigkeiten 

gemacht, und allerlei VBelleitäten in Bezug auf Zeit und Ort 

waren auf beiden Seiten zu überwinden. Endlich jcheint nicht 

jowohl ein jogenanntes Generalparlament als vielmehr eine 

„Theidigung“ von je zwölf bevollmächtigten Würdenträgern unter 

dem Vorſitz des Königs beliebt zu jein. Der Hauptrepner der 

Litthauer war der Bilhof Matthias von Wilno — Jan Gas— 

told babe fich verdrieglich Ichon wegen ver Präliminarien zu— 

rückgezogen —, und jeine Ausführung zeigte, daß die Litthauer 

weder von ihrem Anjpruch der Souveränetät noch von dem 

auf die jtreitigen Landſchaften zurüdgewichen waren. Gegen 

ihn nahm Zbygniew das Wort. Bezeichnend genug bat ihn 

der König zuvor, Doch jein gemwohntes rigoroſes Pathos zu 
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dämpfen, und der Gardinal begann: „Dumm wären wir und 
Berrücdten gleih, wenn wir in die Aufhebung der Verträge E 

willigten” u. f. w. Und das nennt Dlugoſz eine wunderbar 

beicheidene, gütige, einjchmeichelnde und friedliche Sprache. Die 
ganze Discuffion hatte feinen andern Erfolg, als daß man 

unter dem Einfluffe des Königs beichloß, im nächjtfolgenden 

Jahre wieder um Michaelis an demfelben Orte eine ähnlihe 
Conferenz zu halten. Aber fie war doch injofern von großer 

Bedeutung, als hier bereits ein neues Moment hineingezogen 

wurde, das jehr bald ven Polen eine größere Leidenjchaftlichkeit 

für die ganze Angelegenheit einflößen follte, dern es betraf dag 

namentlich von den Kleinpolen heftig begehrte Luck. Auch hier 

gründet fich der Rechtsanipruch der Polen nur auf der That- 

ſache, daß Luck eine Eroberung Kaſimir's des Großen war. 

Aber e8 waren doch neue, wenn auch jehr fadenicheinige Rechts— 

titel Hinzugefommen. In den Verträgen von 1432 war Luck 

noch als integrivender Theil Litthauens dem Wejen nach auch 

bon polnischer Seite anerkannt, aber jchon damals war mit 

Befriedigung gejehen, daß der Groffürft Sigmund wegen 

jeiner Kämpfe mit Smwidrigielfo nicht in den faktiſchen Beſitz 

dejjelben gelangen fonnte. Und als Swidrigiello feine Aus— 

jöhnung mit Polen 1437 vollzog, erhielt ev Luck thatjächlich 

nicht aus der Hand des Groffürjten, jondern von der Krone 
Polen. Dieſe war e8 auch, die ihm 1439 als Erſatz 

dafür eine Rente von zweitaufend Mark ausjette, als fie eg, 

um die Verträge von 1432 nicht zu jchädigen, an Sigmund 

auslieferte. Damit hatte aber die Krone anerkannt, daß Zud 
unter feiner andern ftaatsrechtlihen Bedingung ſtehe, al ° 

Olesk, Ratno, Wietlin, Yopatin. Als jevoh nach Sigmund’s 
Tode Swidrigiello ſich Luck wieder zueignete, legalifirte er bie 
Ujurpation durch offictelle Annahme derjelben von der polnifhen 

Krone, und noch 1445 jtellt er in Luck Akte aus, in denen er 

die Yehnsherrlichkeit des polniichen Königs anerkennt. Aber jchon 
1446 !) hatte er nah Wilno die Erklärung gelangen lajjen, 

1) 2al. oben ©. 360. 
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— er ſich nicht als polniſcher, ſondern als litthauiſcher Lehns— 

träger betrachte, und je mehr ſich die Wahrſcheinlichkeit ſeines 

nahen Endes ſteigerte, deſto mehr war man in Litthauen be— 

dacht, ſich das Land zu ſichern. Am 24. Juli 1450 legte 

Olizar Szylowicz den Eid ab, daß wenn ihm der König Luck 

übergäbe, er daſſelbe für ihn treu wahren und im Todesfalle 

des Königs „nur demjenigen Sohne übergeben wolle, welcher im 

Großfürſtenthum Litthauen Großfürſt fein würde‘). Damit 

waren alſo die Litthauer ſchon den Kleinpolen zuvorgekommen, 

welche im Auguſt 1451 den König durch eine Geſandtſchaft, 

bei welcher Dfugoiz ſelbſt war, auf die Verwickelungen aufmerk— 

jam machen ließen, welche der Tod Swidrigiello’8 herbeiführen 

fünnte, umd zugleich forderten, daß der König in diefem Falle 

dem Intereſſe der Polen, die in Bezug auf Luck empfindlich 

wären, nichts vergeben joll. Kaſimir hatte einfach auf die be— 

porjtehende Konferenz von Parczow bingewiejen, bei der, wie 

wir jaben, auch Luck schon in die Discujjion gezogen wurde — 

aber wie alles Uebrige ohne Erfolg. 

Am 10. Februar 1452 trat nun auch wirflih der Tod 

Swidrigieflo’3s — man wird fich erinnern, fajt gleichzeitig mit 

dem Tode Michal's ein, und die ruifiihen Beamten nahmen 

fofort von Stadt und Yand Luck im Namen und Auftrag des 

litthautichen Großfürſtenthums Beſitz. Wenn Dlugoſz in jeiner 

wortreichen Yeidenichaft behauptet, daß die polnischen Magnaten 

1) Akty otn. k'ist. zap. Ross. I, 68. No. 53 I. Die übrigen von 
bemfelben Jahre dort aufgeführten Urkunden, enthaltend Schenkungen für 

Szylowiez und Niemira Rjäzanewicz von fuder Gebiet, könnten es doch 

zmweifelhaft laſſen, ob er die Schenkung als König von Polen oder Großfürft 

macht, obwohl in beiden Fällen nur Yitthauer als Zeugen angeführt 

werben. — MUebrigens hängen dieſe Schenfungen jedenfall® mit dem 
Sicherungen des Landes durch die Litthauer zuſammen. Was Dfug. XIH, 
84 erzählt, wobei er ja auch den Niemira (Rjäzanewicz) als capitaneus- 

Luceoriensis erwähnt, ift nicht jo zu nehmen, daß e8 erſt L451 oder gar 

im Sanuar. 1452 geſchehen wäre, fondern überhaupt, als Swidrigielfo 

F Zeichen des nahen Endes verrieth, und die Doppelurfunden in Akty otn. 

2 ‚kist zap. Ross, I, No. 53 und 54 beweilen, daß das jchon im Jahre 

— E50 geſchehen war. 
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aus Schonung für Kafimir jich die leicht mögliche Verbinder 

rung diejes „Falls und Ruins“ verfagten, jo befehrt er und 
damit, daß doch nicht Alle den allgemeinen und höher liegen- 

ven Gefichtspunft Kaſimir's ungewürdigt ließen. Aber freilich 

gingen die Wogen jehr bald hoch, namentlich in Kleinpolen, wo 
Zbygniew's Verwandte, des Königs Gegner, das Uebergewicht 

hatten 1)Y. Man bielt PBarticularverfammlungen, man war im 

Begriff, dem Könige Fategoriiche Forderungen durch Zbygniew's 

Bruder, Ian Dlesnidi, den Palatin von Sandomir, über ° 
bringen zu lajjen, und als ſich gar herausſtellte, daß fich die 4 

Vorgänge in Luck durchaus nicht ohne die ausbrüdliche Zur 

jtimmung des Königs zugetragen haben, wollte man von Ber 
handlungen mit dem Könige gar nichts mehr wifjen, fondern 
behielt jich vor, auf dem Reichstage die Sache zu verfolgen; 
inzwilchen aber meinten Viele, und da Dlugoſz diefe Anfiht 

mit Eifer billigt, jo dürfen wir jehr wohl annehmen, daß auch 

Zbygniew ihr nicht fern jtand, man müſſe mit Gewalt den 

Stand der Dinge in Wolynien verändern, die Burgen Wla- 

dimir und Luck überrumpeln und mit polntichen Bejagungen 

belegen. Diejenigen Herren aber, weiche noch Sinn für ges 

jeglihe Dronung hatten oder, wie Dlugoſz ſich ausprüdt, 

„dem Könige nicht mißfallen wollten‘, hielten von jolhen ° 

ertremen Schritten zurück. Inzwiſchen waren auch Schreiben 

der großpolnijchen Herren eingetroffen, in welchen fie ihre Miß— 

billigung des Entſchluſſes mit Waffengewalt einzufchreiten aus ⸗ 

prüdten, denn der König hatte bei ihnen über das wüſte und 

rebelliſche Treiben des Kardinal und jeiner Verwandten Klage 

geführt. Für Kafimir war es faum nöthig, daß in die bren- | 
nende Hauptfrage noch eine Controverje über die Bejegung des 

Bisthums von Przemyst init eingemijcht wurde, um auf der 

Stelle zu erkennen, daß Zbygniew Olesnicki hinter dieſer Be— 

Brille a a er ir 1) Es verdient bemerft zu werben, daß Zbygniew am 20. Sehr. 1453 

allen die frafauer Kathedrale an 25 verfchievenen Fefttagen Befuchenden 

einen Ablaß von Hundert Tagen verleiht. Kraf. Eapitelarhiv Trans. 
Lib. I arch. parte 1 fol. 15. fasc. 23. 



2 see BEN SA 

J Zunahme
 

der Spannung. 445 

wegung ſtehe, und für die großpolniichen Herren konnte es 
natürlich fein Geheimnig fein, aus welchen Motiven dieſer 

Zelot getrieben wurde. Wenn e8 wahr ift — und wir haben 

Urfachen, e8 nicht zu bezweifeln —, daß Kafimir ihn im jeiner 

Botſchaft an die Großpolen „der Ueberhebung und der Feind- 

ichaft gegen den König‘ bezüchtigte, jo lagen Anläffe genug 

vor, um diejes Urtbeil zu rechtfertigen !). Um ihm aber, wie 

Kafimir weiter gewünjcht und die Großpolen die Abficht gehabt 

haben jollen, den Hochverrathsprocer zu machen, dazu waren 

freilich — Dank der Bejonnenheit jener gemäßigteren Elemente — 

ausreichende Beweismittel nicht vorhanden. Die Spannung 

zwiichen dem Könige und dem Gardinal hatte jomit den höchiten 

Grad erreiht. Die Yage des Königs wurde immer peinlicher, da 

e8 ihm nicht gelang, die entgegenſtehenden Anjprüche jeiner beiden 

Bölfer zu verlöhnen, während der Prälat in dem Argument, 

daß er den König nur zwingen wolle, die polnische Gonjtitution 

zu beichwören, eine Waffe beiaß, welche die Sympathieen auch 

Derjenigen, die grundiäßlich im Uebrigen zu Kaſimir hielten, 

- mächtig untergrub. Als der König nun im Anfang des Juni 

1452 fih in Krafau aufhielt, wurde er von Zbygniew, von 

deſſen Bruder Ian Olesnicdt und von Ian Teczynski aus Zorn 

über den von ihm beabfichtigten Hochverrathsproceh dermaßen 

mit Standrevden gepeinigt, daß der Bruch beinahe unbeilbar 

fchten. Die Würdenträger verjagten ihr Ericheinen im fönig- 

Yihen Rath, und da auswärtige Gejandte auf den Empfang 

warteten, jo mußte Kaſimir, um das Decorum zu retten, die 

erite Eleine Einräumung machen; er gejtand zu, bi8 zum nächjten 

auf den St. Bartholomäustag in Sieradz angejegten Reichstag 

die Angelegenheit der Bejegung des Bistums Przemyit, für 

welches er allerdings wider die Beitimmungen der Yandes- 

gejege einen Schlefier vorgeichlagen hatte, nicht weiter verfolgen 

zu wollen. 

Auf dem Reichstage zu Sierad; war Kaſimir wenigſtens 

1) Zbygniew fchreibt felbft fpäter an den König Kafimir: et quamvis 

me V. S. hostem suum vocitare consueverit. 
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vor dem tobenden Redeſchwall des Cardinals ſicher, denn dort 

hing es nach dem Decret von 1451 von ihm ab, ob er Zbyg⸗ 

niew in die Berfammlung berufen wolle, oder nicht. Wenn 

Diugojz uns erzählt, er ſei abfichtlich nicht nach Sieradz ge- 

gangen, und daß jeine Abwejenheit von dem gewaltigjten Ein- 

druck gewejen jet, jo jteht dem ein Bericht eines Agenten des 

Hochmeilters gegenüber, der nach Marienburg jchreibt, „ver 

Biſchof von Krakau darf zu feinem Gejpräche kommen“ 9. 

Dagegen waren Gejandte der Yitthauer angelangt, welche ihre 

befannten Forderungen ausjprachen umd von den Bolen die 

befannte Antwort erhielten. Die Unverjöhnlichkeit dieſes Gegen- 

jates mußte aljo dem Könige in die Augen jpringen, und da 

er amdererjeitS auch der Wahrnehmung fich nicht entziehen 

fonnte, daß fich im Neichstag eine jtarfe Bewegung gegen ihn 

fundgebe, jo berief er acht der oberjten Würbenträger zu einer 

geheimen Unterredung, legte ihnen feine jchwierigen Berhältniffe 

den Litthauern gegenüber dar, und verjprach durch eine ber 
eivete Urkunde in einem Jahre die polnischen Privilegien zu 

beihwören; er hoffe binnen diefer Zeit in Litthauen jolche 

Vorkehrungen treffen zu fünnen, die wenigjtend den Abfall der 

annectirten Yänder verhinderten. Wir werden bald nachher 

noc) jehen, daß auswärtige Beziehungen auf Kaſimir drüdend 

eimwirften, und daß namentlic ver Umjtand, daß er mit der 

Abfiht umging, um die Hand der Prinzeffin Elifabeth, ver 

Schweſter Yadislaus’ des Nachgeborenen anzuhalten, jeine Nahe 

giebigfeit bejtimmte, denn wenn er vom Reichstag den in ſolchen 

Fällen üblichen Schoß von ſechs Groſchen von jeder Hufe er- 

halten wollte, durfte er nicht in dieſem gejtörten Verhältnig zu 

ihm verbleiben. Nichtsdeſtoweniger hielt er noch immer daran 

feſt, daß ein Ausgleich mit den Litthauern möglich jei, und jegte ° 

unverbroffen wiederum einen gemeinjamen Berhandlungstag auf 

N Is ns Ps hl Ze Dun 

1) Im fönigsberger Archiv der Bericht des Agenten N. ©. ohne Da- 
tum. Aber die in dem Schreiben erwähnten Umftände bemweijen, daß e8 

zwifchen Faſtnacht (13. Febr.) und St. Georg (23. April) 1453 gejchrie- 

ben jein muß. Raczyüski, Cod. Lith., p. 110 theilt den Brief sub 
anno 1410 mit. Der Irrthum iſt allerbings nicht Elein. 
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mehr Ausficht auf Gelingen bot, war der am 9. Mat 1453 
erfolgte Tod des Biihofs Matthias von Wilno, eines Deut- 

jhen von Geburt, der unbedingt zu den entichlofjenften Geg— 

nern der ältern Unionsverträge umd zu den eifrigiten Ver— 

fechtern der litthauiſchen Selbitjtändigfeit gehörte. Freilich 

hatte Kafimir auch den Verluſt eines ihm völlig ergebenen 

Mannes zu beklagen, denn am 11. März war Wlabyslaw von 

Dporomw, der Primas, aus dem Yeben geſchieden, und jo Lange 

nicht ein anderer gewählt und betätigt war, mußte der König 

ſchon geitatten, daß der Gardinal auch im Neichstag ericheine. 

In Parczow nahmen aber die Verhandlungen von vornherein 

einen ungünjtigen Verlauf. Das Miftrauen war jo groß, daß 

die Yitthauer Bedenken trugen, aus Brzese nach Pargom 
berüberzufommen !). Wie bisher jtanden die jtaatsrechtlichen 

Anjchauungen unvereinbar gegenüber, und den Vorjchlag eines 

SchiedsgerichtS beantworteten die Yitthbauer mit der bitter- 

ironiſchen Frage, ob den Polen vielleicht der Tataren-Chan als 

Schiedsrichter genehm wäre, denn von ihm allein, jo ſcheint 

die berechtigte Meinung geweſen zu jein, find Billigfeit und Un- 

parteilichfeit in diejem Falle zu erwarten. So wurden denn 

wiederum die Verhandlungen abgebrochen, und der König mußte 

nun „geſenkten Hauptes, mit den Augen zur Erde ſchauend“ 

die Strafreden Zbygniew's aushalten, deren Vortrag dem zur 

Zeit mit anmwejenden Dfugojz wie eine Scene aus dem alt- 

xömijchen Senate vorfam. Der Vergleich hinkt nach einer 

Seite gewiß, denn an der Stelle eines Tiberius oder Caligula 

jaß bier ein gutmüthiger Jüngling, der von dem greifen 

Priejter fih mehr gefallen ließ, als feiner Eöniglichen Würde 

angemefjen war. 

Mit bangem Herzen begab ſich Kafimir zu dem auf den 

Johannistag 1453 angejetten allgemeinen Reichstag nach Piotr- 
- Kow. Das Jahr feines Verſprechens war fajt verfloffen; man 

1) Die Kronika Bychowea ed. Narbutt, p. 57 hat in diefer Be— 

ziehung einige etwas mythiſch ausjehende Angaben. 
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begann damit, jeine Berichreibung vom Neichstage zu Sieradz zur 
verlefen. Umfonft bat der König zur Wahrung feines Gewiſſens, 
ihm wenigſtens in dem zu leiſtenden Eide die Weglaffung feines 
Titels als Großfürſt zu geftatten, umſonſt leiftete er mehrere Tage 
hindurch einen „eiſernen“ Widerſtand. Auf die wüthigen Straf ' 
reden, die man ihm hielt, erwiderte Kafimir unter jtrömenden 
Thränen: „Ich weiß wohl, daß ihr mich nicht zum Könige 

haben wollt, und daß ihr finnet, wie ihr mich möchtet ver- 
rathen.‘‘ ) Der Reichstag brauft tobend und in wirrem Durch⸗ 
einander auf. Man forderte die Abjegung des Könige. „Die 

Polen müfjen Luck haben, und wenn fie die Hälje darum geben ” 
ſollen“, jehrie man. Um aber die Verhandlungen in frucht- 
bringender Weije jortführen zu fünnen, wurde bejchloffen, daß die 

höheren Würdenträger jih nad einem Drte hin, die ° 

niederenaber mit ver Maſſe ver aus freien Stüden ° 
berbeigeeilten Ritter jih nad einem andern Orte 

bin begeben jollten. Dieje Theilung des Neichstags it 

einer der wichtigjten Vorgänge in der innern Gejchichte Polens ° 

und bedeutungsvoll für die ganze Entwidelung der polniſchen 

Berfaffung. Wie traurig, daß wir darüber nur durch Dir ° 
golz und nur mittelS lateinijcher Ausprüde, welche die Be— l 

griffe, um die es fich hierbei handelt, doch willfürlih um— 

ichreiben, unterrichtet find. Bis zu welcher Grenze der Stellung 

erjtredte fich der Begriff der „primores“, welche den „einen 

Ort“ einnahmen? Und welche find die „mediocren Barone‘, 

welche mit der „Ritterſchaft“ (nobilitas) an den anderen Ort 

gingen? Wer hat tie Scheidung vollzogen, und wie fam e8, 

daß ihr ſofort gehorcht wurde? Das alles find Fragen, die 

fih aufdrängen, und die fi aus den jpäteren Erjcheinungen 
nur ungenügend beantworten laſſen. In einer anderen Ge— j 

danfenfolge werden fie uns noch beichäftigen, hier genügt es i 

a 
1) Die von Dfugofz abweichenden Details nad dem Bericht des 

Orbensagenten im fönigsberger Archiv über den piotrfover Reichstag von 

1453, den Raczynsfi, Cod. Lith., p. 112, auch sub anno 1410 mit- 
theilt. Der Bericht ift offenbar noch vor der ſchließlichen Entfcheidung 
geichrieben. 
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darauf hinzumweiien, daß ein Wendepunf in dem Berfaffungs- 

leben der Nation eingetreten war, und daß die Mitglieder des 

Reichstags offenbar ein Bewußtſein von dem Ernſt und der 

- Bedeutung des Augenblides hatten. „Von jedem der beiden 

Theile des Reichstages wurden einhellige Beihlüffe gefaßt, von 

Jedem beionders erlaffen, und von Allen angenommen.‘ Es 

iſt betrübend zu fagen, daß der Reichstag in dieſer neuen Con— 

figuration mit einer Verſchwörung in des Wortes ftrengiter 
Bedeutung begann. In Ermangelung einer Bürgichaft für das 

öffentliche echt durch den Eid des Königs, beichwören die 

Stände untereinander die bejtehenden Privilegien und Con— 

jtitutionen und verpflichten ſich zum Schute derjelben wie des 

Territoriums wider Jedermann, auch wenn derjelbe mit könig— 

licher Würde ausgejtattet fein Sollte. Dem König jollen fortan 

vier (polnijche) Räthe ſtets zur Seite fein, ohne deren Zu— 

jtimmung jeine Decrete feine Gültigkeit haben ; die Beherbergungen 

föniglicher Boten, Beamten und Diener, ſowie die Lieferungen 

bei Reiſen des Königs jollen abgeichafft, und die Litthauer nach 

Litthauen zurücgewiefen werden. Wenn dieje Beichlüffe in jolcher 

Weije, wie Dlugoſz erzählt, gefaßt worden find, dann haben 

wir von uns eine Conföderation des gejammten Adels 

und des Clerus wider den König. In diefem Fritiichen Augen- 

blide wich der König von feinen Entichlüffen. Die Königin 

Sophia legte fich verjöhnend in's Mittel. Bon dem Ausweg, 

den Zbygniew vorjchlug, daß der König in Yitthauen wieder 

einen jouzeränen Großfürſten einjegen Toll, wie es zu jeines 

Baters Zeiten gewejen, wollte Kafimir nichts wiljen, da er die 

Berhältniffe dort bejjer fannte und von der Ueberzeugung, daß 

dann der Abfall jicher jet, nicht laffen fonnte. Welcher Haß 

übrigens gegen Litthauen im Reichstag wogte, zeigt ein Fleiner 

Borfal. Ein Litthauer, der dem Aeußern nach für einen 

Polen gelten fonnte, hatte fih in die Berathungen des Reichs- 

tags eingejchlichen, als man ihn aber erfannte, fielen die 

Polen über ihn her und jchlugen ihn und rauften ihm das 

Haar „dem Könige zur Schmah”, daß er faum am Xeben 
blieb. Unter jolhen Umftänden fonnte Kaſimir nicht mehr auf 
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das Verjtändniß jeiner Untonspolitif rechnen, und — Bi 

dringenden Bitten feiner Mutter nachgebend, erklärte er fih vor | 
einer Delegation von je zwölf Mitgliedern aus jedem der beiden 

Theile des Neichstags bereit, den Eid auf die Conftitutio- 
nen Polens leijten und die Privilegien bejtätigen zu wollen. | 

Wenn Dlugoſz die Eidesformel, wie e8 jcheint, ihrem authen- 

tiihen Wortlaute nach wiedergiebt, dann iſt wenigjteng dur 

ein einziges Fleines aber gemwichtiges Wort die Gewiſſenspein des 

Königs beruhigt worden. Denn der König ſchwor in die Hand 

Zbygniew's, die Rechte und die Privilegien aller Stände Polens, 

wie fie von jeinen Vorgängern ertheilt wären, anzuerfennen und zu 

wahren, und die Widergewinnung aller „ungerechter Weife‘ 

dent Königreich entfremdeten und abgerifjenen Theile mit allen 

Kräften anzuftreben, jeine Grenzen nicht zu vermindern, jon- 

dern zu vertheidigen und wenn möglich zu erweitern ). Auch 

in der darüber aufgenommenen Urkunde find einige Ausprüde 

wohl mit Rüdjicht gewählt. „Wir geloben‘‘, heißt es, „bei un 

jerem Eide, die Länder, Burgen, Städte und jonjtigen herr- 

ichaftlichen Beſitzungen, injonders die Länder des Groffüriten- 

thums Litthauen, Rußlands, Podoliens und der Moldau, und 
die andern diefem Reiche untergebenen und jonjt auf irgend 

eine Art dazu gehörenden, zu feiner Zeit aus irgendwelchen 

Gründen der Krone Polens zu entfremden.” Man fonnte aljo 

zur größten Noth annehmen, daß Yıtthauen nicht „untergeben“ 

it, jondern nur auf „gewiſſe Art‘ zur Krone gehörte ?). 

Das find formale Kleinigkeiten. In der Sache war der 

König unterlegen. Welch ein Triumph für den ftolzen Kardinal, 

als gerade er an ebendemjelben Orte, wo zwei Jahre zuvor 

das demüthigende Decret wider ihn erlajjen war, jest dem 

1) In der leipziger Ausgabe des Diugofz etwas verftümmelt; meine 

Angaben oben nad der Handſchr. Vgl. den etwa 4 Monate jpäter vom 

König Ladisfaus in Böhmen geleifteten Eid, der ſachlich vieliah mit dem 

gegenwärtigen Rn, Archiv desky IV, 419 und Palady, 

Geh. von Böhmen IV, 1. ©. 337. 

2) Bandtkie, Jus — p. 264 ohne Datum. Imv. arch. Crac., 

p. 179 nur mit dem Jahresdvatum. Gotebiomwsfi III, 52 nad dem 

Driginal vom 30. Juni 1453. 
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Könige den abgedrungenen Eid abnahm. Der Prälat ſetzte 

den Fuß auf die Ehre des Königs. Bis auf den heutigen Tag 

klingt zuweilen von einem Thurme der krakauer Kathedrale 

eine Glocke hernieder, welche Zbygniew geſtiftet und nach ſeinem 

Namen benannt hat 9; furchtbarer aber klingt bis auf den 

heutigen Tag durch die aanze Geichichte Polens Zbygniew's 

Triumph vom piotrfower NReichstage, wo die fünigliche Gewalt 

in’8 Herz hinein getroffen wurde. Wild in's Kraut jchofjen 

jeitdem die demofratiichen Declamationen über den Ruhm er- 

troßter Freiheit, oder die panegyriichen über den Bürgermuth 

Zbygniew's, und doch jteht allem dem in einfacher Wahrheit 

die Thatjache gegenüber, daß von jenem Tage die abichüjfige 

Bahn ihren Anlauf nimmt, welche mit dem unglücjeligen, 

ichattenhaften Königthume, mit der marf- und Tebenslofen 

Staatsgewalt, mit dem Spottgebilde einer in Freiheiten unter- 

tauchenden Reichsverfammlung endete. Nur allein die Gewißheit, 

daß Zbygniew, der Dann, der die Gültigkeit des Staatsgeſetzes 

von der Genehmigung des römischen Papites abhängig macht, 

der geiftige und leibliche Urheber und Führer der Kataſtrophe 

von 1453 iſt, hätte die Meinung berichtigen müſſen, daß die 

Demüthigung des Königs eine freiheitliche oder gar nationale 

That ſei. Auf den Feldern von Warna lag das eine Opfer 

jeiner Politif; auf dem Felde von Piotrfow die Ehre und 

Autorität des Königs, der Pfeiler der einheitlichen . Staats- 

gewalt, als das andere. Und mit welchen Metlenjchritten dag 

Verhängniß ging, das jollte jchon das folgende Jahr lehren. 

Wunderbare Dinge waren geichehen; ein überreiches, bebautes, 

volfreiches Land mit blühenden Städten, mit geordneter, be= 

triebiamer Bewohnerihaft, mit merfantilen und maritimen 

Beziehungen bis an die äußerſten Enden der befannten Welt, 

mit Hunderten von feften Burgen, mit arbeitgemohnter Ader- 

bevölferung, in günftigjter Yage, durchzogen von Strömen — 

furz ein Land won einer natürlichen Ausjtattung und einer 

ftroßenden Cultur, mit der Polen in feinem Theile jeines wei⸗ 

1) Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S.225. Dtugoſz XIU, 171. 

Caro, Geigichte Volens. IV. 29 
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ten Gebietes den Vergleich aushalten konnte, ward Polen als * 

reife Frucht in den Schoß geworfen, ward ihm als ein reines 

Geſchenk entgegengetragen. Was ſeinerſeits noch, um den Beſitz 

ganz einzuſtreichen, zu thun war, beſtand in der Zurückweiſung 

eines unbeträchtlichen Söldnerherrs und in der Eroberung 
einiger Burgen; der König: macht fich mit jeinem Kriegsgefolge, 

mit den Nittern ımd Herren des Yandes auf, um die Burg 
Konig zu belagern; ſchon jteht er nur zwei Meilen davon ent- 
fernt in einem erzbiichöflichen Fleden, in Gzerefwice — in 

dieſem Augenblide erklären die Barone und Nitter die Heer- 
folge veriagen zu müfjfen, wenn ihnen der König nicht neue 

und reichere Privilegien ertheilt. Und nachdem dieſe Erpreffung 

gelungen, wird in eben demjelben Jahre ein zweites Attentat 

auf das Königthum, als der Träger deſſelben wiederum mit 
jeinem Adel im Felde lag, vor Neſſau verübt, und ein wei— 

teres Statut abgedrungen. Wir werden und mit dem Inhalt 

derielben, und mit der Stellung, welche jie dem Könige zum. 

Keichstage jchufen, weiterhin zu beichäftigen haben. Hier möge 

nur auf die Naivetät des zeitgenöſſiſchen Gejchichtsjchreibers aus 

dem Kreiſe des Cardinals aufmerfiam gemacht werden, der dieſe 

Felonie des Adels, „dieſen Bruch militäriicher Disciplin, dieſes 

Bergefien des jchuldigen Gehorſams und der Achtung gegen 

König und Staat‘, mit ver Wolluft und Genußjucht dejjelben 

erklärt zu haben meint. Als ob vie Katajtrophe von 1453 

eine andere Conjequenz hätte haben fünnen. Und der Verdacht, 

daß Zbygniew's Hand auch bei diefen Erprefjungen im Spiele 

geweſen, wird wenigſtens durch einen Punkt, der ertrogten 

Privilegien, wie ſich zeigen wird, lebhaft angeregt. 

Doc ehren wir zu dem Reichstage von Piotrfow zurüd. 

Das Sprichwort der Jeſuiten: „Omnes tumultus exeunt in 

nuptias“, war damals zwar noch nicht erfunden, paßt aber 

vollfommen zu unjerem Sal. Denn nachdem man das König» 

thum in jeinem inneren Wejen und Gewicht geſchädigt, ging 

man daran, den König äußerlich zu ehren. Und auch dies tjt 

in Bolen für alle Zeit geblieben. Es wurde beichlofjen, daß. 

„ale Geiftlihen und Weltlihen‘ am 17. Juli nah Krakau 
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fommen jollen, um dort Diejenigen zu wählen, die für den 

König den Ehecontract abichliefen und unterzeichnen jollen. 

Am 25. Juli jollten die Eheprofuratoren von Krakau auf- 

brechen, und der König jo lange dort verweilen, bis die Feſt— 

jegungen über Einholung der Braut getroffen find. Inzwiſchen 

jollte ein Schoß ausgejichrieben werden, und zwar für die 

Bürger zu einem Grojchen von der Mark, und von jeder 

Hufe jechs Groſchen, und dies jollte der zukünftigen Königin 

WMoaorgengabe jein !). Dieje Erforene war aber feine andere 
als Eliſabeth, die Tochter Kaiſer Albrecht's und der unglüd- 
lichen Eliiabeth, die Kafimir bereits elf Jahre zuvor in den 

unter Ceſarini's Einfluß vermittelten Verträgen zugedacht war. 

Seit jener Zeit war der Gedanke an dieje Copulation niemals 
ganz außer Betracht geblieben. Unmittelbar nach dem fchred- 

fihen Vorgange bei Warna, in der Zeit, al$ man noch von 

einer neuen Einmiſchung Polens in Ungarn wenigjtens von 

fernher ängſtliche Befürchtungen hegte, jchrieb Aeneas Sylvius ?), 

welcher damals am wiener Hofe im Dienjte des römtichen 

Königs jtand, einen ungemein beweglichen Brief an Zbygniew 

Olesnicki, in welchem er mit dem ihm eigenen praftiich-politi- 
ſchen Geſchick den Kernpunft aller politiichen Bewegungen im 

Oſten Europa’s jeit vielen Jahrzehnten in der Nivalität des 

jagiefloniichen mit dem öjterreichtichen Hauje finden wollte. 

Er greift zurüd bis in jene Tage, wo der junge Herzog Wil- 

beim von Dejterreich durch Jagiello von der Seite der jchönen 

Hedwig gedrängt wurde, und wirft die Frage auf, ob es denn 

nicht an der Zeit wäre, dieſen Zwieſpalt zu jchließen. Die 

Erinnerung an jene dem öjterreichtichen Herzoge widerfahrene 

Schmah war merfwürdiger Weile am wiener Hofe nach einem 

halben Sahrhundert noch jo lebendig, daß man dort in Jagiello 

nicht blos, jondern jelbit in jeinen Söhnen noch immer eigent- 

lich Halbheiden jah, und der Widerwille, den König Albrecht 

——— 
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1) Bericht des N. ©. an den Hochmeiſter, ohne Datum. Königs- 

berger Archiv. 

2) Schreiben vom 13. Sept. 1445 ed. Basil., p. 589. No. 101. 
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und jeine Gemahlin Eliſabeth gegen die beiden Jagielloniden 

begten, war ausgejprochenermaßen mehr in jener Anfchauung 4 

als in den neu binzugefommenen Conflieten der beiden Häufer 
begründet %). Sp lange jene Beiden noch lebten, und noch 

mehrere Jahre darnach, kamen daher die Copulationsiveen über 

bloßes Gerede der Hofleute nicht hinaus, und die mehr als 

zweifelhafte Frage, ob es gelingen wird, für den jungen Ladis— 

laus Poſthumus die Erbrechte in Ungarn und Böhmen zur 

Geltung zu bringen, hielt den polnischen Hof von erneuter 

Anregung der Hetratsangelegenheit zurüd, denn am Ende war 

eine Verbindung mit der jungen Schweiter eines bloßen Titu— 

larfönigs von Ungarn und Böhmen für den König von Polen 

nicht verlodend genug. Von der Zeit an aber, da das In- 

terejje des Yadislaus überall in die Höhe fam, wurde der 

Heiratsplan mit Eifer betrieben. Als Dlugoſz im Jahre 1450 

auf jeiner zweiten Romfahrt durch Neuftadt fam und vom 

Könige Friedrich empfangen mwurde, zeigte man ihm nicht nur 

den König Yadislaus, jondern erlaubte ihm und jeinen Be- 

gleitern auch die Schweiter in Wien zu bejuchen, und er 

machte die Bemerkung, dag man fich auch am deutichen Hofe 

nach einem Ehebund jehne, dem Hhmenäus und Juno Lueina 
ihren Beiltand nicht verfagen würden, und auch er findet, wie 

früher Aeneas Sylvius, daß Zbygniew, „das Auge Polens“, 
bejonders dazu geeignet wäre, die Angelegenheit zu vermitteln 2). 

Vermuthlich gingen anfänglih die Verhandlungen über Rom, 

und Dzierslaw von Rytwian, der auch jpäter der offizielle 

Gejandte in dieſer Angelegenheit war, wird wohl zu dieſem 

Zwede 1450 beim Bapfte gewejen jein ?). Im Jahre 1452 

wurde er nebjt Nicolaus von Szarlei an Ulrih Graf Eilly 

1) Bgl. Kollar, Analecta mon. Vindob. II, 91dsgqg. Die Be- 
enntniffe Elifabeth’8 in diefem Punkte. 

2) Schreiben Dfugofz3’8 bei Wiszniewski, Hist. lit. IV, 117. 

Vgl. Zeißberg, Boln. Geſchichtsſchr, S. 216. 

3) Theiner, Mon. Pol. IL, 80. No. 118. 
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und an den ungariſchen Gubernator geſchickt )Y, um in aller 

Form um die Prinzeffin anzubhalten. Nachdem eine Nejpon- 

fionsgefandtichaft im Winter 1452 bei Kafimir in Litthauen 

gewejen war, und Dzierslaw von Rytwian jich wieder behufs 

Abichluffes der Verhandlungen und Feftiegungen über die Reife 

und Einholung der. Prinzeſſin Eliſabeth zum Kaiſer Friedrich 

begeben hatte, mußte man in Polen daran denken, die übliche 

Morgengabe vom Reichstag bewilligt zu erhalten, und es 

icheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Bedrängniß des 

Königs in dieſem ihn leicht vor dem Auslande compromittiren- 

den Punkte nicht wenig auf feine Nachgiebigfeit in Piotrfow 

eingewirft hat. Am 11. Auguft 1453 begegneten einander 

zwei große Ambafjaden, eine von König Kafimir und eine von 

König Yadislaus, in Breslau, und nach zehntägigen Verhand- 

Yungen ward der Heiratsvertrag abgeichloffen. Die Mitgift 

ſollte 100,000 Ducaten betragen und binnen drei Jahren zahl" 

bar jein. Eliſabeth entjagte allen Erbanjprücen auf Defter- 

reich und erfannte an, daß, im Falle ihr Bruder Yadislaus ohne 

Nachkommen jtürbe, Defterreich an die Herzöge Friedrich, Albert 

und Sigismund heimfiele. Um Mariä Yichtmeß des folgenden 

Jahres jollte die junge Braut in Zeichen den Delegirten des 

polntichen Königshaufes zugeführt werden ?). 

Für Zbygniew Dlesnidi, den Cardinal, ift es nun wieder 
ganz. bezeichnend, daß er in diefem Zeitpunkt es für geeignet 

erachtet, fich der harten Beurtheilungen zu erinnern, welche die 

polnische Ujurpation in Ungarn vor zehn Jahren in einigen 

Briefen des Aeneas Sylvius gefunden hatte. Der dem öſter— 

1) Schreiben Hunyady’s an die Preöburger bei Telefi, Hunyadiak 

Kora X, 237. 

2) Urkunden bei Dogiel, Cod. dipl. I, 155—59. No. 5—9. Inv. 

arch. Crac., p. 13. Chmel, Materialien zur öfterr. Geſch. II, 58. 

Bol. Dfugofz XII, 121. Rofit bei Sommersberg, Scriptt. rer. 

Sil. I, p. 85. Peter Eſchenloer ed. Marfgraf, p6. Im Zu— 

ſammenhang mit der Heirat fteht das Bündniß und der Freundſchafts— 
vertrag mit dem Bialzgrafen Herzog Ludwig von Baiern vom 5. Sept. 

1453 bei Dogiel 1, 382. No. 1. 
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reichiichen Hauſe damals äußerſt ergebene Publiciſt hatte fich 
in einem Schreiben an Philipp Maria Angelo Visconti von 

Mailand am 13. December 1444 und in einem anderen vom 

28. October 1445 an Biſchof Leonard von Pafjau ) über die 
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Unrechtmäßigkeit und Unevdelmüthigfeit der polnijchen Bolitif von 

1440 in jehonungslojer Weile ausgeiprochen und fie rundweg 

für einen aus Ehrgeiz und Habjucht hervorgegangenen Einbruch 

in fremde Rechte erklärt. Nicht nur in dieſen Briefen, jon- 

dern überhaupt hatte Aeneas jich immer über die Polen mit 
Außerjter Härte ausgelajjen, aber wir dürfen annehmen, daß 

er in dem Eremplar jeiner Briefe, um welches Zbygniew ihn 

1450 durch Dlugoſz hatte bitten lafjen ?), und das er ihm 

auch in der That einige Zeit darauf überjandte, Alles ausge 

merzt hat, was die patriottichen Gefühle kränken fonnte, und 

nur jene beiden großen Briefe, die in einer Sammlung nicht 

“ geftrichen werden fonnten, gaben dem Cardinal zu einer um= 

fänglichen Erwivderung Beranlafjung ?). Wir haben jchon früher 

diejer Polemik gedacht und brauchen die Anichauungen, weldhe 

Zbygniew verbreitet wiſſen will, nicht zu wiederholen. Hier 

tt nur die Aufmerkiamfeit darauf zu lenfen, wie gejchidt der 

Zeitpunkt gewählt war, um die frühere antiöiterreichiiche Politik 

zu bejchönigen und die univerjellen Gefichtspunfte, das allge 

meine chrijtliche Intereſſe, von welchem jie eingegeben wurde, 

in den Vordergrund zu jchteben. Indem ſich der Briefiteller 

auch mit entjchtevener Abneigung gegen Johann Hunyady 

ausipricht, was befanntlic mit dem größten Theil jeiner An- 

Ihauungen auf feinen Gejchichte fchreibenden Secretär überge- 

1) Auf diefe beiden wenigftens (ed. Baj. No. 52 u. 81) beruft fi 

Zbygniew in feinem Schreiben. 

2) Fragment eines Briefes bei Wiszniewski, Hist. lit. III, 325. 

Anm. 202. Bol. Zeißberg, Poln. Geſchichtsſchr, S. 219. 

3) Unvolfftändig abgebrudt bei [Dzieduszy di] Zb. Ol. II, Beil. 
XV. In der- mir vorliegenden Abfchrift defielben aus dem römiſchen 

Cod. (Reg. Sueeiae, fol. 1878) ift in der Einleitung der Zufendung des 

Eremplars der Brieffammlung unter einem Strom von Schmeicheleien 
„für den neuen Cicero“ gedacht. 
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Jangen ift, war er ficher, auch am veutichen Kaiferhofe fich 
Zuſtimmung zu erringen, worauf der Brief unzweifelhaft mehr 

als auf eine Umjtimmung und Ueberzeugung Piccolomini’s be- 

rechnet war. Denn. diejer, zum Theil ſchon jenen Intereſſen 

entrüct, ging in jeiner Antwort mehr auf die humaniſtiſchen 

Bemerkungen Zbyaniew’s als auf die hiſtoriſchen ein, im 

welchen er, wie er meint, wohl über Einzelnheiten eine Ber 
richtigung durch die Replik des Cardinals erfahren hätte, Die 

aber jein Geſammturtheil über den Nechtspunft nicht ändern 

könnten ). 

E Obwohl befanntlich Aeneas Sylvius in der Zeit, von wel— 
- her wir reden, fich immer mehr derjenigen Anjcbauung zu— 

wandte, welche ihn zum Papſt würdig machte und jomit der 

des polntichen Cardinals nahe brachte, jo bejtand doch eine zu 

tiefe Kluft zwiichen ven beiden Männern in der Auffaſſung 

und Behandlung ver Dinge, als daß jie auf einem anderen 
Gebiete als auf dem der humantitiichen Poetif hätten überein- 

ftimmen fünnen. Dagegen war Johann von Capijtrano ein 

Mann, dem Zbygniew’s Herz mit dem Pulsichlage der Wahl- 
verwandtſchaft entgegenpochte. Seitdem er nur von ihm ges 

hört, von dem jchlagfertigen Dialectifer, von dem mwundergläu- 

bitgen und Wunder verrichtenden Volksredner, von dem fleißigen 
| Schriftiteller, ver die Eleganz der Form zum Unterichied von 
| zahlreichen italienischen Humaniften zur Verherrlichung der 

papſtlichen Autorität über Concilien handhabte, von dem er— 

folgreichen Miſſionär, dem angeblich die Ketzer und Kelchner 

Jſchaarenweis zerknirſcht zu Füßen fielen, von dem erbarmungs— 

le loſen Inquiſitor, hinter deſſen Fußtapfen die Scheiterhaufen 

| der Fraticelli und Juden emporloderten, jeitvem ſehnte ſich 

| feine Seele nah ‚dem Manne Gottes‘. „Welche Freude 

wuürdeſt du uns bereiten“, jhreibt er ihm am 2. Auguft 1451 °), 

> 

— 

1) Schreiben vom 27. Oct. 1453 ed. Basil., p. 934. No. 402. 

J 2) Ganz mitgetheilt bei Dtugoſz XI 75. Im demſelben Sinne 

ſchreibt Zbygniew am 15. Sept. 1451 an den Papſt mit der Bitte, Ca— 

ns nah Polen zu beordern. Hier macht Zbygniew aud das Be— 

% 
7 
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„wenn du zu ung kämſt! Wie ein zweiter Abraham Haft is 

dein Geburtsland verlaffen und in Länder dich gewagt, die 
deine Sprache nicht verjtehen, aber nichts hält dich auf. 

Schreite fort, zerichmettere den teufliihen Zrug, bringe die 

alten Zeiten wieder, wo man Kreuzzüge wider die Böhmen 

ausrichtete“ u. ſ. w. Aber es fommt dem die Verhältnifje ger 
nauer fennenden frafauer Cardinal doch im Schreiben das 

Bedenken ein, daß gegenüber der tief wurzelnden SKekerei in 
Böhmen doch jelbjt die Wunderwirfungen Capijtrano’8 uns 

fruchtbar jein könnten, und er giebt dem Mönch einen feinen 

Wink, daß es vielleicht für die Erhaltung feines Ruhmes nicht 

ohne Förderung jein Hürde, wenn er zuerjt in das Yand käme, 

„das mit den Böhmen diejelbe Sprache hat‘ und das gut 

fatholiich ijt und, jeitdvem es den Glauben angenommen, niemals 

der Ketzerei verfallen iſt“. — So ichreibt ver Mann, der zwei 

Jahre zuvor die lärmenditen Angjtrufe über den Ausbruch der 

Kegerei in feinem Vaterlande ausgeftogen hatte‘). — Mar 

darf nur in Erwägung ziehen, in welcher Situation fich der 

Gardinal um jene Zeit, wenige Monate nad) dem Decret’ 

von Piotrkow, befand, um zu erfennen, welchen Gewinn 

die Kathedrale von Krakau gegenüber dem verdunfelten und 
jtillen Primatialfig Gneſen davon haben mußte, wenn Die 

jinnereizenden Bolfsrednerfünjte Capiſtrano's auf dem Marfte 
der Eleinpolniichen Hauptjtadt ſich an ven herbeijtrömenden 

Maſſen erprobten. Seit langer Zeit ſchon bemüht, Krakau 

auch für die firchlichen Angelegenheiten der Nation zum Mittel- 

punft umzubilden, durfte Zbygniew, nach dem großen Erfolg, den 3 

erit furz zuvor die Indulgenz, nach welcher ein Beſuch und 

eine Spende in den heimijchen Kathedralen die Romfahrt im 

Jubeljahr erjegen konnte, in Krafau erzielt hatte ?), mit Recht 7 

dürfniß in Rußland geltend „trotz ber florentiner Union‘. Bei [Dyie- 

duszycki] Zb. Ol. II, Beil. XLV. 

1) Bol. oben ©. 403. 

2) Theiner, Monum. Pol. II, 86. No. 128, Raynaldi, Ann. 

ecel. a. a. 1450. Dfugofz XI, 80, der bejonders den dreifach grüßen 

Erjolg von Krafau gegen die andern Kathebralen hervorhebt. 

? 
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erwarten, daß das aller Orten jo ergreifende Auftreten des 

Neifepredigers auch für feine Zwecke von nachhaltiger Wirkung 

ſein werde. Namentlich ein Mann wie Zbygniew, dem man 

nachſagte, dag er mehr Vorliebe für dramatiiche Künjtler hege, 

als jeinem Stande gezteme !), fonnte das eigentliche Geheimniß 

des Zaubers Capiſtrano's nichts weniger als geringichägen. 

Freilich ſchloß ji auch der König durch ein Schreiben vom 

7. September 1451 ?) der Einladung des Cardinals mit 

Wärme an, aber bezeichnend genug für die Gedanken, die ihn 

erfüllten, und für die Naivetät, mit welcher er an den miſſio— 

naren Eifer Capiſtrano's glaubte, bebt er hervor, was ver 

Gardinal mit feinem Worte berührte, dag ſich in Rußland, 

„das fich leider noch immer troß aller Mühen in feiner grie- 

chiſchen Abtrünnigfeit befünde‘‘, ver Kunſt des Mönces ein 

Gebiet eröffne, wie er es für feinen Ruhm jich nicht bejjer 

wünſchen fünne. Aber Rußland ‘bot mit jeiner rauhen Natur 

und jeiner gegen ven Yatintsmus mißtrauichen Bevölkerung 

allerdings nicht Die Scenerie dar, deren der predigende Frans 

ziscaner für jeine Künfte bedurfte, und Sehnjucht nach Mar— 

tyrium war befanntlih von den Elementen feines Chrgeizes 

ausgejchlofjen. Capiſtrano gab unbejtimmte Zulagen, daß er 

fommen würde. Am 15. April 1452 jchrieb Zbygniew von Neuem 

an ihn ?), aber auch dieſes Mal konnte der Miſſionär, der 

übrigens der „Rhetorik“ des Cardinals die jchmeichelbaftejten 

Complimente machte *), nur auf feine Ankunft vertröften, und 

1) Rab Callimachus (mo?) bei Wiszniewski, Hist. Jith. III, 

455. 

2) Wadding, Ann. Minorum (Rom. 1734) XII, 98 und bei 

Cochlaeus, Hist. Hussit. Lib. X, 369. 

3) Wadding XI, 138. Ein Fragment diefe8 Schreibens in einem 

Miſchband der Bibl. Chigi in Nom, G. II, 51: ex libello quodam 
in veteri manuscripto in bibl. fratrum min. obs. Varsaviensi in con- 

ventu S. Annae. 

4) In ebendemjelben Miſchband ver Bibl. Chigi. Es ift die Antwort 

auf das „per fratrem Ungarum Ladislaum“ überbrachte Schreiben, 
alſo auf das vom 15. April 1452. 
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Gründung von Obiervantenhäufern anzunehmen, und der König ® 

jetste ihn auch im Juli 1452 in Kenntniß, daß er die aufder 
Vorſtadt Smolensf bei Krakau belegene Kirche zum heiligen Kreuze 

jeinen Zwecken gewidmet habe !). Inzwiſchen war Capiftrano, ver 

eigentlich das Feßeriiche Böhmen nur umfreifte und fich etwas 

zu vorzeitig als den Wiederherfteller der Nechtgläubigfeit hatte 

preijen lafjen, nach Breslau gefommen 2). In das 1453 von 
ibm gebildete Gapitel der neuen Provinz der Dbjervanten 

fonnte er auch jchon die frafauer Brüder aufnehmen, er war 

alfo ficher, wenn er nach Polen käme, beveit8 den Seinigen zu 

begegnen. Auch hatte Zbygniem am 28. Mär; 14533) mit 

noch glühenderer „Rhetorik“ feine Einladung wiederholt, und 

als jih nach den Reichstage zu Piotrfom die große Ambafjade des 

Königs von Polen behufs Abichliegung des Ehecontractes nach 

Breslau begab, ſchickte der Cardinal feinen getreuen Domherrn 

und Secretär Dlugoſz mit hinüber nach der ſchleſiſchen Haupt» 

jtadt, um ven heiligen Mann nach Krakau zu geleiten %). 

Endlich fam Capiſtrano. Wie e8 immer und überall der eitle 

Hochmuth diejes Fanatikers verlangte, wurde er mit einem 

Aufzuge empfangen, in welchem auch ver König und jeine 

Mutter einherichritten, und der mit feinem Clerus ihm ent- 

gegenfommende Zbygniew umarmte ihn „als einen Engel vom 

Himmel‘ >). 

1) Wabping XII, 139. 

2) Ueber feine Thätigfeit in Breslau und anderen jchlefiichen Städten 

f. Nachrichten des ftriegauer Stadtbuchs in Zeitſchr. f. Geſch. Schlef. VI, 

3785. Worbs' Schleſ. Prov.-Bl. XL, 415. 

3) Wadding XII, 162 und ein Fragment dieſes bibliſch-ſchwül— 

ftigen Briefes in dem Miſchbaud der Bibl. Chigi, G. I, 51. 

4) Vita Dlugossi und Liber benef. III, 478. Vgl. Johannis de 

Komorowo tractatus eronice frat. min. obs. ed. Zeißberg, p. 48 
[344]. 

5) Impendentes adeo, ut dictu Valerii, quod de Seipione su- 

periori scripsisse illum constat, sibi competat, dii immortales homi- 

nibus si se offerant plus venerationis non essent accepturi, fchreibt 

Dfugoſz im Lib. benef. III, 478. Bol. auch Wadding a. ad. 
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Vom 28. Auguſt 1453 bis zum 15. Mat 1454 weilte 

apijtrano in Krakau. Die Wunderfraft des Mönches nahm 

hier die bedeutendjten Maße an. Was in Italien gar nicht, 

in Deutichland nur Selten gelingen wollte, nämlich Todte zum 

Leben zu erweden, das wurde bier mit Glück in Scene ge- 

jegt ?), von andern wunderbaren Hetlungen zu geichweigen. 

Aber da war es denn merkwürdig, daß der Wundermann, 

dejjen Therapie ſich an jo vielen Leuten allerlei Art bewährte, 

gerade Demjenigen nicht zu helfen vermochte, welcher am meiften 

zu Capiſtrano's Ankunft beigetragen batte. Auf einer Reife 

von Krakau nach Pinczow war Zbygniew Olesnicki von einer 
Yahmung des rechten Beins heimgelucht, und lange Zeit mußte er 

des Genufjes entbehren, mit dem Miſſionär zujammenzumwirfen 2). 

Aber auch der König blieb nicht lange in Krakau, ſondern eilte 

nach Yitthauen bin. Denn faum war Gapiftrano in Krakau 

angenommen, jo jtürmte er in Verein mit Zbygniew auf ihn 

ein, das Privilegtum zu revoeiren, welches er unmittelbar nach 

feiner Krönung den großpolniichen Juden im Auguſt 1447 be- 

jtätigt hatte, weil die Confirmation der Judenrechte durch Ka— 

fimtr den Großen angeblich bet einem Brande verloren ges 

gangen war ?). Allerdings zeigt die Konfirmation von 1447 

jo außerordentliche Erweiterungen der Freiheiten, daß man . 

wohl annehmen darf, daß die gütige Gefinnung des Königs 

durch ein untergeichobenes Concept mißbraucht worden tft. 

Aber gleichwohl, und obſchon Zbygniew daran erinnerte, Daß 

jein Bater, oft genug darum angegangen, doch niemals die Juden- 

rechte bejtätigen wollte, erklärte der König rundiweg, an jeinem 

gegebenen Worte fejthalten und die Privilegien nicht zurücknehmen 

zu wollen *). Nicht minder fette der König den Zumuthungen 

1) So Wadding nah den Hagiographen Capiſtrano's. Intereffant 

ift, wie Dfugofz H. P. XIII, 122 das mildert. 
2) Schreiben Zbygniew's an apiftrano vom 26. Sept. 1453 bei 

[Dzieduszydi] Zb. Ol, Beil. XLVI. 

3) Bandtfie, Jus Pol, p. 1. Wir fommen auf dieje jehr ver- 
worren liegende Sache bei Beiprehung der innern BVerhältnifie zurüd. 

4) Schreiben Zbygniew's an den König ohne Datum bei Dziedus— 
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beſonders die Städte und den Clerus drückten, die —— 

Weigerung entgegen, und Capiſtrano ſchrieb höchſt unzufrieden R 

an den Papit Nicolaus, indem er das Yudenprivileg nach) Nom 
ſchickte, „der König wolle fi) an feinen Rath gar nicht Fehr 

ren‘). Dejto zufrievener durfte der Mönch übrigens mit E 

zycki] Zb. Ol. II, Beil. LI. Das dort gegebene Datum 1453 ift un- 
richtig und muß 1454 fein. | J 

2) Podwoda lateiniſch equitatura. Vgl. darüber Roepell, Geſch. 
Polens I, 314. Anm. 33 u. 34. Nach dem von Wladyslaw Jagiello 

1430 und 1433 verliehenen Statut war die Laft abgeichafft, aber nur 
auf dem Papier. Denn noch 1454 fchreibt Zbygniew darüber an den 

König (was zugleih die Natur diefer Steuer beleuchtet): Neque enim 

nune podwode pro justis et necessariis rebus, sed pro quibuscungue 

parvis vel levibus mandantur, adeoque multiplicate sunt, ut reginales 

et baronum et quorumlibet aliorum virorum eurrentes nuneii, nonnisi 
in podwodis gradiantur, et res suas quaslibet per illas subvehant 

et deducant. Quo fit, ut multa probra et improperia multe precaciones 

vindietarum a subditis V. S. expromantur, civitatesque et oppida 
jugum tam erudele tolerantes dietim arescant et desertentur, quorum 

multe erant specialibus literis genitoris a predietis podwodis exempte 
et liberate. Premebat quondam pestis similis regnum hoc adhue 

sub dueibus eonstitutum (vgl. die von Roepell angezogene Stelle aus 

Vincentius [Kadfubef]), sed major forte fuit cura levandi gravaminis 

illorum temporum consiliariis, quam nunc nostris insit. Dampnate sunt 

in generali convencione podwode omnium approbacione et consensu, nee 

solum dampnate sed eciam auctoritate apostolica anatemisate, uno 

dumtaxat reservato casu, quo nunciaretur hostium ingressus; de quo 

et copiam decereti apostoliei, ne fieta scribere viderer, mitto. — Später 

wurde die podwoda in eine Gelvleiftung umgewandelt, die 1647 nad 

Einführung der öffentlihen Poſt für die königliche Caſſe eingezogen 

wurde. Constit. von 1647, 89. Vgl. Lengnich, Jus. pol., poln. Ausg. - 

von Helcel, p. 125. — Intereſſant ift, daß Zbygniew feinen Boten 

Jan Dfugofz gelegentlih ruhig von der podwoda Gebraud machen Täßt, 

Be = fih nit um einen feindlichen Einfall handelt. Diugofz 

XII, = 

2) Ueber statio vgl. oben ©. 106. 

3) Wadding XI, 197. 
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jeinen jonjtigen Erfolgen fein. In Scaaren ftrömte die Be— 
völferung zu jeinen Predigten, die erjt auf freiem Marfte und 

in der rauhen Jahreszeit in der Marienkirche ftattfanden. Da 

fih die anfangs den Objervanten überwiejene Kirche zum hei- 

ligen Kreuz als unzweckmäßig auswies, gab Zbygniew's Bruder 

Yan Olesnicki den ihm gehörigen Grund und Boden ber, auf dem 
fich bald die Mauern eines Objervantenhaufes erhoben !), und 
noch in jeinem letten Willen verfügte Zbygniew über hundert 

Mark zu Gunften des Baues. Die Herzogin Anna von Ma- 
jowien, die Mutter Boleslaw's, berbeigezogen durch den Auf 

des Heiligen, nahm gleich eine Anzahl Dbjervanten mit, und 

bald entitand in Warjchau ein zweites Haus. Bon der Zeit 

an verbreiteten jich die Objervanten in Polen, die man dort 

hernach „Bernardiner“ nannte, und die im micht zur langer 

Zeit eine eigene Provinz bilden konnten, welche nach einem 

halben Jahrhundert etwa nicht weniger als dreiundzwanzig 

Familien zählte ?). Schon während der Anwejenheit Capijtra- 

no's jolfen mehr als Hundert Yeute, und darunter graduirte 

Männer, Doctoren und Baccalaureen der Univerfität, und na— 

mentlich auch Johann, der Bruder des unglücdlichen Husitens 

freundes Spytek von Melsztyn, das Kleid ſeines Ordens ger 

nommen haben. Auch Frauen wurden in die Confraternität 

der Objervanten aufgenommen 3). Inſoweit es ſich alfo Ca- 

piltrano um eine Propaganda für jeinen Objervantenorden 

handelte, und injoweit e8 ihm darauf anfam die jtatifttichen 

1) Schreiben Zbygniew’8 an Capiftrano. Val. Joh. von Komo— 

rowoed. Zeißberg a. a. DO. und Vita Dlugossi. 

2) Johann von Komoromwo ed. Zeißberg. Krafau, Warſchau, 

Bofen, Koften, Frauftadt, Koblin, Tarnow, Lublin, Lemberg, Przeworsk, 

Kaliſz, Kolo, Warta, Wilno, Lowiez, Nadom, Kowno, Opatow, Sam— 

A— 

bor, Bodſaezyn, Tykoein, Bromberg, Polock führt derſelbe in chro— 

nologiſcher Reihenfolge auf. Vgl. auch Dfugofz, Lib. beneficiorum 

- II, 479. 

3) Urf. Eapiftrano’8 vom 17. Oct. bei [Dzieduszydi] Zb. OL, 

Beil. XLVIII. 

en 
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Unterlagen für jene zufünftige Canontjation zu vermehren 1) 

dag fich von Polen aus vielleicht ein bejjerer Eingang in Böhmen 
vermitteln laffen würde, war ganz ohne Erfüllung geblieben. 1 

— 

durfte er mit großer Befriedigung auf ſeinen Aufenthalt in 
Bolen zurücbliden; aber feine Eigenjchaft als Generalinguifitor 
hatte der König ihn doch nicht in dem Maße entfalten laffen, 
als der Eifer des Mönche gewünjcht hatte, obwohl ver König 
nicht verfehlte, auf jein Betreiben in allen Diözejen Ketzer⸗ 

ingquijitoren einzuſetzen ). Auch die Andeutungen Zbygniew’g, 

Die Hoffnung des Königs, der begeijternde Mönch werde eine - 

Miſſionsreiſe nach Rußland unternehmen, wurde auch getäujcht, 

und Capijtrano, der jeit der Eroberung Conjtantinopel8 durch 

die Türfen andere Objecte jeines Eifers aufzunehmen begonnen 

hatte, würde wohl jchwerlich jo lange in Polen geblieben jein, 

wenn er nicht noch in einer Scene zu fungiren gehabt hätte, 

von der mit einiger Wahricheinlichkeitt angenommen werden 

fann, daß fie in Zbygniew's Berechnung lag, als er den Dan 

Gottes aus Breslau nah Krakau herüberbringen ließ. 

Die Hoczeitsgejandtichaft Kaſimir's hatte nämlich) mit den 

Bevollmächtigten der Vormünder Eliſabeth's, der öſterreichiſchen 

Prinzeifin, in Breslau verabredet, daß die fönigliche Braut 

am Mariä - Lichtmeßtage 1454?) in Zeichen den Delegirten 

Kafimir’s zur feierlichen Einholung nah Krakau zugeführt 
werden jolle. Wie vorauszujfehen war, erfüllte ſich das auf- 

gejtelte Programm in jedem Zuge, und wir übergehen die 

Schilderungen ver überlieferten begleitenden Momente, und 

heben nur mit Hinweis auf eine jpäter zu gebende Charak- 

teriftif der trefflichen deutſchen Frau, die hier ihren Einzug 

nach Polen hielt, hervor, daß die Gefeierte ven reichen Pomp 

1) Bgl. Georg Voigt, Joh. Capiftrano in Sybel's Hiftor. Zeit- 

ſchrift X. 

2) Urf. vom 1. Febr. 1454 bei Raczyüski, Cod. dipl. maj. Pol, 
p. 172. No. 125. 

3) Zeißberg's Emendation der Emendation in Joh. de Komorowo ꝛc., 

p. 50 [346] ift zu berichtigen; 1454 ift die „richtige Zahl”. 
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verdiente, den König Kaſimir ihr zu Ehren entfaltete. Jetzt 

aber trat die umzweifelhaft jchon früher ventilirte Frage 

dringend hervor: wer wird die Ehe einjegnen, wer die Krönung 

vornehmen? Die Frage ſchloß eim wichtiges Princip ein. 

Wird Das geieglich zu Stande gefommene Staatsdecret von 

1451 zur Wahrheit werden? Oder wird e8 dem Gardinal 

gelingen, die Gültigkeit eines Staatsgejeges in Abreve jtellen 

zu fünnen, wei ihm vom Glerus im Namen ver Stirche 

widerjprochen wurde? Wird wahr werden, was Diugoiz 

jagte, diejes Geſetz, erflojjen aus der Machtvollkommenheit des 

Staates, binde Niemand? Zum erjten Male jeit dem Er- 

lajje des Decrets erhielt die Kontroverje über den Vorrang 

im Staate zwijchen Primas und Gardinal eine praftiiche Be— 

deutung; mehr noch: zum erjten Mal jollte ſich praktiſch ent- 

ſcheiden, ob die einfeitig durch den Staat erfolgte Löſung jener 

GSontroverje Gültigkeit habe oder nicht. Im Primat ſaß der 

erit wenige Monate zuvor durh Kaſimir's Einmiſchung zum 

GErzbiichof gewählte fönigliche Secretair Jan von Sprowa 

Dprowaz, welcher, je weniger er bei den frafauer Glervifern 

in Gunften jtand, deſto eher fein Necht zu wahren entichlofjen 

war. Heftige Neibungen entjtanden zwilchen ven beiden 

Priejtern und zwiichen den großpolniihen und Eleinpolntichen 

Baronen 9), und ſchon fürchtete man die Firchliche Einfegnung 

1) In den Annalen Johann's von Targomwisf (MS. des XV. Jahrh. 

in Warſchau) heißt e8: anno domini MCCCCLIII frater Johannes de 
Capistrano ordinis min. de obs. venit in Poloniam et stetit in Cra- 

covia honeste tractatus; hie fundat loca ordinis sui primo in Cra- 

covia tandem et in aliis locis a quo postea cerevit ille ordo et auctus 

est in regno Polonie. Hic desponsavit Elisabeth filiam Adalbertis 
e- 

u regis Hung. et Boh. regi Kazimiro in uxorem. Contendentibus pro 

— — 
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loco et primatu Johanne de Sprowa archiepiscopo Gnesnensi et regni 

Primate et Sbigneo de Olesnyceza Cardinali écel. Prisce presbytero 

- episcopo Cracoviensi. Cuius discordie meminit quidam magister An- 

dreéas Strzezich de Cracovia (wird 1452 Magiſter, Muczk. Lib. 
prom. 43) in cantica,quam feeit de eadem coronatione regine dicens 

se consensu presulum discordaneium vota sua monacho porrigeneium 

_ prefatus pater optimus supplet omnia. OÖ, insana vesania magne Po- 
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verichteben zu müſſen, als man zu dem ficher von —— 
zur Beſchönigung ſeiner Niederlage längſt erwogenen Auskunfts⸗ 3 
mittel griff, die Desponfation dem anmwejenden Capiftrano zu * 

übertragen. Der König aber hielt das Staatsgejek aufrecht. | 

Der Cardinal durfte nur Diejenigen Yunctionen ausüben, 

welche ihm als Biichof des Ortes zuftanden, und nur in dem 

Aft der Desponjation jelbjt unterjtügte er Capijtrano, der weder 

deutich noch polnisch verjtand, mit jeiner Kenntniß der beiden 

Sprachen. Hiernach aber mußte Zbygniew mit ſchwerem Herzen ' 

den Erzbiihof von Önejen vor den Altar jeiner eigenen Kathedrale. 4 

treten jehen, der das Hochamt verrichtete und Eliſabeth zur 

Königin von Polen jalbte und frönte. feichviel, ob der 

Erzbiihof feine Ceremonte wegen des jchon hereindunfelnden 

Abends „mit jtrömender Eile‘ verrichtete — das einjeitige 

Reichstagsvecret von 1451 ward in allen Punkten erfüllt und 

hatte gegen die Meinung Dlugoſz's doch jogar den CarbingEr 

gebunden. & 

Indeß war der Sieg des Königs doch nur ein vorüber» | 

gehender. Zbyaniew hielt an der praftiichen Kegel feit, den | 

Acheron zu bewegen, wenn er die Oberen nicht beugen konnte. 
Die ganze Zeit nach dem Weggang Capiftrano’s grollte er 
dem Könige, und von dem am 1. Mat in Peczye ftattfindenven ° 
Neichstage, in welchem über die Annahme des Anerbietens von k 
Seiten des preußiſchen Bundes und der Städte berathen werden 

ſollte, alio in einem der wichtigiten Momente in der Geichichte 
jener Zeit, hielt er fich abjeits. „Mir wiverjtrebt es“, jchrieb 

er verdrießlih dem Könige, „Verſammlungen beizumohnen, in 
denen doch jedesmal mehr Zänkerei als Berathung die Mit 

lonie plus favet in alium vires exponens honorem abstrahens huie 
patrie; nam in urbe Romana et alibi ubi ratione vivitur archiepis- 

copi serviunt cardinalibus. — — Dfugofz XIIL, 127 verbunfelt und 
entftellt hier wieder die Verhältniſſe. Vgl. noch Wadding, Ann. min. 

XI, 165, 305. von Komorowo ed. Zeißderg, p.50. Im Calen- 
darium Cracov. bei Zetomwsfi, Kat. bisk. Krak. IV, 58 wird Ca⸗ 

piſtrano gar nicht erwähnt und die Desponſation einfach dem Zeygniew 

zugeſchrieben. 
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glieder beichäftigt.” Im einem Schreiben ), das er im diejer 

Zeit an den König richtet, ipricht er mit der Freiheit eines 

Mannes, der jede menschliche Rückſicht bei Seite zu jeßen 

beichlojien hat. Er überjchüittet den König mit den bitterjten 

Vorwürfen, daß er die Judenprivilegien nicht zurückgenommen 

bat; er droht mit dem Interdict, wenn die Podwoda nicht 

aufgehoben würde, er jchilt die fortbeſtehende Laſt der Yie- 

ferungen bei Reiſen des Königs, welche auf die Klöfter drüde, 

einen „‚unerträglichen Exceß“. Sein ganzes Verhältnig zum 

Könige charakterifirt er mit geijtreicher Schärfe, indem er an 

das zwar naheltegende, aber unter den obwaltenden Umjtänden 

dennoch bedenkliche Beiſpiel des heiligen Stanislaus erinnert. 

Ale die Vorwürfe, welche wir gegen die Regierung Kaſimir's 

bei dem zeitgenöljiichen &eichichtsichreiber leſen, finden wir in 

diefem Libell. Der König ſei ihuld daran, daß die Bewirth- 

ſchaftung der Salinen in ver übeljten Berfafjung wäre; den 

beiten Theil der Erträgnijfe wende er den Yıtthauern zu; der 

König trage die Verantwortung wegen der berrichenden Unficher- 
heit und Nechtlofigkeit; den Herzögen von Maſowien entziehe 

er ihren rechtmäßigen Befig und die Kinder des eigenen Yandes, 

die Polen, behandle er mit „Geringſchätzung nnd Verachtung‘. 

Sieben Jahre hindurch hätte er als Vertreter der Kirche ge- 

mahnt, gebeten, gerügt, gedroht, früher im Geheimen, jet 

öffentlich. Er jet des Redens müde und nicht mehr fähig, 

und bediene fich jest der Schrift, um bis an das Ende jeine 

Pflicht zu thun, und wenn feinen Mahnungen dennoch feine 

Folge gegeben würde, jo werde er nicht blos „‚brülfen, jondern: 

die Waffe des Anathems ichwingen‘‘, und „gefalle e8 dem 

Himmel, jein Blut darum verfprigen ‘. Niemals vielleicht 

find einem Könige herbere Vorſtellungen, härtere Anflagen ent- 

gegengeſchleudert worden. Und eine Andeutung in dem Memo- 

xrandum ſpricht dafür, daß es für die Deffentlichfeit bejtimmt 

war. Der Ton der Ueberzeugung und Sicherheit eines big 

zum Aeußerſten gereizten Fanatikers durchzieht das Ganze. 

1) Bei [Dzieduszudi] Zb. Ol. IL, Xeil. LI 
Caro, Geihihte Polens. IV. 30 
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Die Energie des Selbitgefühls wird nur wenig gedämpft — 

das Hervorkehren der Eigenſchaft als Vertreter der Kirche. 
Hier ſpricht die Ueberhebung einer angemaßten Unfehlbarkeit 

zu einem fündigen Menjchenfind, das man mit einem Ana— 

thema zerichmettern fanı. Muth — nein, nicht bloß Muth, 

die trogigjte DVBerwegenheit wird man dem Verfaffer des | 

Libells nicht abiprechen können. Er bat ganz Recht, wenn er 

den König der Gegenwart weit unter Boleslaw den Kühnen 
jtellt, denn wäre von dem Letzteren eine Ader in Kafimir, er 

hätte zur Ehre der Krone, die auf jeinem Haupte vuhete, eine 

ſolche Sprache nicht ertragen dürfen. Selbſt Dlugoſz mahnt 

den Gardinal, „ſich doch nicht gar jo oft auf die Wohlthaten 

zu berufen, die er dem Könige erwieſen hätte; der König hätte 

ichon geäußert, er werde fich beeilen, ihm alles wieder zu er- 

ftatten, damit er nicht jolchen Strafprebigten ausgejegt wäre. 

Jedenfalls würde Zbygniew einen beveutendern Erfolg erzielen, 

wenn es ihm gelänge, ein freundliches Geficht zu zeigen.‘ U) 

ı Aber das eben gelang ihm nicht; in dem hohen Pathos, in wel- 

chem fi Zbygniew alle Zeit gefiel und in der Uebertreibung der 

Rechtsanſprüche der Kirche verichmähte er, anders als in hohem 

: Donner zu reden, überzeugt, daß, wenn diefe Sprache auch auf den 

König ihre Wirkung verfehle, fie doch in der leicht durch den Schein 

des Göttlichen eingejchüchterten Mafje nicht ohne Folgen bleibt. 

Als Zbygniew in feinem furchtbaren Nügebrief die fichere Prophe- 

zeihung ausiprach, daß er mit feinen Prätenfionen ficher nicht 

allein jtehen würde, mochte er recht gut jchon gewußt haben, 

was ſich für den König vorbereite.. Denn in jenem ſchmach— 

vollen Vorgang von Gzerefwice, wo dem in Noth und Be— 

drängniß hart vor dem Feinde ftchenden Könige von jeinen 

eigenen Baronen neue ausgedehnte Privilegien abgetrogt wurden, 

erhielt ver Cardinal wenigjtens in einem Punkte beruhigende 

Genugthuung; die Judenprivilegien wurden eingejchränkt ?), und 

als die Niederlage von Konig neue Beranlafjung gab, das 

1) Eitat aus einem Briefe Dfugojz’8 an Zbygnicm bei Wisz— 

niewsfi, Hist. lit. IV, 47. 

2) Bandtfie, Jus pol., p. 268, Art. X. 
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* Königthum zu demüthigen, und in der öffentlichen Meinung 

das Judenſtatut mit dem Unfall des polniſchen Heeres mittels 

eines göttlichen Strafgerichts in einen urſächlichen Zuſammen— 

hang gebracht wurde, auch in aller Form zurückgenommen und 

für ungültig erklärt ). 

Mit dieſem Triumphe noch ſtieg Zbygniew Olesnicki in's 
Grab, denn am 1. April 1455 ereilte ihn im ſechsundſechszigſten 

Lebensjahre der Tod ?), welcher nach Dfugoiz’8 Meinung eine 

größere Bewegung in Polen hervorrief, als die Niederlage bei 

Konig. Und man kann nicht jagen, daß diefes Gefühl unbe- 

rechtigt gewejen wäre, denn nach dem Einfluß, den der Gars 
dinal auf drei Könige ausgeübt hatte, mußte fich Jedermann ' 

die Meberzeugung aufdringen, daß mit ihm eine weientliche und 

eigenthümliche Epoche in der Entwidelung des polnijchen Ge— 

meinwejens abichließt. Zuverläjfig würde auch ohne feine poli- 

tiſche Bedeutung das Hinjcheiden dieſes Kirchenfürjten eine be- 

trächtliche und empfundene Lücke in der polniichen Gejellichaft 

erzeugt haben, denn fragte man nach dem wohlthätigen 

Mann — Keiner war es mehr als der Gardinal ?); juchte 

man den thätigen Würdenträger — Keiner fonnte mit ihm 

verglichen werden; wer den gebilvetjten Mann des Reiches 

nennen wollte, fonnte einen andern Namen als Zbygniew 

1) Ebendaf. Statut von Nieszama, p. 290, Art. XLI. 

2) Calendarium Cracov. bei £etomsti IV, 67. Die Vita in ber 
Oſſolinski'ſchen Bibliothek (MS. No. XIX in Quart), von welcher mir ber 

verewigte Graf Przezdziedi eine Abſchrift mittheilte, enthält nur feine 

firhlihen Berdienfte. Ueber weiteres biographiiches Material vgl. Zeiß- 

berg, Poln. Gefhihtsihr. im M.-A., S. 130 u. 382. Ein jehr aus- 

führliches Lebensbild bat Graf Dzieduszydi veröffentliht (Krakow 

1853 u. 1854) in 2 Bon. Auf dem Titel hat fih der Autor nicht ge= 

nannt, nur angedeutet. Trotz dem tendenziöſen Charakter ift e8 eine 

der fleifigften und gründlichfien Vorarbeiten zur Gejhichte des XV. Jahr- 

hunderts, der ih Vieles verdanke. — Im Liber cancellariae Stan. Ciolek 
babe ich einige auf Zbygniew's Leben bezügliche Aktenſtücke veröffentlicht. 

3) Sein Teftament vom 15. Mai 1454 bei [Dzieduszydi] Zb. 

O1. H, Beil. L. Nab Vita Diugossi follen feine Zumendungen für 

findirte und kirchliche Leute in feinen Tettwilligen Verfügungen fih auf 

- mehr als 20,000 Ducaten belaufen haben. y 
30* 
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Olesnicki's nicht anführen. Die Fülle von Brivattugenden, 

welche gewilfermaßen ver fejte Unterbau jeiner alfgemeineren 

Bedeutung iſt, hat der mit rührender Treue und liebevoller 

Anhänglichkeit ihm bis weit über den Tod hinaus ergebene 

Johann Dlugoſz in feinem Hauptwerfe fowohl als an ver- 
ſchiedenen Orten feiner Heinern Schriften der Nachwelt über 

liefert. Es iſt ſchwer, Innigeres, Gemüthvolleres, Herzlicheres 

zu ſagen; die vom Gefühlsandrang bewegte Seele des Ge- 
ichichtsichreibers zittert durch den Klang feiner jchönen Worte, 

und die edle Würde und Einfachheit, mit der er den geliebten 

Kirchenfürften , feinen Wohlthäter und Herrn preift, ſticht 

gefüllig ab gegen die übliche Nefrologenrhetorif, die fich ſpäter 

an diefem Gegenjtande verfuchte. Aber freilich jeine allgemeinere 

Bedeutung für fein Vaterland, für feine Nation, feine melt- 

geichichtliche Stellung iſt Dlugoſz nicht im Stande zu wir- 

digen. Für ihn, der mit jedem Zuge feines Denkens in ber — 
univerjaliftiichen Weltauffafjung des Cardinals ſelbſt jteht, ift 

derjelbe einer der gewaltigiten Männer in dem Hervenjaal der 

Kirche, mit der die Menichheit im Begriff zufammenfällt; für 

ihm und unter jeinem Gefichtspunft mit vollem Necht erjcheint 

das Leben Zbygniew's als eine der ivealften Verbindungen perfön- 
licher und öffentlicher Tugend, privater und humaner Pflichterfül- 

fung ; für ihn ift e8 feine Frage, daß, jo wie die Gemeinde feinen 

bejjeren Bürger, wie die Kirche feinen bejjern Diener, jo auch der 

Staat feinen bejjern Yenfer, feinen klügern Berather, feinen liebe- 

vollern Führer hatte. In dieſer Gejchlofjenheit der Laufbahn 

Zbyniew's, in dieſer Yogik feiner Handlungen, in der Folgerichtig- 

feit feiner Yebensphilofophie Liegt aber allein die Sühne für 

die ichweren Schäden, melde er mit dem beiten und liebe- 

wärmften Herzen feinem Vaterlande geichlagen hat. Polen 

hat die Größe jeines Cardinals mit jehweren Opfern bezahlt. 

Führt man die große Mannichfaltigfeit feines öffentlichen Wirkens 

auf ein einziges durchgreifendes Moment zurüd, jo wird man e8 

als die Entmannung des Königthums, deſſen Stärfe vielleicht feine 

Nation ihrer Naturanlage nach dringender als die polntiche 

bedurfte, bezeichnen müffen. Der Artikel in dem vom Könige | 

Br 
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2 ertrogten Statut von Gzerefwice: „Wir beichließen behufs ge- 

fünderer Verwaltung des Gemeinmweiens, daß fortan weder 

neue Einrichtungen, noch irgend welche Kriegsunternehmen im 

privaten Rathe |des Königs) ohne vorherige Behandlung und 
Bewilligung der Yandesvertretung feitgelett werden dürfen“ — 

ift, vielfach vermittelt zwar, aber unzweifelhaft eine Frucht 

der Politif des Cardinals. Aber die Umwandlung des König- 

thums in ein bloßes Erecutivamt parlamentariicher Körper— 
ichaften, in denen nah Zbygniew's Ausdrud „der Zanf 

heimijcher als der Rathſchlag war ‘‘, enthielt noch immer nicht 

die tieffte Schädigung; ungleich jchlimmer war die von Zbyg— 

niew perjönlich dabei in Scene geletste Avilirung des Künig- 

thums, und das Traurigjte von Allem, die Verderbung des 

nationalen Ideals durch die Einimpfung einer verkehrten An- 

Ihauung von dem Begriff bürgerlicher Tugend. Bis auf den 

heutigen Tag giebt es nur jehr wenige polniſche Schriftiteller, 

welche nicht mit jtaunender Bewunderung die Standreden des 

wetternden Priejters, die er mit einer Verwegenheit ohne 

Gleichen den Königen vor allem Volke in das Antlig zu ſchleu— 

dern wagte, erhebend preifen; bis auf ven heutigen Tag giebt 

e8 in Polen nur einen jehr geringen Theil der Yejer, welcher 

Hinter dem romanhaften Zauber des Bildes, im welchem 

der angeblich wehrloſe Priefter dem angeblich das Schwerdt 
ihwingenden Könige mit angeblichen Wahrheiten gegenüber- 

tritt, das jtaatsvernichtende Element der Rebellion erfennt. 

In einer Nation, in welcher ver heilige Stanislaw — man 
erinnere fich jeiner Gejchichte — der Yandespatron iſt, hat das 

Königthum von vornherein einen bevenklidhen Stand. Den 
König mit fogenannten Wahrheiten rücjichtslo8 unter Zer— 

tretung feiner nothwendigen Würde zu ſchulmeiſtern, wird dann 

zu einem von Berechtigten und Unberechtigten raſch ufurpirten 

Verdienſte, und wenn dieje Könige weich und wohlwollend wie 

Wladyslaw Jagiello, fromm und jchwärmertiich wie Wladyslaw 
Warnenczyk, und edelmüthig und gutherzig wie Kafimir find, 

wird das Verdienſt obendrein noch jehr wohlfeil. Zbygniew jelbit. 

it fich der anitreifenden Analogieen mit dem heiligen Stanisfam 



läßt, bewußt; ev erinnert, wie wir ſahen, an ihn, und es ift 
bezeichnend, daß er fich in dem legten Jahre feines Lebens um 

die Canonijation des Biichofs Prandota von Krafau, der jelbft 
die Canoniſation Stanislaw's erwirft hatte, mit allem Eifer 
bemüht’). Er fühlt ſich jenem Heiligen verwandt und im 

Beſitze dejjelben Priefterfiges zu bejonders treuer Nachahmung 

dejjelben berufen; wie Jener maßt er fich vermöge des An- 
ipruchs der fatholtichen Kirche ein Privilegium auf unfehlbare 

Wahrheit an, und c8 mag ganz ernjt gemeint gemwejen jein, 

wenn er jein „Blut dafür zır verjprigen‘ fich anheiichig 
machte. Allein dazu ward die Gelegenheit durchaus nicht ge— 

boten, denn die angeblichen Abſichten Wladyslaw Jagiello's, 

der mie in jeinem Xeben einen Menſchen hinrichten ließ, 

ihn zu tödten, von denen Dfugojz fpricht, jcheinen doch nur 
dem Streben nach kunſtmäßiger Abrundung der Analogie an- 

zugehören. Aber auch jelbft im Punkte der perjönlichen Tu— 
genden würde ver Vergleich mit dem Heiligen der Vorzeit nicht 

überall aufrecht erhalten werden können, denn harte Vorwürfe 

über Nepotismus und Veräußerung von Kirchengut zu Gunſten 

jeiner Verwandten hat ſchon Dlugoſz nicht zu unterbrüden ge 

wagt, und die Erläuterung und Entihuldigung derjelben durch 

den Biographen des 19. Jahrhunderts mittels der Para- 

graphen des canoniichen Rechts, wird nicht Jedermann be- 

friedigen.. Allein es fommt hier feinesweges darauf an, das 

Map feiner perjönlichen Tugend an das Licht zu ftellen, 

jondern nur die Wirkungen zu erläutern, die von ihm aus— 

gehend dauernd in der Entwidelung der Nation Einfluß ge- 

wonnen haben. Nach diejer Seite hin aber bezeichnet er einen 

unbeilvollen Wendepunkt in der Gejchichte Polens, denn er 

hat die Krone der Unnahbarfeit entfleivet, welche ihr im In— 
terejje ver continuirlichen Staatsentwidelung zugejtanden werden 

muß, er hat das Staatsgefühl geichwächt, er hat der offenen 

1) Ausführlih bei [Dzieduszydi] Zb. Ol. I, 448 nah Gfa- 
Dyszemwicz, Zywot blogoslawionego Prandoty z Bialaczowa, p. bb. 

265. 267. 
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Rebellion einen moraliihen Schein aufgedrüdt, und faum etwas 

über ein Jahrhundert nach ihm hat ein Träger ver pol- 

niſchen Krone das ausgeiprochene Gefühl, daß er nur ein „ge— 
malter König‘ it. 

In diejer Beziehung tit aber das Verhältniß Zbygniew's 

zu dem Gejchichtsichreiber Johann Dlugoſz von der höchiten 

Bedeutung. Dft genug iſt auf die Uebereinftimmung ver 

Grundanjchauungen und Denfweife der beiven Männer binges 

wiejen worden. Wenn das biftoriiche Beiipiel Zbygniew's 

nur die ihn umgebende zeitgenöjjiihe Welt mit dem gering- 

ſchätzigen Zuge gegen das Königthume erfüllte, jo ſenkte das 

große, impojante Werf des Schriftjtellers, das ganz und gar 

von jener Auffajjung des Cardinals durchzogen ijt, theils 

Direct, theils in vielfältiger Vermittelung die ungefunde Theorie 

tief in die geſammte Bildung des Volkes herab, und micht 

äußern Umjtänden iſt e8 zuzujchreiben, daß Polen in der Epoche, 

in welcher die europäischen Völker mittel8 des Abjolutismus 

fih zu modernen Staaten umbildeten, in jeiner mittelalterlichen 

„Freiheit“ jtehen blieb. 

Biertes Kapitel. 

Auswärtige Beziehungen. 

Ueberblickt man die erjten fieben Regierungsjahre Kafimir’g, 

jo charafterifiren fie fich wejentlih als ein Rückſchlag gegen 

die ausjchweifende, den Weltinterejfen mehr als Den vater- 

Yändiichen dienende Politik jeines Bruders Wladyslaw. Welche 

Ausdehnung hatten doch unter diejem die auswärtigen Be— 
ziehungen Polens gewonnen, während daheim das Elend nijtete, 

und wie fcheinen fie mit dem Aegierungsantritt Kaſimir's ab- 

gejchnitten? Kein Ausblid mehr nah Böhmen, feiner nad) 

Ungarn. Alle Bemühungen find darauf gerichtet, nichts zu 

verlieren. Schon aus der Zeit, da Kafimir die Krone Polens 



noch nicht angenommen hatte, Tiegt ein bemerfenswerthes Bei— = 

ſpiel für dieſe jtaatsfluge Enthaltiamfeit vor. Ziwijchen dem 

livländiichen Orden und der Freiftadt Groß-Nowgorod war 
ein ebenfo wohl in jeinen Anläfjen als in jeinem Ausgang 

noch nicht hinreichend erforjchter, aber, wie es jcheint, nicht une ⸗ 

bedeutender Krieg ausgebrochen !). Bon beiden Seiten wurden 

Antrengungen gemacht, den Groffürjten von Yitthauen zu ges 

winnen aber Kaſimir fühlte recht wohl, daß ein Sieg Now— 

gorods, durch jeine Mitwirkung errungen, ihm vielleicht die 
Unterwerfung diefer bedeutenden Freijtadt eintragen würde; 

aber damit würden die ruljiichen Elemente in jeinem Staate 

nur verjtärkt, und er jelbjt in unabjehbare Kämpfe und Wirr- 

niffe mit dem Groffürjten von Moskau gejchleudert worden 

fein. Auf der andern Seite jchten e8 ihm aber auch nicht 

dem Intereſſe feines Yandes angemefjen, dem Orden zu einer 

Ueberwältigung der mächtigen Hanvelsmetropole in Rußland 

zu verhelfen, und e8 gelang ihm, in voller Neutralität ſich 

mit beiden kämpfenden Theilen auf gutem und freundlichen 

Fuße zu erhalten. Der nächte Gewinn bejtand darin, daß 

Jurij Lyngwenowicz, der neben Michal Sigmuntowicz von den 

Ruſſen als etwaiger Kandidat für das Großfürſtenthum in 

Wilno genannt wurde, fich in jeiner Eigenjchaft als der von 

Litthauen geſchickte Heerführer in Nomgorod abnützte und im 

ferne Angelegenheiten verjtridte, und andererjeit3 der Orden 

den Wünſchen Kaſimir's ein Entgegenfommen bewährte, das 

1) Die nowgoroder Chroniken enthalten darüber jehr wenig, Schon 

Karamſin V, 244 (beutfche Ausg.), den Narbutt VIII, 48 wörtlid 

ausjchreibt, wurde auf das Material im fünigsberger Archiv aufmerfiam 

und er benugte in feiner Weife einige Stüde. Ungefähr ſechs Dial fo viel 

ift darüber vorhanden. Bol. Napiersfy, Index, p. 319— 38. No. 

1492— 1597. Deine Sade ift es nicht, diefen Krieg zu erzählen, aber 

aufmerffam machen will id nur, daß der von Laurentius Blumenau 

(Seriptt. rer. Pruss. IV, 64) angeführte ‚‚insultus Rutenorum “, ver 

Conrad von Erlihshaufen unterdrüdt haben joll, und von dem Toeppen 

a. a. D. meint, daß „von ihm anderwärts nicht die Rebe iſt“, eben ber 

Krieg mit Nomwgorod ift, über welchen das königsberger Arhiv mehr als 

bundert Aftenftüde befitt. 

a Ar 
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vielleicht bei den ſchwankenden Zuſtänden in Polen und Lit— 

tthauen nach der Schlacht bei Warna reſervirter geweſen wäre. 

Zecdenfalls hatte Schwäche feinen Antheil an der Haltung Ka- 
ſimirs, denn als der Großfürſt Waifilij Waſſiljewicz (1446) 

zwei tatariiche „Zarewitſchen“ gegen Brjansf und Wiäsma 
zum Angriff vorgehen ließ, warf fich Kafimir auf Mozajsf und 

andere ruſſiſche Plätze, nahm fünf Burgen ein und richtete 

ungemeinen Schaden an!). Die ruffiichen Gejchichtsichreiber 

merfen ausdrüdlich an, daß Kafimir fich damit begnügte, die 

gemachten Gefangenen fortzuführen, und feine Eroberung fich 

zueignete. Nicht darauf, jondern nur auf Befejtigung feiner 

Grenzen war jeine Abficht gerichtet. Im dieſem Sinne waren 
auch die Verträge mit Fedor Lwowicz von Worotin im Fe- 

bruar 1448 geichlojjen, welche uns erhalten find ?), und in 

welchen der König die Eleinen Fürjten zur VBertheidigung gegen 

Mosfau zu gewinnen juchte, und denſelben Sinn hatte ins— 

bejondere der Vertrag, den der König am 31. Augujt 1449 

mit dem Groffürjten Wajfilij jelbjt ‚und deſſen jüngern Brü- 

dern Iwan und Michal Andrejewicz und Wajfilij Jaroslawicz“ 

abichloß ?), deſſen Beitimmungen darauf hinauslaufen, genau 

die Grenzen wiederberzuftellen, welde das Groffürjtenthum 

Wilno in Witold's Zeiten gehabt hat, und eine bejtimmte und 

fejte Ordnung in die Yehensangebörigfeit der an der Grenze 

figenden rufjiichen Kleinfürjten zu bringen. Dieſer Vertrag 

wird dadurch auch geographiih von großer Wichtigkeit, denn 

irre ich nicht, bildete er die einzige unanfechtbare Unterlage für 

die Beitimmung der Grenze zwilchen den beiden Großfürjten- 

thümern in jener Zeit. Zugleich verpflichtete jih Kafimir, dem 

1) Nowgoroder Ehron. in Polnoje Sobr. rusk. Let. IV, 123. Bgl. 

die Urkunde vom 5. Febr. 1447 in Zbornik Muchanowa, p.4. Da- 
mit ift ein Auhaltspunft für die Zeit des Krieges gegeben. Kron. Bych. 
ed. Narbutt,-p. 54; Kronika ruska ed. Daniflomicz, p. 252. 

— 2) Akty zapadn. Rossji I, 61. No. 48 u. 49. Bei Muchano w 
aa. D., die erfte mit faljhen Datum. Aus der einen geht hervor, 

daß Kafimir daran gedacht hatte, den Großfürften Waſſilij vom Throne 
zu ftoßen und deſſen jüngern Bruder einzujegen. 

3) Akty I, 62. No. 50. Mudanomw, Zbornik, p. 6. 
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„unlieben“ Prätendenten Szemjafa jede Hülfe zu verſagen, wie 

Waifilij wiederum „dem umnlieben‘ Michal Sigmuntowig 
feinen Schub zu leihen verſprach. im ähnlicher Vertrag 
wurde mit dem „Großfürſten“ Boris Alexandrowicz von 

Twer, welcher einen Yehnstribut an Kafimir zu zahlen hatte, 4 

1449 vereinbart !). Und diefe Verträge blieben für ‘lange 
Zeit die Bedingung und Orundlage des gegenfeitigen Berhält- 

niſſes, das erjt verändert wurde, als in Moskau der Ehrgeiz 
erwachte, die politiichen Grenzen mit dem kirchlichen Obedienz- N 

gebiet in Uebereinjtimmung zu bringen. | 
Injofern fie die Stellung Polens zu Ungarn . berührten, 

waren die Vorgänge in der Moldau und Wallachet von nicht 

geringerer Wichtigkeit. Als zulegt von diefen Beziehungen die 
Rede war, jahen wir hier die beiden Halbbrüder Elias und 

Stephan nach langen Kämpfen ſeit 1456 derart neben einander 

regieren ?), daß Jeder einen Theil des Landes innehatte umd 

fih in demſelben dur den Anſchluß an das jagteffontjche 

Königshaus zu befeitigen juchte. Elias hatte gegen jeinen 

Bruder in diefer Richtung aber immer einen Vorzug, denn 

da er mit Maria, der Schwefter der Königin- Mutter Sophia 

von Polen, verheiratet war, jo genoß er von Krafau aus 

eine bejonvere Proteftion. Als aber im Jahre 1440 die 

beiden Jagielloniden in einen gewilfen Gegenjag traten, injo- 

fern der eine König von Ungarn, der andere Großfürſt von 

Litthauen wurde, entjtand ein Zweifel darüber, wohin fih die 
Moldau neigen würde. Bon Stephan oder Steczko haben 

wir gar feine bejtimmten Nachrichten. Elias aber jcheint ven 

vorhandenen Urkunden zu Folge hin- und herlavirt zu haben. 

Im Jahre 1442 jchlieft Elias am 9. Februar mit Kaſimir 

von Litthauen ein gegenfeitiges Schug- und Trugbündnig wider 

Jedermann, mit Ausnahme des Königs von Polen ?), und am 

1) Akty I, 66. No.51. Muchanow, p.9. Nah Dfugojz XL, 

45 ſoll Kafimir mit Boris von Twer 1448 wegen einer Fefte Krieg ge- 
führt haben. Im der twer'ſchen Chronik ift der Umftand nicht erwähnt. 

2) Val. oben ©. 145. — 
3) Akty otn. K'ist. zap. Ross. I, 53. No. 40. I und I. Im 
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8. September 1443 leisten die „Landesbeamten des Palatin 

Elias für fih und alle Bewohner dem Könige Wladyslaw von 

Polen und jeinem Bruder Kafimir und ihren Nachfolgern 

durch Eid und Siegel ihre Huldigung‘ . In der Vermwir- 

rung des Jahres 1445 aber glaubte Stephan, daß feine Zeit 

nunmehr gefommen jet; er bemächtigte fich feines Bruders 

Elias, jtah ihm die Augen aus, tödtete ihn und machte fich 

jelbjt zum Herrn der Moldau. Sofort beeilte er ſich mit dem 

„ Prinzen Kaſimir, dem roffürjten von Litthauen“, genau 

nach der Art jeines Bruders ein Schutz- und Trutzbündniß 

wider Jedermann, „mit Ausichluß des Königs von Ungarn“, 

den man damals (25. Juni 1445) noch am Yeben glaubte, 

und „des Zars der Tataren‘, ven Kaſimir ſelbſt in Perefop 

eingejetst hatte, abzuichliegen ?). Die weitern Vorgänge werden 

aber nur verjtändlich, wenn wir etwas tiefer in die berworrene 

Genealogie dieſes moldauiichen Haufes eindringen 3). Der alte 

Iny. arch. Crac. fteht sub anno 1441: consiliarii Moldaviae jurant fideli- 

tatem regi Vladislao et filiis ejus ac regno Poloniae cum Elia 

palatino domino suo sigillague appendunt. Der Beijat et filiis ejus 

beweift, daß hier Wladyslaw Jagiello gemeint ift, und jomit das Jahres- 

datum 1441 falſch if. Die Urkunde muß vor das Jahr 1434 gefett 
werben. 

1) Dogiel, Cod. dipl. I, 601. Inv. arch. Crac., p. 137. 

2) Urkunde in Akty zap. Ross. mit dem Datum Jaſſy den 25. Juni 

6955; da8 würde fein 1447 p. Chr. Aber am 25. Juni 1447, am 

Krönungstage Kafimirs. war biefer fein „‚Korolewiez“ mehr, und 1447 
fennte auh MWladystam nicht mehr urfundlih als „König von Polen 

und Ungarn‘ berüdfichtigt werden. Die Herausgeber der Akty werben 

6955 für 6953 gelefen haben. — Pal. Dogiel, Cod. dipl. I, 601, wo 
Urkunden ſowohl von 1445 als von 1447 ausgezogen find. 

3) Sch ftelle fie aus den Angaben bei Dfug. XIII, 34. 42. 59. 60. 

73. 90 zufammen. Bei Baillant, La Romanie etc. ebenjo wie in den pol- 

niſchen Büchern ift fiein der beillofeften Verwirrung. Bet dem erfteren fonımt 

fie daher, weil er (I, 219) den Alerander den Vater des Elias ſchon 1401 

ſterben läßt, während wir noch Urkunden von ihm aus dem Jahre 1433 . 

haben, bei den letteren befonders daher, weil fie Peter einen Sohn 

Stephan's fein lafien, während doch Dfug. XII, 34 ihn ausprüdlich 
den „patruus germanus“ des Roman nennt. Da Roman ein Sohn 

des Elias war, jo muß Petrus der Bruder des Elias gemwefen fein. 
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Wojewode Alerander, welcher 1433 ftarb, hatte außer jeiner — 
beiden Söhnen Elias und Stephan, die ihm in der Regierung 
folgten, noch drei Kinder Kinterlaffen, und zwar eine Tochter, 
welche an den Wojewoden Wlad von Beljarabien verheiratet 

war, ferner einen Sohn, mit Namen Peter, welcher, wie 8 
icheint, beim Tode feines Vaters noch jo jung war, daper 
wegen jeiner Unmündigfeit bei der Theilung des Landes nicht 

berücjichtigte wurde, und endlich einen unehelihen Sohn, 
Namens Bohdan, der fich mwenigjtens dafür ausgab. Elias 
aber hinterließ zwei Söhne, von denen der ältere Roman jr 

fort die Anſprüche auf die Herrichaft feines Vaters geltend 

zu machen juchte, der Süngere aber, Aleranvder oder Ilichno, 

wie er auch patronymiſch genannt, noch minderjährig bei jeiner 

Mutter Maria, ver Schweiter der Königin-Mutter von Polen, 

ſich aufhielt. Statt daß nun, wie man erwarten mußte, der 

Streit um das Yand von 1445 an zwiſchen Roman und 

Stephan toben jollte, findet verjelbe ziwiichen Roman und 

jeinem inzwilchen mündig gewordenen Oheim Peter jtatt. Weber 

das Schickſal Stephan's haben wir feine Nachrichten, und im 

jedem Falle muß er im Jahre 1447 bereitS aus dem Yeben 

geichieden jein. In den Streit um die Moldau aber mijchten 

ſich zwei Negenten ein, erſtens Wlad von Bejjarabien, welcher, 

von Kaiſer Sigismund zum Ritter des Drachenordend er- 

nannt, den Beinamen Draful führte, und zweitens Johann 

Hunyady, der Gubernator von Ungarn. Wlad, welchen wir 

als den verjtändigen Warner auf dem Wege nah Warna be 

reits fennen gelernt haben, nahm ſich Roman's an, und Hu- 
nyady, der den Wlad hafte, jtellte ſich auf Die Seite Peter's, 

welchem er jeine fünfzigjährige Schweiter zur Frau gab und 

einige Hülfstruppen zur Berfügung jtellte. In Bezug auf das 

weitere Eingreifen Hunyady's in diefe Mißverhältniffe gehen 

aber vie Nachrichten etwas auseinander. Der polnijche Ger 

ihichtsichreiber erzählt), daß Johann, obgleih er auf der 

Flucht von Warna den Schug und das Gaitreht Wlad Dra- | 
kul's genoffen hatte, dennoch nach deſſen Herrichaft in der 

1) Dfugofz XIU, 34. | 
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Ä Walachei getrachtet habe. Im diejer Abficht wäre er unter dem 
Borwand eines Türkenkrieges mit einem gewiſſen Stanculo, 

dem er Hoffnungen auf die Walachei gemacht, in Bejjarabien 

eingedrungen, hätte Wlad nebjt jeinem Sohne vertrieben, und 

jchlieglich dieje wie den Stanculo tödten laffen, um das Yand 

für fich ſelbſt in Befig zu nehmen. Nach den ungariichen 

Berichten !) aber hatte Wlad gegen den aus der Schlacht bei 

Warna fliehenden Hunyady übel gehandelt und iſt dafür 1445 

allerdings vertrieben worden; aber in feine Herrichaft wurde 

der von ihm jelbit einjt verdrängte Dan eingelegt. Erſt als 

Wlad zwei Jahre jpäter (1447) mit türkijcher Hülfe fein Land 

wieder zu erlangen juchte, jet Hunyady mit Dan ihm ent- 

gegengezogen, hätte ihn und jeinen Sohn überwältigt und 

beide (?) auf dem Markte zu Tergomijt hinrichten lafjen. Mit 

jeinem Schwager Peter von der Moldau aber jchloß Hunyady 

ein Bündniß ?). Fürſt Roman jah mit der Niederlage jeineg 

Protectors Wlad und mit der Begünftigung feines Neben- 

bublers Peter feine Sache in der Moldau für verloren an, 

und floh nach Podolien, von wo aus er die Hülfe jeines leib- 

lichen Vetters, des Königs Kafimir, anflehte. Inder auch 

Peter meinte feinesmeges das Yehnsverhältnig zu Polen zu 

brechen, und erbot fich jofort durch Gejandte an den König, 

der Krone Polen den Huldigungseid zu leiſten. 

Ehe jedoch Kafimir noch eingriff, waren die Dinge in der 

Moldau jehon wieder verändert. Roman war Gift beigebracht 

worden, woran er am 2. Juli 1448 jtarb, und Peter, er— 

muthigt durch ungarische Hülfe, gedachte vem Polenkönige zu 

1) Thuroczy bei Shwandtner, Scriptt. rer. Hung. I, lib. IV, 

eap. 4. Chalcocondylas, Scriptt. Byz. X, 146. 

2) Schreiben des Biſchofs von Großmwardein an den Cardinal Joh. 

von Tarent bei Shmwandtner, Seriptt. r. Hung. II, 40, der aus- 

drücklich ſchreibt: pacem quoque firmam cum Moldauia pactus est, 
während Dtugoſz XIH, 34 jagt: nulla cum eo (Joh. Hun,) foedera 

 Sfacere ... . volnit. — Wlad Drakul's Sohn, der auch den Namen Wlad 

führte, ift aber 1452 noch am Leben; vgl. die Urf. bei Zelefi, Hun- 
yadyak kora X, 332 u. 333. 
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trotzen. Die Angelegenheit fing an, bedentlich zu werden, 

denn Ungarn hatte, wenn auch nicht auf die ganze, jo doch 

auf die halbe Moldau nach dem Vertrage von Liblö (1412) 
ein Anrecht. Kafimir eilte daher im Sommer 1448 nach 
Halicz und erließ in den umliegenden Provinzen ein Kriegs— N E 

aufgebot. Dorthin Fam auch jeine, aus der Moldau geflüchtete 

Tante Marie hin, und brachte die den König eleftrifirende Nach- 

richt mit, daß fein litthauiſcher Nebenbuhler Michaf Sigmuns 
towicz beim Wojewoden Peter Schub gefunden habe. Sofort 

309 Rafimir daher nach Kamieniee in PBodolien und ließ Peter 
durch zwei polnijche Herren auffordern, den Fürften Michak 

auszuliefern und die veriprochene Huldigung zu leijten. Zu dem 

Legtern erklärte der Wojewode fich jofort bereit. Michal dagegen 

wolle er zwar nicht bei ich hegen und fortichiden, aber aus- 

liefern, erklärte er, werde er ihn unter feiner Bedingung. Sowie 

aber der König nur über den verhaßten Nebenbuhler beruhigt 

war, überfich er die Entgegennahme der Huldigung Peter’s ?) 

den polniichen Baronen und löjte das gejammelte Heer wieder 

auf. — In welcher Weije e8 num aber wiederum dem jüngern 

Sohne des Wojewoden Elias, dem Alexander oder Ylichno, 
gelang, fich jeiner väterlichen Herrichaft zu bemächtigen, und 

was aus Peter geworden, wird ung nicht überliefert. Allein 

faum hatte Alexander nur Fuß gefaßt, jo erhob fich wider ihn 

auch alsbald jener Bohdan, welcher, da die ehelichen Söhne 

des ältern Alexander todt wären, nunmehr der berechtigte 

Nachfolger zu jein behauptete. Alexander mußte auch in der 

That (1450) nach Polen flüchten. Kafimir ließ nun feinen 

Neffen durch polnische Truppen wieder zurüdführen und Bohdan 

vertreiben, aber faum hatten die Polen das Yand wieder ver- 

faffen, fo brach der Bajtard aus dem Gebirge wieder hervor, 

und Alerander mußte von Neuem in das Exil wandern. In 1 
Polen, wohin zugleich mit den um Hülfe flehenden Boten 

Alerander’8 auch die Bohdan's eintrafen, der gleichfalls Die i 

1) Zwei Urfunden vom Sahre 6956, d. i. 1448 bei Dogiel J, 601. 

Inv. arch. Crac., p. 137. Gotfegbiowsfi II, 67. Anm. 91. 
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| Anerkennung der Yehnshoheit anbot, erwog man die Frage, ob 

8 nicht geratfener wäre, die Moldau dem polniſchen Reiche 
einzuverleiben. Da man jedoch damit eimerieitd in Ungarn 

einen Sturnt hervorgerufen haben wiirde, andrerjeits in directe 
Nachbarſchaft der Türken gefommen wäre, jo 530g man es vor, 

Alerander mit einem beträchtlichern Heere als das erjte Mal in 
die Moldau zurüdzuführen ?). Peter Odrowas, der Wojewode 

von Lemberg, Przedborz von Koniecpole, Fedor Burzadi, Nico- 

laus Porawa und andere hervorragende Männer aus den 

ruifiichen Provinzen traten an die Spite dejjelben. Bohdan 

zog jich vor der Uebermacht un die Wälder und legte jich auf 

Unterhandlungen. Er bot einen anjehnlichen Zribut an, 

wenn man ihm die Regentichaft nur für jo lange, als Alexander, 

- der erjt 14 Jahre zählte, noch minverjährig iſt, überlaffen 
wolle. Die Polen gingen darauf ein und waren im Begriff, 

zurüdzufehren, als Bohran am 6. September 1450 fie in einem 

Hohlwege überfiel und ein arges Blutbad unter ihnen anrichtete. 

Die beiten Männer des Heeres, der lemberger Palatin, der 
Starojt von Podolien, der Starojt von Halitſch, blieben todt 

auf dem Schlachtfeld. Bohdan aber behauptete fich im ver 

Moldau. Im folgenden Jahre (1451) wurden auf Andringen 
Alerander’s und jeiner Mutter Maria nach einem Beichluß 

des Reichstags zu Parczow die Cajtellane von Krafau, Sans 

domir und Pojen zu Bohdan gefchieft, um ein friedliches Ab— 

- fommen auf Grund des vnorjährigen Bertrages mit ihm zu 
- vereinbaren. Inzwiſchen hatte ſich aber jener Peter ?), der eine 

Zeit lang für uns verjchollen und verborgen bleibt, unter dem 

Vorwande, jeinen Neffen Alexander zu vertheidigen, gegen Bohdan 

aufgeworfen und hatte vemjelben, als er bei einem jeiner Ver— 

1) Urfundenauszug bei Gofebiowsfi a. a. O., Anm. 9. 

- 2) $u einer Urkunde von 1456 Inv. arch. Crac., p. 138 nennt er 

- Alexander feinen Vater, Elias und Stepban feine Brüder. Dafür, daß 
er ein anderer, als der Regent von 1448, und daß er ein Baftard 
= Alerander’8 I. geweſen und den Zunamen Aaron gehabt habe — vgl. 

- Engel, Gef. der Moldau in Allg. Welthift. IV, Abth. 2, ©. 131ff. — 
giebt es feine annehmbare Duelle. 
“ 
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SR Im vom Weine woll und trunken war, Kopf: abge- 
ſchlagen. Aber nah Bohdan's Tode wandte ſich der Ne y ei 
auch gegen Alexander, und wiederum mußten die Polen für ih Fe 
eintreten. Endlich wurde Peter‘ vertrieben, und Alerander 

kehrte in das Erbe feines Vaters zurück. Erſt im Jahre 1453 

icheint er jelbitftändig die Negierung übernommen zu haben, — 

denn am 23. September deſſelben Jahres erklärte er ur 

fundlich ) vor Przedborz von Kontecpole, dem Caftellan- von 

Sandomir, und Yan Wisniki Kmita, dem Staroften von 
Sandomir und Przemysl, nach feiner Väter Sitte jedes Mal, 
wenn der- König in die ruffiichen Provinzen käme, wohin er 

geladen würde, bejonders aber in Kamieniec und Sniatin u 

eriheinen und die Yuldigung zu erneuern. Sein Kanzler 

Michal erhielt Hundert Ducaten jährlih aus den polniichen Sa- 

linen 2). Am 6. Detober 1455 erneuerte er die Erklärung ?), 
aber im Jahre darauf raffte ihn jchon das ihm von den eigenen 

Unterthanen eingetränfte Gift fort. Der verjagte Peter, von i 

dem fein Menjch weiß, wo er in der Zwiſchenzeit ſich aufge⸗ 

halten hat, wurde ſein Nachfolger. 

Die großen Opfer, welche der Erhaltung des Lehnsverhält-⸗ 
niſſes von polntiicher Seite gebracht wurden, fallen um jo 

jtärfer in’8 Gewicht, als fie ganz vorzugsweiſe Provinzen zur J 

Laſt fielen, welche nichts weniger als in glücklicher Lage ſich 
befanden. Wenn ein Kriegsaufgebot für die Moldau erlaſſen 
wurde, ſo betraf es natürlich die ruſſiſchen Provinzen, die Wo— 

jewodſchaften Lemberg, Przemysl, Podolien, Chelm, Be, 

lauter Territorien, welche faſt unausgeſetzt der den Wohlſtand aus⸗ 

höhlenden Wuth der Tatareneinbrüche ausgeſetzt waren. Die 
Tataren bedeuteten für das polniſche Reich daſſelbe, was die j 
Türken für Ungarn, nur mit dem Unterjchieve, daß. ji für Y 

die Bedrängniſſe Ungarns das Interefje von ganz Europa er 
hob, während — dieſe Plage allein zu verwinden hatte. 4 

N. 

1) Do Cod. dipl. I, 601. Inv. arch. Crac., p. 137. 

2) Inv. arch. Crac. a. a. ©. 

3) Ebendaj. und Dogiela. a. 2. 
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Nur allein die römtiche Curie befundete zumeilen ein wohl— 
mieinendes Mitleid mit Polen wegen dieſes Uebeljtandes. Wir 

5 wilfen bereitS, wie der Papſt den maſowiſchen Herzögen die 

- Confiscation der Gricchengelder nachjieht, weil fie angeblich 

4 Er My. — 

zum Kriege wider die Tataren verwendet wurden, und wie er 

bei durch den Legaten Giambattiſta von Camerino dem Könige 

10,000 Ducaten als Subſidie für denſelben Zweck überweiſen 

läßt. Auch die große Indulgenz vom Jubeljahr 1450, nach 

welcher ein Beſuch der polniſchen Episcopalkirchen dieſelbe 

Wirkung wie eine Romfahrt haben ſollte, war von dieſem In— 

tereſſe dictirt, und die Hälfte der dabei einfommenden Gelder 

dem König Kafimir für diefen Zweck überwieien !), Aber die 

Natur der tatariichen Kriegswetie ſchloß völlig die Möglichkeit 

einer jo zu jagen acuten Bekämpfung des Uebeld aus. Hier 

bedurfte e8 emjiger und ftetiger Wachiamfeit und Ausdauer, 

und das Fonnte nicht jowohl Sache des Monarchen als des 

Adels elber ſein. In der Zeit Wladyslaw's III. ging der 

Adel, wie wir geſehen haben, lieber auf Kriegsabenteuer nach 

Ungarn aus und ließ daheim das Tatarenunweſen einreißen, 

und nun machte man Kaſimir dafür verantwortlich, daß es 

nicht mit einem Male verſchwand. Was die Polen insbeſon— 

dere ergrimmte, war die Wahrnehmung, daß das großfürſtlich— 

litthauiſche Gebiet durch die kluge Einjegung Hadſchi Girais 

bei den krimm'ſchen Tataren, welcher unerichüttert die Freund— 

ſchaft mit Litthauen aufrecht erhielt, ganz verichont blieb, und 

man beichufdigte den König geradezu des Einverftändnifjes mit 

den Zataren. Aus Interejje für Yitthauen, jagte man, wolle 

der Monarch insbejondere Podolien durh die Tataren zu 

- Grumde richten laffen, damit die Polen ein geringeres Intereije 
daran hätten, es für fich behalten zu wollen. Briefe des 

Wojewoden Peter Odrowaz von Lemberg und des Staroiten 

Fedor Buczacki von Podolien ſprachen diejen Verdacht ge- 
legentlich eines ZTatareneinfall® im Jahre 1448 unter Anfüh- 

zung einiger bemerfter Wahrzeichen offen aus. Ob nicht das 

1) Theiner, Monum. Pol. I, 80. No. 119. 

Caro, Geihichte Polens. IV. 31 € 
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Miftrauen und die Abneigung gegen den König, welcher der 

Fedor Buczacki wegen jeines eigenmächtigen Verfuchs, den Streit 5 

um Podolien durch die That zu Gunſten Polens zu enticheiden, 

unverhohlen getadelt hatte, zu viel fahen, muß dahin geſtellt 

bleiben. Auf allen Reichstagen in dieſen Jahren beſchäftigte * 

man ſich mit jenem in der vollen Bedeutung des Wortes 

brennenden Gegenſtand. Der König verlangte, man folle zum 

Schutze des Yandes „Landwehr legen‘, während der Reichstag 

den König für verpflichtet hielt, „von feinem Hofgefinde 

dieſen Dienjt verrichten zu laffen ). In der That aber Tag. 

die Sache jo, daß auch Yitthauen nur vor Hadſchi Girai's 

frimm’ichen Tataren fiber war, dagegen von den wolga’ichen 

Tataren unter Seid Achmet gelegentlich nicht weniger zu leiden 
hatte, und im Jahre 1449 mußte Kafimir jelbit, va der Prä— 

tendent Michal bei ihnen Schuß gefunden hatte, fie aus dem 

gropfürjtlichen Gebiete vertreiben. Im darauf folgenden Jahre 

1450 benutten die Tataren unter Seid Achmet wieder Die 

Gelegenheit, da die füdlichen Provinzen wegen des Feldzuges 

wider Bohdan in der Moldau von Kriegern entblößt waren, 

um in Podolien und Rußland bis nah Bel; hin furdtbare 

Berwüftungen anzurichten, und e8 hätte nicht viel gefehlt, wire 

jelbjt Herzog Wladyslaw von Majowien in ihre Hände gefallen. 

Wie aber alle diefe Schläge die Nachlälfigfeit nicht überwanden, 
zeigte ſich im Jahre 1452, da wieder ein Einbruch ftattfand. 

Eben jener Fedor Buczadi, welcher den König wegen Yandesver- 
rath denuncirte, hatte vorgegeben, „Landwehr gelegt zu haben, 

und als die Tataren erjchienen, war Niemand da, der ihnen 

Widerſtand leiſtete. Es Half auch nichts, daß der König im 

eben vemjelben Jahre den beiden polntihen Baronen Yan. 

Teszynsh und Ian von Czyzow einige tauſend Marf gab, um 

in Polen ein Sölonerheer wider die Tataren zu Dingen, denn 
während man in Sierad; auf dem Keichstage über Mapregeln 
gegen fie berieth, waren die unholden Feinde, die fich jelbit 

I { ; 
1) Bericht des Drdensagenten N. ©. im fünigsberger Archiv ohne 

Datum. E 
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ee u 1 ”. * — End Du 

* — ä 

* 

Die Tataren. | 483 

Tatari bedreftar, d. i. wie der Wind einherfahrende, nannten ), 

ſchon wieder da und richteten durch eine neue Liſt, indem ſie 

fünf Mal nacheinander den Abzug ſimulirten, nur um ſo 

größere Verheerungen au. Und als fie um Neujahr 1453 und 

im April vejjelben Jahres ihre Angriffe wiederholten, ſtießen 

fie ebenjo wenig auf einen georoneten Widerſtand als zuvor ?). 

Daß es nicht zu jehwierig war, fich der Räuber zu erwehren d ’ 

wenn man ihnen muthig gegenübertrat, zeigte der Inhaber von 

Zinkowiec, Jan Yaszcz bei dem legterwähnten Einbruch, denn 

mit einigen vajch aufgerafften Yeuten jchlug er die Tataren 

zwei Mal, jo daß nur Wenige von der beutebelafteten Räuber— 

bande übrig blieben. Je mehr dieſe Calamität auf Polen drückte, 

deito allgemeiner verbreitete fich vie Ueberzeugung, daß Die 

fitthauiichen Bojaren ihre Hand im Spiele hätten umd Die 

wolga’ihen Tataren zu den Einfällen in die umijtrittenen Ge- 

biete aufreisten. Namentlich als man von einer Sendung des 

Bojaren Radziwyl Oſtykowicz an den Chan der Tataren hörte, 
ſchien dieſer Zuſammenhang feinem Zweifel mehr zu unterliegen. 

Nach dem polnischen Bericht, auf den wir vorzugsweije angewiejen 

find, war Radziwyl an Seid Achmet mit Gejchenfen zum Dank 

für die Beunruhigung ver Polen geichiet worden, wäre aber 

den Leuten Hadichi Girai's in die Hände gefallen, die ihn aus— 
geplündert und beichimpft hätten. Da wir aber aus einer 

ruſſiſchen Quelle wilfen, wie Hadſchi Girai ?) gerade durch 

1) Sammer- Burgftall, Gefch. der goldenen Horde, ©. 39. 

2) Was Diugojz XIII, 96 gelegentlich dieſes Raubzuges von dem 

Sturz Seid Achmet's erzählt, fteht in offenfundigem Widerſpruch mit dem, 

was er XIII, 181 über denſelben Gegenftand mittheilt, und ift offenbar 

nur darauf berechnet, ‚die Sendung des Radziwyl als eine Verrätherei 
zu denumeiiren. Die Stellung Hadſchi-Girai's zu Kafimir und nament- 

fh zu Radzimyf (vgl. oben S. 273) fannte Dfugojz nicht oder ver- 

duinfelte er abfichtlih. — Da er bei dem Sturz Seid Achmet’8 dem Se— 
mion Dlelfowicz als Fürften von Kiew eine Rolle zufchreibt (XIII, 181) 

und Semion erft 1454 diefes Fürftentfum erhielt (Kronika Bychowca 
ed. Narbutt, p. 51), fo ſcheint mir die zweite Erzäßlung DFugofz's 
die richtige zu fein. —“ 

3) Daß Hadſchi-Girai ein Sohn des Tochtamiſch geweſen, wie bie 
31* 
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Radziwyl nach Perefop geführt worden tft, und wie er. jein 

Leben lang dafür eine thatjächliche Dankbarkeit an den Tag 

legte, fo ijt der Mittheilung, die fich auch anderweitig als un 

richtig charakterifirt, wenig Glauben beizumejjen. Mit der 
Sendung Radziwyl's indeß jcheint es feine Wichtigkeit zu 

haben, nur wird jie einem andern Zwecke gedient haben, als die 

Polen in ihrem Mißtrauen annahmen. Denn von der Zeit 

diejer Sendung an jehen wir einen erbitterten Krieg zwiſchen 

Seid Ahmet und Hadſchi Girat geführt werden, und es ijt 

alle Wahricheinlichfett dafür vorhanden, dag König Kafimir 

mittels jeines Einflujjes auf den Chan von Perefop venjelben 

angezettelt hat, um jo die „windſchnellen“ Zataren Seid. Ach- 

met's von den polniſch-litthauiſchen Gebieten fernzuhalten. Wir 

vernehmen auch in der That durch mehrere Jahre hindurch 

nicht mehr jo viel von diejer argen Yandplage, und im Jahre 

1455 iſt Seid Achmet durch Hadicht Girai dermaßen „nieder— 

geworfen‘, daß er mit jeinen Frauen und jeinen neun Söhnen 

jih nah Kiew flüchtet. Die ihn begleitenden Tataren werden 

von den Kiewern erichlagen, und Seid Achmet joll nun von dem 

Wojewoden Andreas Ddrowaz von Yenberg zu einem gleichen 

Schickſal nach Yemberg geführt werden. Als jedoch Kajimir, ver 

von dem Beiſpiel Witold's die tatariſchen Chane gegen einander zu 

benuten gelernt hatte, und gleich jeinem Vater nicht gern füpfen 

‘ 

— 

— 

J 
Pr 
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ließ, Seid Ahmet als Gefangenen bei ſich in Yitthauen behielt, 

wurde ihm auch dieje ebenſo menjchliche als praftiih Fuge Hand- 

lung als eine Bevorzugung der Litthauer gegen die Polen aus— 

gelegt ). Wie lange Seid Achmet in Litthauen noch lebte, wiljen 

wir nicht, aber dort ſoll er „in elendem Alter ‘‘ verjtorben jein. 

Im Jahre 1460 fcheint ſich Kafimir jeiner noch zu einem Heerzug 
gegen Rjäſan bedient zu haben ?). Freilich war mit der Ent- 

„kurze kaſan'ſche Geichichte angiebt, ift nach feiner Stellung zu Litthauen 

ſehr wahricheinlih. Die Gegengründe Hammer's a. a. DO, ©. 100 

find nicht ftichhaltig. 
1) D£ugoiz XIII, 181. 

2) Hammer- Burgjtall, Geſch. der goldenen Horde, ©. 398 unter 

Berufung auf Neſtor's Fortjegung, ©. 258. 
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fernung des Chang die Wildheit der wolga’ichen Tataren noch 

nicht gebrochen, und im Jahre 1457 fand wiederum ein Raub— 

zug jtatt, bei welchem die Nitter Ian Yaszcz und Bartosz 

Buczacki in muthvollem Kampfe das Yeben einbüften, aber die 

„Tataren waren doch froh, daß fie ohne Beute nach Haufe 

eilen fonnten‘. Bon der Zeit an aber lebten die Grenzlande 

ruhig unter dem Schutze „Hadſchi Girat’s, dem bejten Wäch- 

ter Polens, der den Tataren das Räuberhandwerk abgewöhnte 

und fie zum Betrieb des Aderbaues, der Handwerfe und des 

Handels anhielt umd gegen die Chriften menichlih, voll 

Bildung und Hochſinnn handelte, obgleich er ein Muhamedaner 

war‘. „Und hätte e8 Kajimir gewollt, würde er jelbjt gegen 

die Türken für ihn zu Felde gezogen ſein“, fett der polntiche 

Gejchichtsichreiber, dem wir dieſe Charafteriftif des Chang ent- 
nehmen, hinzu . Nur ift er im jeinem Haß gegen den König 

nicht ehrlich genug einzugeftehen, daß dieſer „beſte Wächter 

Polens‘ der Eugen und maßvollen Vorficht Kafımir’s zu ver- 

danfen war, und daß es jedenfalls um die Südprovinzen übler 

bejtellt gewejen wäre, wenn er das Geichreit und die Denun— 

ciationen der Clerifalen von Krafau weniger verachtet hätte. 

Das Verfahren mit der Moldau wie die Sicherung der 

füdlichen Yande konnte nur darum in aller Selbitftändig- 

feit durchgeführt werden, weil von Ungarn fein Einſpruch und 

fein Hinderniß zu bejorgen war. Das unglücdliche Yand war 

nicht in der Yage, Nechte geltend zu machen, die feiner Zeit 

durh die Berufung Wladyslaw's II. auf den ungarifchen 

Thron gewiſſermaßen in Ruhe verjegt waren und rubend 

blieben. Mit dem Genuß diejes Ungeftörtieinsg aber begnügte 

fih auch Kafimir. Es hatte ficherlih Zufammenhang mit 

jeiner grundfäßlichen Kirchenpolitif, wenn er feinen Ehrgeiz 

nicht auf die Bahnen utopiftiicher Weltpläne und in die Dienfte 

des Papats loden lief. Die Verwirrung in Ungarn war bei 

jeiner Uebernahme der polniichen Krone größer als im Jahre 

1) D£ugof; XII, 306 zum Jahre 1466, in dem Habidi- Girai 
geftorben ift. 
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1440; und wie jener Hülfsſchrei des ungariſchen Reichstags 

vom 27. Februar 1447 !) um Rettung vor den ‚ Antaftungen | 

durch die deutſche Nation‘ zeigte, waren die hohlen Ruhm⸗ 

redigkeiten von tiefen Zuſammenhängen der polniſchen und un. 

gariichen Vortheile, von der „unvordenklichen Freundſchaft und 

Union‘ und von dem daraus erwachienden „Heil der Chriften- 

heit“ noch nicht verklungen; und wäre in Kafimir eine Spur 

von dem Schwarmgeijte jeines Bruders geweſen, und hätte er 
fich wie Jener zur „Errettung der Welt” in Ungarn eindrängen 

wollen, jo würde er vermöge jeines innigen, von Wladyslaw 

ichmählich vernacläffigten Verhältniſſes zu Litthauen und feines 

Einfluffes auf die Tataren mit ungleich größeren Machtmitteln 

als jein Bruder das Abenteuer wagen können; allein jeinem 
ganzen Wejen und den von ihm ausgejtalteten Maximen lagen, 

jolche ausjchreitende Wünjche fern. Wir wiſſen nicht, ob er 

oder der Reichstag in feinem Namen auf die Wed- und Weh— 

rufe der Ungarn auch nur geantwortet haben. Einige wenige 

Correjpondenzen aus diejer Zeit, die zwiichen dem Könige und 

dem ungartichen Keichstage gepflogen wurden, haben nur nahe— 

liegende, unmittelbare Gegenjtände zum Zwed; den Räubereien, 

melde unaufhörlih von den Banden, die den Bürgerkrieg 

in Ungarn nährten, auf polnifhem Boden verübt wurden, 

will der. König, ſollen die ungariichen Herren Einhalt thun, 

denn jo jehr er auch in Geduld und Nachficht den Frieden zu 

erhalten bejtrebt jei, ſo fünnten doch, wenn feine Abhülfe erfolgte, 

ih unerwünjchte Verwickelungen daraus bilden ?). Solde 

nüchterne, das eigene Interejje wahrende Zumuthung war nun 
freilich nicht nach dem Sinne der ungarijchen Herren, die ver— 

wöhnt durch den Zujtrom fremder Hülfe und Mittel jich be- 

Hagten: „daß Alle fie vergejjen zu haben jcheinen‘‘, und es 

1) Dogiel, Cod. dipl., p. 58. No. 17. Hier erinnern die Ungarn 

noch an ben gemeinfamen gefallenen König; ſpäter wird in amtlichen 

Urkunden feine Regierung, gleich einer illegitimen, ganz übergangen, 3.8. 
in den Urfunden bei Teleki, Hunyadyak Kora X, 347 u. 356. 

2) Geht aus dem Antwortfchreiben des ungarifhen Reichstags 

hervor. 
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dauerte drei Monate, ehe man in Ungarn die Antwort auf 

das königliche Schreiben gefunden hatte und ſich mit der vom 

5 Könige angewieſenen Perjpective eines vein nachbarlichen, fried- 
F lichen Verhältniſſes begnügte '). Ein Schreiben des Königs an 

die Bewohner von Bartfeld vom 6. November 1448. jchildert 
die Räubereien ſehr anichaulih. „Nicht ein Tag vergeht‘, 

heißt e8 darin, „an welchem nicht Die Burgberren mit ihren 

Hinterfaffen auf unjere Yeute und Unterthanen und auf die 

Kaufleute aus beiden Ländern jich werfen; dieſe Gewalttbaten 

Am den Herbergen und auf ven Straßen haben den Waarenverfehr 

völlig gehemmt, denn unjeren und euren Angehörigen jtehlen die 

Riäuber die Pferde und bedrängen fie durch Plünderung und 

Branditiftung‘‘?). Solcher Art waren die ‚alltäglichen‘ Er- 

eigniſſe. Dazu kamen aber noch außerordentliche, die injofern 

von Bedeutung waren, als fie jehr direkt ein Streitobjekt 

zwiichen Polen und Ungarn betrafen und das Verhältniß 

zwilchen dem Könige und dem Gardinal berührten. 

Wie wir oben bereits erzählten, hatte König Wladyslaw 

bei feinem Zuge nach Ungarn die dreizehn Städte der Zipg, 

welche Polen jelbjt nur als Pfand bejaß, an den für vielen 

romantiichen Zwed zu jedem Opfer bereiten Zbygniew Oles— 
nit verpfündet. Der für ſein Haus befanntlih immer wohl- 

jorgende Biſchof richtete ſich bier völlig häuslih ein. Sein 

Bruder, der Reichsmarjchall, wurde Generaljtarojt des Yandes ?) 

und erhielt eine Anweilung von taujend Mark auf die Erträg- 

Be: 1) Schreiben des ungariſchen Reihstags vom 21. Dec. 1448 an den 
y- König bi Shwandtner I, 59 und Katona XILL, 630. Hostes 

Be siquidem vestra nec verba nec litteras expavescunt sed magis illas 

f: irrident, nec ego unquam legi aut vidi bellam aliquod litteris esse 

- eonfeetum, jchreibt Zbygniew Olesnicki mit Bezug hierauf an den König 
am 21. Dec. (1448). 
E 2) Schreiben des Königs vom 6. Nov. 1448 bei Katona XIH, 
632. 

E 3) Nicht Komorowsti, wie Zeißberg, Poln. Geihichtsichr., S. 209. 

Anm. 2 jagt. Bol. das Schreiben Zbygniew's an den König bei [Dzie- 
us; Ydi] Zb. Ol. II, Beil. XXXVIL 
* ei 
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niſſe der Städte !), ſein Neffe Jan von Sienno wurde Staroſt 
von Alt-Liblö (Hublan); in Podolin (Pudlein) jegte er Nieo- _ 
laus Komorowski, einen Raubgänger übeljter Sorte, ein. Diefer 

Letztere brachte den Biſchof alsbald in arge Verlegenheiten, denn 

er fiel (1441) in die Stammgüter des berühmten Zamisza 

Czarny ein, dejjen damals dort waltender Sohn Martin nicht 

den Räuber jelbjt, jondern den Bilchof vor Gericht für die 

Beihädigungen verantwortlich machte, indem er von der ausge- 

jprochenen Anficht ausging, dag Zbygniew mit der Uebernahme 

des Pfandbeſitzes auch für die Sicherheit vejjelben die Ver— 

pflichtung übernommen habe. Dieſer Anjicht widerſprachs der 

Biihof mit Energie, ſchwor mit drei Eiven jedes Mitwifjen 

der Komorowski'ſchen Räuberei ab, aber das Landgericht 

entichted Doch, daß er den Komorowski zum Schadenerjaß an- 

zubalten habe, der aber wahrjcheinlich, da Martin nebjt jeinem 
Bruder in der Schlacht bei Warna fiel, niemals geleiftet 
wurde ?). Im Princip ließ es jomit der Gerichtshof unent- 

ichieven, ob Zbygniew für die Vertheidigung zu jorgen babe; 

aber König Kaſimir jcheint ſich doc dieſer Anſicht, mie jich 

gleich zeigen wird, zugeneigt zu haben, und Zbygniew jelbit- 

muß ſich in dieſe Auffafjung gefügt haben, denn am 30. No— 

vember 1444 ichloß er mit Yisfra von Brandeis einen zwei— 

jährigen Waffenftillitand in jeinem eigenen Namen ab ?). Für 

Zbygniew iſt es indeß bezeichnend, daß er trog dieſes Vor— 

gangs Komorowski in Pudlein beließ, der in der Zeit Des 

Interregnums in Schlefien das Wegelagererhandwerf übte 9, 

1) Inv. arch. Crac., p. 235. 

2) Gerichtsaften bei Helcel, Pomniki II, 521. No. 3147; p. 524. 

No. 3148, u. p. 525. No. 3151. Bei Zeißberga. a. D. nit gemau. 

Die dort citirte No. 3322 (p. 569) bezieht fih auf die Affaire Maſlomaczki, 
die den Brief Dfugofz’8 vom 11. Nov. 1449, den Zeißberg für „dun— 

kel“ hält, vollfommen erffärt. 

3) Urf. bei Dudif, Ardive in Galizien und Lobomirien im Archiv 

für öſterr. Geſch. XXXIX, Beil. VI, ©. 196. Bei Zeifberg, ©.211 

unrihtig in's Jahr 1449 verlegt. 

4) Bol. Bielsfi, Kronika, mit Baprodi, Herby, p. 758. Ni- 
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id ſchließlich mit einem Haufen zu Fuß und zu Roß zu Jiskra 

von Brandeis, dem Condottieren von Oberungarn, ſtieß und 

mit ihm vereint einen- glüclichen Angriff auf die ungariſche 

Burg Palocza ausführte ). Inzwiſchen aber warfen jich die 

beiven Brüder Jan und Stanislaw Maslomaczfi, die Erb- 

befiger von Czarny Potof (1447) auf die Städte Pupdlein und 

Alt-%iblö, nahmen die Burgen, und damit Herren des Yandes, 

zogen fie alle Schatungen und Gefälle, die ſonſt an den Bi- 
jchof abgingen, im Betrage von 12,000 Gulden für fich ein ?). 

Aber auch diefe Räuber follten ihres Raubes nicht froh wer- 

den, denn der in Ungarn vielgefürchtete Räuber Pongrag von 

Szent-Miflös, den König Friedrich geradezu bezahlte, um auf 

der Sjterreichtichen und mährischen Grenze Ruhe vor ihm zu haben, 

hatte e8 übel vermerkt, dag Nicolaus Komorowski und deſſen 

Bruder Peter feine Befigungen in der liptauer Geſpanſchaft 

geplündert und an fich gerijfen hatten. Um fich zu rächen, brach 

er (1448) in die polnische Zips ein, und die unglüdlichen drei- 

zehn Städte wurden gezwungen, um den Frieden von dem Räuber 

zu erfaufen, fich zu einem jährlichen Tribut an ihn zu verjtehen ®). 

Daß unter folchen Umjftänden die „Extenuation‘ ver von 
Zbygniew vorgejchofjenen Summen feinen Fortgang hatte, und . 

er und jeine Verwandten merkliche Ausfälle in den Einkünften 

erlitten, ijt ebenjo jelbjtverjtändlich, als der Wunjch des Biſchofs 

begreiflich ijt, daß die ganze Angelegenheit aus der Sphäre des 

perjönlichen zu einem Neichsinterejje erhoben würde. Der Bi— 

ichof jandte daher jeinen ‚‚Nepoten Nicolaus Czajka“ an Kafimir 

mit der Anzeige von der Invafion Pongrag’s in dag — wie 

er mit Nachdruck hervorhebt — dem Könige gehörige Gebiet 

colaus Komoromwsfi hatte noch zwei Brüder, die fein Gewerbe tbeilten, 

Peter und Martin. Bol. die Urf. bei Dudif. 

1) Schreiben Hunyady's an die Polen vom 27. Det. 1449, bei Zeiß— 

berg a. a. O. citirt. 

2) Selcel, Pomniki II, 569. No. 3322. Urtheil vom 4. November 

3) Schreiben Zbygniew's an den König bei [Dzieduszydi] Zb. 

_ Ol, Beil. XXXVII. 



a 77 a 5 N Li NN 

‘ 

Y 

490 Zebntes Bud. PViertes Capitel. (1447—50.) | — 

der Zips, und verlangte von Staats wegen ,,Vertheidigung 

und Schuß” Der König aber mochte ganz der Anficht jein, 
wie Martin, der Sohn Zawisza’s, daß Zbygniew jelbjt dafür. 

zu jorgen habe, und erwiverte, er möge fich an den Kanzler 

und Vicefanzler wenden, er gejtatte, daß in jeinem Namen „ge⸗— 

ichrieben und gefiegelt würde, was der Biſchof jelber will”. 

Der ohnehin damals aufs höchſte gereizte Zbygniew — es 

war die Zeit, in welcher er die äußerjten Anjtrengungen machte, 

den Cardinalshut zu erlangen — replicirte dem Könige in jener 

iniolenten Art, die ihm eigen war, es jchtene wohl, daß er 

aller Sorge für das polntiche Reich, allen Unbequemlichkeiten. 

und Gefahren ſich entzöge und nur Vergnügungen fich ergäbe, 

die des Föniglichen Charakters unwürdig wären. Jeder „ faule‘ 

Geſelle mache ſich diefe Vernachläſſigung zu Nute und plündere 

das Reich. „Eure Briefe‘, jette er voll DBitterfeit mit Rüde 

ficht auf die Antwort des Könige Hinzu, „‚werden von den 

Feinden nur veripottet, und ich babe noch niemals geſehen und 

gelejen, daß ein Krieg mit Briefen Durchgefämpft worden iſt.“ 9) 

Einen andern Krieg aber im Interejje der Einfünfte Zbygniew's 

zu führen, hatte der König feine Luft, und wir erhalten einen 
weiteren Grund, warum Kaſimir das. ganze Jahr 1449 in 

Litthauen blieb und lieber gegen den Nebenbuhler Michal und 

die Tataren, allerdings nicht mit Briefen, kämpfte. 

Inzwiichen befamen die Dinge an der ungarijchen Grenze 

aber doch eine Wendung, als Johann Hunyady auf eine 

Appellation des zipfer Generaljtaroften Ian Dlesnidi die 

Ulurpation Pongräcz's umverhohlen guthieg und billigte Ai 

Der ungariſche Gubernator hatte zu allen Zeiten gegen die 

Abiplitterung der Zips von Ungarn geeifert, und da er fih 

jet anichiefte, gegen Jiskra von Brandeis in Perjon zu Felde 

1) Diefer mehrfach erwähnte Brief aus dem Cod. 42 der krak. Univ.- 

Bibl. hat fein Jahresdatum; da er aber die Ufurpation Pongracz’s: als ’ 

noch beftehend erwähnt, fo fann er nur am 21. Dec. 1448 erlafien fein. 

2) Cum et ipse gubernator de operibus Pankracii se exoneret, 

ſchreibt Zbygniew an den König. 
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zu ziehen, io mußte die Beſorgniß entjtehen, daß er die Städte 

der Zip8, die num jchon in ungarifchen Händen waren, für 

immer wieder den Polen entreigen würde. Der frafauer Bi- 

ichof gerieth in um jo größere Verlegenheit, als er Hunyady's 

Feldzug nicht. mißbilligen durfte, denn, ver jchlaue Krieger hatte 

ihn in Rom durch Nicolaus Laſocki als einen Kreuzzug zur 

Ausrottung des Husitentbums darftellen und fih vom Papſte 

ausdrüdlih dazu autorifiren lajjen ’). In feiner Noth griff 

nun Zbygniew, der eben mit dem rothen Hute geſchmückte 

Gardinal, jelbjt zu der. „brieflichen Defenfion‘, die er dag 

Jahr vorher jo jehr verabicheut hatte. Die Fleinpolniichen 

Magnaten und die Königin Sophia, die allzeit den Impulſen 

Zbygniew's gehorchte, schrieben an die beiden jtreitenden 

Theile, an Hunyady und Yisfra, jowie an die ungarijchen 

Magnaten, und beichworen jie, jich zu verjtändigen und Frieden 

zu schließen 2). Am 27. October 1449, während der Bela- 

gerung von Sepji (Moldawa) erwiderte der Gubernator den 

polntjchen Herren und, an die Frevel Komorowski's erinnernd, 

erklärte er die Räubereien nicht ohne die verdiente Strafe 

laffen zu wollen. Und als er die genannte Burg eingenom- 
men hatte, ließ er allen Gefangenen, und darunter vielen Polen, 

die Hände und die Najenjpigen abbauen und je ein Auge aus— 

ftechen ?). Und die Gefahr jtieg immer höher, denn Hunyady 

_ war bald nach der Einnahme von Sepft über Begles, Gömör und 

EREIENT 

20 
” 

1) Schreiben Hunyady's an Nicolaus Laſocki vom 24. Juni 1449 bei 

Schwandtner II, 63. 
2) Aus dem Cod. 42 der Univ.-Bibl. zu Krafau citirt Zeifberg, 

P. G. S. 209. Anm. 4 nur Briefe an Jisfra und an die Stände; bie 
aber dort Anm. 2 citirte Antwort Hunyady’s vom 27. Det. während ber- 

Belagerung von Sepfi zeigt, daß auch an ihn geichrieben worden iſt. — 

Die Reihenfolge der Ereignifie entgeht Zeißberg, weil er überſieht, daß 

„die Fefte Moldawa‘ eben das „castellum Sepsi“ ift. Sepsi nennen 

es bie Ungarn, Moldawa die Polen. 

3) Dfugofz XII, 52 und ein Schreiben Zbygniew's an einen Un— 
bekannten aus dem erwähnten fraf. Codex, citirt Bei Zeißberg, ©. 209. 

Anm. 3 und ©. 211. Anm. 2. N 
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Sohl vorgedrungen, um Jiskra, der bei Kremnitz ſtand, aufzuſuchen. 

In dieſem Augenblick ſchickte Zbygniew den erſt vier Wochen zuvor 
aus Rom zurückgekehrten Jan Dlugoſz und einen Hofbeamten 

der Königin Sophia, Jan von Zagorzany, nach Kremnitz, und 

nach ſechstägiger Unterhandlung wurde endlich ein Waffenftill- 
jtand big zum 25. Juli 1450 vermittelt Y. Die Tributpflichtig- 
fett der zipler Städte an Pongracz jeheint damit ihr Ende 

erreicht zu Haben. Auch in ven weitern Verhandlungen zwi— 

ihen Hunyady und Jiskra war dem Kardinal eine vermittelnde 
Rolle vorbehalten, und um dieje mit Nachdrud üben zu fönnen, 

hieß er jihb vom Papite Nicolaus V. mit der Ermächtigung 

zum Erlaß von Bannftrahlen ausrüjten ?). Dieſer bedurfte 

e3 aber nicht, denn nach längeren Unterhandlungen fam zwi— 

ichen den jtreitenden Theilen zu NRimaszombat ein definitiver 
Sriede zu Stande ?), der allerdings nur furze Zeit anbielt. 

Der Cardinal hatte aber nocd lange darnad für die Gewalt- 
thaten Komorowski's aus jeinem Vermögen Entichädigungen zu 

leiften *), und fand dann ſelbſt, nachdem jein eigenes Intereſſe 

gefichert war, in einem Schreiben an ven Papſt, daß es doch 

gerathener jei, in die ungariichen Wirren fih nicht einzu- 

miſchen, da die Ungarn „einmal der Anficht find, nicht eher 

zur Ruhe zu gelangen, als bis die böhmiſchen Eindringlinge 

völlig vernichtet ſind“. 

1) Aus einer Abichrift im bartfelder Archiv, angeführt bei Feßler— 

Klein, Geſch. Ung. II, 521. 

2) Päpftliches Schreiben vom 20. März 1450 bei Dfugofz XII, 53 

und Dogiel IL, 60. No. 18. 

3) Kovachich, Suppl. II, 112; Katona XIU, 796; Zelefi, 

Hunyad. Kora X, 256. Zbygniew fchrieb diefen Frieden feiner „Inter 

poſition“ zu. Schreiben an ven Papft vom 15, Sept. 1451 bei IDzie— 
duszycki] Zb. OL, Beil. XLV. 

4) Helcel, Pomniki II, 608. No. 3464 u. p. 610. No. 3471. Ein 

Komorowski, ich weiß nicht welcher, ift 1452 Burggraf von Srzepice, 

einem Räuberneft an der fchlefiihen Grenze. Mosbach, Przyeinki, 

p. 106. Nicolaus Komorowski ift 1477 nah Dfugofz XII, 557 im 

Defig von Berwald und anderen Burgen. Dort audy ſeine weiteren Le— 

bensſchickſale 

ARTE 3 
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i 2) Mosbad, Przyeinki, p. 101. 

Ir Schleſiſche Beziehungen. 49,5 

Alle dieje Vorgänge geben uns mur weitere Motive für 
die Zornausbrüche des Cardinals gegen den König ab, ver, 
wie man jieht, durch fein Mittel zu bewegen war, die jchlüpf- 

tige Bahn zu betreten, die jeinen Bruder in das Verderben 
gejtürzt hatte. Würde Kafimir ſich die polternde Entrüjtung 
Zbygniew's angeeignet und mit der ganzen Wucht jeiner Kriegs— 
macht jich in dieſe Räubergejchäfte gemijcht haben, dann würden 

allem Ermejjen nach ſich unabjehbare Berwidelungen daraus 
erzeugt haben. ine gleiche Haltung und fichtlich mit jehr 
ähnlicher Unterjcheivung zwiſchen dem eigentlichen Staats- 

interejje und dem des Biſchofs von Krakau nahm der König 

Schlefien gegenüber ein. Es verjteht fich beinahe von jelbit, 

daß der Charakter der Beziehungen zwijchen ven beiven Nach— 

barländern jich jeit dem Regierungsantritte Kaſimir's gegen 

früher nicht veränderte, und der Grundzug blieb — wechiel- 

jeitige Räuberei. Man überfiel eine Burg, einen Diftriet, 

einen Zug fahrender Kaufleute mit Plünderung, Raub, Brand 

und Zodtichlag, machte Waffenjtillitand, brach den Vertrag, und 

dann durchlief man diejelbe Dronung wieder. Das thaten die 

Polen den Schlefiern, wie die Schlefier den Polen. Ob ver 

König, da es ja im Innern jeines Reiches nicht um ein Haar 
bejjer jtand, auch mit dem beiten Willen diejem Unwejen hätte 

jteuern können, mag füglich bezweifelt werden. Mit welchen 

Machtmitteln hätte er es denn ausführen ſollen? Konnte er 

etwa auf diejenigen Yeute jeines Gefolges rechnen, die, als er 

unmittelbar nach jeiner Krönung zum erjten Dale nah Boien 

fam, und die Stadt unglüclicherweije von einer Feuersbrunft 

betroffen wurde, die Gelegenheit wahrnahmen, unter den Augen 

des Königs die Bürger auszuplündern? !) Die Ereignifje vom 

Jahre 1452 find in diefer Nücjicht jehr lehrreich. Cinige Zeit 
nämlich nach dem am 10. Tctober 1447 in Wielun, mit den 

verbündeten jchlejiichen Städten abgejchlofjenen Frieden ?), hatten 

1) Am 3. Aug. 1447 bei Roſitz in Sommersberg, Seriptt. r. 
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die Fehden in größerem Styl auf der großpoln niſchen Grenzei 

ein wenig nachgelaffen. Allerdings fehlte es nicht an den nad $ 

dem Ausdrud des Königs „alltäglichen Ereigniſſen“. Die 
Gegend um Pitjichen, Landsberg und Kreuzburg war der Tum- | 
melplat der polnifchen, der wieluner Diftriet, in welchem 
Lorenz Zareba ein jehr zweideutiges Regiment führte, der der 

schlefiichen Räuber ). Allmälig aber nahmen auch vieje 
Fehden wiederum einen jolchen Umfang an, daß im Jahre 
1451 die oberjten Beamten von Großpolen, Lucas Gorka der ° 
Wojewode, Nicolaus Sfora und Yorenz Zareba, die Cajtellane 

von Raliih und Sieradz, nad Krafau famen, um über eine 

allgemeinere Maßnahme gegen das Unweſen mit dem Könige zu 
berathen. Da jedoch Kafimir zugemuthet wurde, auch die ober- 

ichlefiichen Wirren in die Hand zu nehmen, wobei er wie in 

der Zips für Zbygniew hätte in den Kampf treten müfjen, jo 

entzog er fich dem vorgetragenen Gegenjtande überhaupt, zumal 

die Nede ging, daß manche Käubereien gerade auf Einladung 

Zareba’s vorgefommen wären. Als er aber im darauffolgen- 

den Jahre 1452 auf dem Wege zum Reichstage nach Sieradz 
erfuhr, daß Bolfo von Oppeln nicht blos das biſchöfliche 

Fürſtenthum Sievierz, ſondern das ganze wieluner Gebiet mit 

ungewöhnlicher Verheerung heimgejucht habe, erfaßte ihn eine 

jolche Entrüftung, daß er auf der Stelle jein Hofgefinde in die 

angegriffene Yandichaft, obwohl daſelbſt die Peit wüthete 2), ab- 

ziehen und den Adel Großpolens zu den Waffen aufrufen lieg. 

Allein die Herren verjagten unter dem Vorwande, daß bie 

Landesrechte noch nicht beftätigt wären, den Gehorjam, und ° 

als Kaſimir, wie oben ſchon erzählt, Bürgichaften für die Con- 
firmation der Privilegien gegeben hatte, erhob jich der Yandes- 

adel zwar, aber nur, um geiftliche Güter im eigenen Yande zu 

plündern. Kriegsdienit im Innern wurde ja nach dem Landes- 

1) Dfugofz XII, 32 u. 33. 68, zum Theil beftätigt durch die 
Urf. im Inv. arch. Crac., p. 58. Der bei Dfugofz genannte Iohann 
Kathowski Heißt in der Urf. Joannes de Czatowice. 

2) Bol. Rofig bei Sommersberg IL, 84. 



* a“ 
g 

J 

J 

—5— | DB, Fan Zei Zu a. % 
——— Pe SPA TER} 

m —2 
% 
“4 

Oberſchleſiſche Händel. 495 

geſetz nicht bezahlt. Man mußte daher froh fein, daß Bolko 

fih am 2. September zu einem Waffenftilitand bis Bartho- 
lomät des nächiten Jahres verftand }). 

Bon den oberichlefiichen Wirren aber jcheint der König fich 

grundjäglich ferngehalten zu haben, denn bier glaubte er die 

Verantwortung Denjenigen überlaffen zu müſſen, die fie ange- 

regt hatten. Hier lagen die Intereſſen des Frafauer Biſchofs, 

der das Fürſtenthum Siewierz, wie wir wilfen, bereits er- 

worben hatte — eine Quelle unaufbörlicher Neibungen — und 

fichtlich beftrebt war, die beiden Herzogthümer Zator und Aujch- 

wis, welche nach der bejtehenden Diözefantheilung zu feinem 

Sprengel gehörten, auch in die politiiche Gemeinſchaft an 

Polen heranzuziehen 2). Der: König ſeinerſeits unterhielt mit 

den oberichlefiihen Fürften das beite Einvernehmen, er lieh 

Geld, übernahm Bürgſchaften für fie, fie beiuchen feine Feſte, 
jeine Ehrentage, fie reiten auf feinen Turnieren, fie jchliefen 

von Jahr zu Jahr Friedensverträge und Bündniſſe mit ihm; 

Bolko von Teichen heiratet eine Nichte der Königin - Mutter . 

und will „ſelig jein, wenn er noch erlebte, daß Schlefien in 

polntihe Hände käme“; auch die andern Herzöge find dem 

Königshaufe verwandt — das Alles hindert ſie aber nicht, ge- 

legentlich krakauer Kaufleute auf der Yandftrafe niederzumwerfen 

und auszuplündern ; thaten fie doch dafjelbe gegen die eigenen 

Bürger, und halfen ihnen doch gelegentlich polnische Edelleute. 

Eine berüchtigte Role in diefer Beziehung muß der frafauer 

Unterkämmerer Peter Szafraniec geipielt haben, den Zbygniew 

Olesnicki jelbjt einige Sahre zuvor zur Vertheidigung des von 

ihm erworbenen FürjtenthHums Siewierz nach Oberſchleſien ge- 

ſchickt hatte. Allmälig war dieſer Mann der Schreden des 

Landes geworden und richtete feine Naubzüge vorzugsweile 

1) Inv. arch. Craec., p. 58, zwei Urfundenauszüge und Dfugoiz 
XII, 9295. 

2) Dgl. Biermann, Zator und Auſchwitz in den Situngsberichten 

der wiener Akademie, Bd. XL, Jahrg. 1862, Nowemberheft, ©. 625; 

auch jeparat ©. 34. 
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Toſt in Siewierz ein und wurde nur mit Mühe din * > 
Einfall der biichöflichen Yeute in das Gebiet von Zoit heraus ⸗ 

getrieben. Die ihm zugemuthete Einmiſchung in dieſe Ange⸗ 

legenheit lehnte der König ab’). Im folgenden Jahre 1452 
ift es wieder Szafraniec, der die beiden Brüder Przimko von * 
Toſt und Johann von Auſchwitz zum Kriege wider Polen auf⸗ 

regt; während fie im frafauiichen Gebiete brandichaten, wird 

ihr eigenes Erblehn von dem Raubgänger gebrandichast, defien Be 

fie ſich nur durch bebveutende Geldopfer entichlagen können. © 

Thätigfeit entzogen. Im Beginn des Jahres 1453 endlich 
hatte man in Srafau erlangt, wonach ſchon jo lange geitrebt 
wurde, um den vorjährigen Veberfall zu rächen, zogen die 

Heinpolntichen Heere gegen Auſchwitz, das fie einnahmen, und 4 

Fürft Iohann mußte ſich dazu verftehen, entweder eine beveu- ’ 

tende Strofiumme zu zahlen, oder die Lehnshoheit Polens an | 

zuerfennen 2). Noch einmal verfuchte er im Herbit Wiverfiand 
zu leiften, und ſchloß fih in die Feſte Wolef ein. ‚Aber In 
Teczyüski und eine merflihe Zahl hervorragender Polen, die BR 

der gelähmte Cardinal Zbygniew mit Feuer von feinem Kran 3 

fenbette aus ermahnt, „das Beifpiel der alten Römer vor — 
Augen zu haben“, umlagerten einige Wochen die Burg — — 

wãhrend welcher Unterhandlungen gepflogen wurden, die mit | 

der Anerfennung der polniihen Yehnshoheit gegen eine En 

U Dfugofz XI, 69 und dazu die Schreiben des Earbinal an 
die Ichlefiihen Herzöge bei RABEN Hist. lit. III, 416 u. 418, 
leider beide ohne Datum. Pi 

2) Ur. vom 25. Ian. im Inv. arch. Crae,, p. 230. Die angeblich 
ſchon 1451 erfolgte Refignation (vol. Biermann a. a. D, ©. 32. >} 
Anm. 2) berubt auf einem der unzähligen Drud - und Schreibfehler des 

Inventarium. 

3) Schreiben Zbygniew's an Ian Teczyüsli vom 7. Nov. 1453 7 j 
Biszuiemsti, Hist. lit. III, 421 und [Dzieduszydi] Zb, Ol. — 
Bäl. XLVII. 
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* urden !). Dieſe Summe ſcheint aber zur Entlaſtung des 
ee von jeinen Schulden nicht ausgereicht zu haben, und 

nachdem ſchon im Jahre 1454 der Adel von Aufchwig der 

polniſchen Krone gehuldigt hatte ?), verkaufte Johann unter 

Zuſtimmung ſeiner Brüder, Wenzel von Zator und Przimlo 
von Toſt, jein Herzogthum Auſchwitz, drei Jahre ipäter, am 

Br 22. Februar 1457, für fünfzigtaufend Mark an die Krone — 

* + Bolens >) 3). Herzog Johann, dem ſpäter Theile der Herrihaft 

ſeines Brubers Przimko zufielen, diente wie jeine Brüder im 

dolniſchen Heere im Kriege wider Preußen. Sein Bruder 
Wenzel von Zator ließ ſich noch 1454 alle ſeine Rechte, bie. 

Be er als Yehnsmann der böhmischen Krone genofien hatte, in. 

— ſeinem Verhältniß zu Polen betätigen *), und erſt im Zahre | 
1494 wurde auch Zator den Kindern Herzog Wenzel’8 um 

caacchtzigtauſend Ducaten abgefauft und gänzlich dem polniſchen F 

Reiche einverleibt °). * 
J s iſt undenkbar, daß Böhmen ſich eine ſolche willlürliche 
— Abſplitterung hätte gefallen laſſen, wenn nicht der Ser 5; 

deſſelben eine Gegenwehr in jener Zeit und noch lange dar 
nach unmöglich gemacht hätte. AndererjeitS aber ift die große 

Reſerve des Königs Kafimir im diejen wie in den ungariichen 4 

Es weientlich Dadurch zu erklären, daß er es vermeiden 
13 

* er 

E: — 1) D£fugofz XII, 124 verwechſelt diefes Ablommen mit dem de⸗ 

finitiden Verkauf und ſpricht von einer Aſſervation dieſer Urlunde im 3 
— Reichsarchiv; aber gerade dieſe Urkunde fehlt daſelbſt. Aber erfunden iſt 

ſie keineswegs. Die Monographie von Biermann iſt über Dfugofz; 
ganz und gar hinweggegangen, obwohl er der Einzige ift, ber — 

und gute Nachrichten über Oberſchleſien im 15. Jahrh. enthält. — 
anſchauliche Schilderung der Burg Auſchwitz und die Erzählung ver 

u von 1457 (XII, 2095f.) durfte eine Monographie nicht über- ⸗ 

“ A 

Li 

= Iny. arch. Crac., p. 230. 

3) Ur. bei Sommersberg I, 808 und Duitt. über — Mat 
* ©. 810. Auszüge im Inv. arch. Crac. 
Ex 4) Voll. Legg. I, 186. 
5; 5) Urf. bei Sommersberg I, 311. “s 

TR Caro, Geſchichte Polens. IV. 32 — * 

—S 
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| wollte, fich durch den Ehrgeiz und den unauslöichlichen Thaten- 

durſt des Cardinals und feiner befreundeten Kleinpofen im: 
Verwickelungen drängen zu lafjen, welche zu einer die nächiten 

und heimatlichen Interefjen verfümmernden Theilnahme an der 
europätichen Politik hätten führen müffen. Daß jeine Zurüd- 
haltung nicht bloß auf Widerwillen gegen die Negierungs 

geichäfte überhaupt und auf jeiner angeblichen Genußſucht bes 

rubte, zeigen das prompte und gejichiefte Eingreifen in alle die 

Ditgrenzen betreffenden Maßnahmen und jeine ſpätere Haltung 

in den preußtichen Kämpfen. Wenn der König in der That 

in jeinem Herzen, wie ihm zum Vorwurf gemacht wurde, eine 

Borliebe für Litthauen gehabt hätte, ſo dürfte man ſich dar— 

über keineswegs verwundern, denn hier durfte er König ſein, 

bier durfte er nach jeinem Ermeſſen und nad den Bedürf— 

niffen der Umstände handeln, ohne auf jedem Schritte der An— 

maßung einer unfehlbaren Weisheit, einer theatraliichen Beredt- 

jamfeit, welche bei der Belagerung eines Raubneſtes die „alten 

Römer“ citirt und im Intereſſe biendender Humaniftentiraden 
aus jeder Klaue Löwen macht, zu begegnen. Hier fonnte er 

fih bewegen, ohne die Gemeinpläge einer ſchulweiſen Regie— 

rungskunſt hören und berüdfichtigen zu müfjen. Hier hatte er 

zwar auch einen Adel, der auf feine Nechte, Privilegien und 

Anſprüche mit Eiferjucht hielt, den er aber nicht für jeden 

Kriegsdienit, der über die Grenze führte und der Bertheidigung 

des Yandes galt, gleih Söldnern zu bezahlen hatte, der, wenn 

er auch feine eigenen mit den Vorhaben des Königs nicht 

immer zujammenfallenden Wünfche hatte, dennoch den Gehor- 
jam nicht brach, den er geichiworen, und der, jomweit die Nach- 

richten vorliegen, die Verlegenheiten der Krone nicht ausnüste, 

um Privilegien-Erweiterungen zu erlangen. Wenn nicht ſchon 

das laut redende Beiſpiel feines unglüdlichen Bruders den 

König zu einer ängjtlihen Behutjamfeit vor den Fallſtricken 

prieiterlicher Diplomatie veranlaßt hätte, dann mußte ein Blick 

auf die Yage der Dinge in Polen ihn vor jeder Theilnahme 

an den europäifchen Händeln jcheu machen. Mit welchen 

Machtmitteln hätte er denn in diefelben eintreten fünnen? War 
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denn das NRaub- und Fehdeweien, die Mode der Zeit, an den 

Grenzen jtehen geblieben? Hatte denn nicht die unglücliche 

ar 

Berwirrung der Begriffe von Necht, Eigentum und Ehre 

auch das ganze polnijche Nittertbum fo gut wie das der Nach- 

barländer ergriffen? Wurde von der Wegelagerern denn ein 

Unterjchied zwiichen polnijchen und fremden Kaufleuten gemacht ? 

War denn zwiichen den Familien und Brüverichaften des pol- 
nischen Adels das Fehderecht weniger legitim als in Schleften 

und anderwärts ? Nichts ift unbilliger, al8 daß man von dem 

Könige verlangt, den Andrang der Tataren und die Raub— 

einbrüche der Schlefier durch jein „Hofgeſinde“ zu veprimiren. 

Wäre e8 zu folchen Aufgaben ausreichend geweſen, dann träte 

ihm jedenfalls im Innern des Yandes eine dringendere und 

nähere Pflicht entgegen. Auf Neichstagen und Provinzial- 

landtagen, wo die jchweren Klagen über Unjicherheit des Eigen- 

thums und Verkehrs ertönen, wird viel und oft von Maßregeln 

gegen die offen einhergehende Räuberei geiprochen. Man will 

eine ‚Prüfung dieſer Fehden durch die Gerichte, einen joge- 

nannten „Rug“ (Rüge?) gegen die „Diebe und Räuber ‘ 

haben. . Aber im Reichstag, auf den ja die zu „ Prüfenden ’ 

Einfluß genug befigen, verſchanzt man fich hinter dem Vor— 

wande, daß die Neichsprivilegien noch nicht bejtätigt und be— 

ſchworen find, und auf den Provinziallandtagen unterläßt man die 

Sicherbeitsanjtalten, weil dadurch den allgemeinen Maßregeln vor- 

‚gegriffen, und eins der Mittel, mit welchen man auf den König 

drückte, dadurch beeinträchtigt werden fünnte !). Und das alles ge- 

ichteht im beſten Glauben, geichieht von den beiten Patrioten. Die 

ganze Nation ift bereitS von dem Zuge ergriffen, den Zbygniew 

Olesnicki nicht erjt hervorgerufen, aber zu lebendiger Wirkfam- 
feit, zu einem vermeintlichen Recht erhoben hat, nämlich von 

der verkehrten Meinung, daß in der Schwächung der Künigs- 

gewalt eine Bürgichaft individueller und politiicher Freiheit 

liege. Man meint im Vortheil der Nation zu handeln, indem 
man daran mtitarbeitet, man glaubt beionders dann, wen bie 

1) Dfugofz XIIL 58 u. 68. 
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der Kirche gegenübertritt, ein Gott wohlgefälliges Wer 
thun, indem man ſie herunterzieht. Wohl fehlt es der rone 

nicht an Beifall und Unterſtützung, wenn ſie ſich den über I, 
genen Aumaßungen des ( Clerus entgegenjtemmt, aber fie 9— au f, x 

jich derſelben zu erfreuen, wenn fie zu negiven aufhört, wenn 

jie den Inhalt des Königthums zu feiner pofitiven Bedeutung 
erheben will. Bis tief hinunter in die Grundanſchauungen bene 

Nation dringt die thatjächliche Geringſchätzung des Königthums, Se 

troß dem Glanz der Ehren, mit dem es umkleidet ift. Jene J 

Kataſtrophe vom Jahre 1453, bei welcher der Reichstag zum 

erſten Mal durch Zufäligfeiten fih in der Ordnung gruppiet, 
welche er jpäter definitiv angenommen hat, iſt Häufig wohl 

mit der denkwürdigen Scene von Runymede verglichen worden, 

allein von den taujend lahmen Füßen eines jolchen Bergleiches 

abgejehen, bei dem ſchon die Zujammenftellung Kafimir’s mit — 
Johann ohne Land ein tiefes Unrecht gegen den Erſteren ein⸗ — 

ſchließt, wird doch daran insbeſondere zu erinnern ſein, daß 

dort die Staatseinheit bereits Dank einem bis auf den Grund 
durchgreifenden Despotismus auf feiten Grundlagen aufgebaut e 
war, während Polen bis heute jich rühmt, niemals den Des BR Re 

potismus jeiner Könige geduldet zu haben, aber freilich u 

niemals die zufammenfafjende Kraft veijelben' an feinem ne 

meinwejen erfahren hat. Dieſe Iagieffonen haben nicht einen E 

Zug mit jenen Normannenkönigen gemein, nur allein —— 

gleicht ihnen wenigſtens in dem Einen, daß ihm der Gedanke 

einer aus den beiden großen, mehr — als organiſch 

aneinandergeſchweißten Ländergruppen zu bildenden — 
heit vorſchwebt. Aber ſeltſam! Auf dem erſten Schritte ſchon 
tritt ihm in auffallendem Mißverftändniß feines Strebens die 

eigene Nation hinderlich entgegen, und in demjelben ge 

drängt fi) ungerufen, von Vielen felbft ungewünjcht, ein neues ; 

Volksaggregat mit völlig verjchiedenen Yebensbedingungen a7 7 

das polniiche Herrichaftsbereich. Der ganze gejchichtliche Inhalt u 
des legten Vierteljahrhunderts hat e8 zu Tage gelegt, wie weit 4 

Polen davon entfernt war, das Glüf von 1386 —— ER 

Su iz a i 

DA 
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2 v4 bie Niejenpflicht, die daraus erwuchs, bewältigt zu haben, 

; * und ſchon ereignet ſi ich unter noch ungewöhnlicheren Formen 
— 

als damals ein ähnliches Glück, das die Sinne verwirrt, die 

Kräfte zeriplittert, die Entwidelung aufhält, das innere Wachs - 

thum verfümmert. Noch waren in Polen nur vage Vor— 

jtellungen darüber gereift, in welcher Form Yitthauer und 

Nuffen dem Reiche organtich einzufügen find, als die For- 

erung berantrat, ein bis tief in die agricole Bevölke— 

rung hinunter verdeutichtes Yand in feinen Körper aufzu- 
nehmen. 

Aeſthetiſche Geichichtsauffaffung nennt es den ſchönſten 

Augenblick der polniſchen Geſchichte, da ein blühendes Cultur— 

land von ſeiner eigenen Herrſchaft ſich losſagt, um unter dem 

Flügel des weißen Adlers Schutz zu finden; unbefangene, reale 

findet ihn verhängnißvoll. Davon haben wir nun im Fort» 

gang unjerer Erzählung zu reden. 

* — * — 

Druck von Friedr. Andr. Perthes in Gotha. 
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Sechsunddreißigſte Vieferung. 
(2. Abtheilung.) 

Geligit der europüiſchen Staaten. 
—* Enthaltend: 

— & Caro, Geſchichte von Polen. 4. Band. 

Wr 

z Die erjte Lieferung (3 Bände, Preis 5 Thlr.) enthält: 
K- Pfifter, Gejchichte dev Teutichen. 1. — — k 

are: Leo, Geichichte der italienischen Staaten. 2. Theil. 

Die zweite — (2 Bünde, Preis 4 Thlr. 10 ER enthält: 
: Pfiſter, Geichichte der Teutfchen. 2. Theil. 

Leo, Geichichte der italienischen Staaten. 3. Theil. 

dritte — (2 Bünde, Preis 4 Thlr. 10 Sgr.) enthält: 
Leo, Geichichte der italienischen Staaten. 4. Theil. — * 

— — Geſchichte des preußiſchen Staates. 1. Theil. 

Die vierte — (2 Bände, Preis 3 Thlr. 5 Sgr.) enthält: De 
. Böttiger, Gedichte von Sachſen. 1. Theil. 2. Aufl. v. — — 

— Lembke, Geſchichte von Spanien. 1. Theil. J 

Die fünfte — (2 Bände, Preis 4 Thlr. 15 Sgr.) el: | ge 
RR Leo, Geichichte der italienischen Staaten. 5. (letter) Theil. $ 
I Pfifter, Gefchichte der Tentjchen. 3. Theil. — — 

ie ſechste — (2 Bände, Preis 4 Thlr. 20 Sgr.) enthält SE 
Böttiger, Geichichte von Sachſen. 2. Theil. 2. Aufl. von diache u 

van Kampen, — der — En * — 

Strahl, Seihichte von Nußland. 1. Theil 

ei jer, Gejchichte Schwedens. 1. Theil. 
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Die Be — (2 Bände, Preis 4 zo. 20 Sgr.) enth: 
van Rampen, Geſchichte der Niederlande. 2. (Teer) 5 
Pfifter, Gefchichte dev Teutjchen. 4. Theil. ’ ; 

Die neunte — (2 Bünde, Preis 3 Thlr. 25 Sat.) en 
Lappenberg, Geihichte Englands. 1. Theil. 

Geijer, Geſchichte Schwedens. 2. Theil. y 

Die zehnte — (2 Bünde, Preis 4 Thlr. 10 Ser.) ent: J 
Pfiſter, Geſchichte der Teutſchen. 5. (letzter) Theil. J——— 

Mailath, Geſchichte d. öſterr. Kaiſerſtaats. 1. Theil. 

Die elfte — (2 Bünde, Preis 4 Thlr. 20 Sr.) eithat: 
Schäfer, Geſchichte Portugals. 1. Theil. 

Schmidt, Geſchichte Frankreichs. 1. Theil. 3 

Die zwölfte — (2 Bände, Preis 3 Thlr. 5 Sgr.) eu 3 
Geijer, Geihichte Schwedens. 3. Theil. — 

Mailath, Geſchichte d. öſterr. Kaiſerſtaats. 2. Theil. 

Die dreizehnte — (2 Bände, Preis 3 Thlr. 5 Sgr.) ——— 
Lappenberg, Geſchichte Englands. 2. Theil. 

Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staates. 2. Theil. | 

Die vierzehnte — (2 Bände, Preis 3 Thlr. 15 Sgr.) enthält: 
Schäfer, Gedichte Portugals. 2. — 

* Ps — 
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Strahl, Geſchichte von Rußland. 2. Theil. Be 

Die funfzehnte — (2 Bände, Preis 3 Tor. 25 ©gr.) enthält: 
Dahlmann, Geſchichte von Dänemark. 1. Theil. — 

Schmidt, Geſchichte Frankreichs. 2. Theil. 7 

Die jehszehnte — (2 Bände, Preis 5 Thlr.) enthält: — 
Wachsmuth, Geſchichte Frankreichs. 1. Theil. a 

Zinkeifen, Gedichte des osmanifchen Neiches. 1. Theil, MB 

Die fiebzehnte — (2 Bände, Preis 4 Thlr.) enthält: 
Stenzel, Gefhichte des preußiſchen Staates. 3. Theil. 

Roepell, Geſchichte Polens. 1. Theil. 4 

Die achtzehnte — (2 Bände, Preis 4 Thlr. 5 Sgr.) enthält: ” 
Wahsmuth, Geichichte Frankreichs. 2. Theil. SR 

Dahlmann, Geihicdhte von Dänemark. 2. Theil. Ri; 

Die neunzehnte — (2 Bände, Preis 3 Thlr. 25 Sgr.) enthält: De 
Bülau, Geihichte Deutjchlands von 1806—1830. Sl 

Mailath, Gejchichte d. öfter. Kaiferftaats. 3. Theil. 

Die zwanzigfte — (2 Bände, Preis 4 Thlr.) enthält: 
Wachsmuth, Geſchichte Frankreichs. 3. Theil. 

Dahlmann, Geſchichte von Dänemark. 3. Theil. 



Ä RE a — entfält: 
Wachsmuth, Geicichte Franlreiche. 4 ‚ehter) Theil und 

Negifter. i 
Je ‚Schäfer, Gedichte Spaniens. 2, Theil. 

— Die Wundzwangigſte — (2 Bde., 4 Thlr. 24 Sgr.) enthält: 
— Schmidt, Geſchichte — 3. Theil. 

Herrmann, Geſchichte Rußlands. 3. Theil. 

Die dre iundzwanzigſte — (2Bde.,5 Thlr. 14 Sgr.) enthält 
Mailatbh, Gedichte d. öfterr. Kaiferftaats. 4. Theil. 

Schmidt, Geſchichte Frankreichs. 4. (letster) Theil u. Negifter, 

Die vierundzwanzigite — (2 Bde., 4 Thlr. 12 Sgr.) enthält: 3 
— Herrmann, Geſchichte Rußlands. 4. Theil. 

Schäfer, Geſchichte Portugals. 3. Theil. 

% Die fünfundz;wanzigjte — (2 Bve., 3 Thlr. 2 Sgr.) enthält; 
rl Stenzel, Geſchichte des ——— Staates. 4. Theil. 

Mailath, Geſchichte d. öſterr. Kaiſerſtaats. 5. (letzter) Theil 
und Regiſter. 

Die ſechsundzwanzigſte — (2Bde., 4 Thlr. 20 Sgr.) enthält: 
Herrmann, Geihichte Rußlands. 5. Theil. # 

Schäfer, Gefchichte von Portugal. 4. Theil. oA 

Die jiebenundzwanzigite — (2 Bde., 6 Thlr. 8 Sr.) enthält: 
Pauli, Geichichte Englands. 3. Theil. ẽ 

Zinkeiſen, Geſchichte der Osmanen. 2. Theil. 

Die achtundzwanzigite .) enthält: 
Stenzel, Geſchichte des prenfiichen Staates. 5. Theil und 

Regifter. 

Be Schäfer, Gedichte Portugals. 5. (letter) Theil u. Regifter. 

2 Die neunundzwanzigite — (2 Bde., 4 Thlr. 28 Sr.) ipa 
2. Carlſon, Gedichte Schwedens. 4. Theil. 

Er; Pauli, Geihihte Englands. 4. Theil. vi 

S Die dreißigſte — (2 Bde. 6 Thlr. 8 Ser.) enthält: a 
Zinkeiſen, Gefchichte des osman. Reiches. 3. u. 4. Theil. es, 

Di einunddreißigite — (2 Bde. 5 Thlr. 18 Sgr.) —— 
Di „ Zinfeijen, Gedichte des REEL Reiches. 5. — 

Be. Pauli, Geihichte von England. 5. Theil. aan 

SER Die zweiunddreißigſte — (2 Bde, 5 Thlr.) enthält: — 
— Zinkeiſen, Geſchichte des osmaniſchen Reiches. 6. Shi. 

Herrmann, Geſchichte Rußlands. 6. Theil. —— 
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Die dreiunddreißigite — (2 Bde, 4 Sfr. 15 Ser.) enthält: SE 
Schäfer, Geſchichte von Shan 3 Theil. | 

Zinfeijen, Gejchichte des osmanischen Reiches. 7. Cetzter) Theil. 

Die vierunddreißigſte — (2 Bde. u.1 Regiitecheft, 5 — N 
2 ©gr.) enthält: H 

Caro, Geihichte von Polen. 2. Theil. Br 

Zinteif en, Geſchichte des osmaniſchen Reiches. Negifter für 
alle 7 Bände. 

Herrmann, Geihichte Rußlands. Ergänzungs-Band. k 

Die fünfunddreikigite — (2 Bde., 6 Thlr. 8 Sr.) enthält: 
Flathe, Gefhichte von Sachſen. 3. (letter) Theil und Regiſter. 

Caro, Geihichte von Polen. 3. Theil. 

Die ſechsunddreißigſte — (2 Bde., 6 Thlr.) enthält: 
Carlſon, Geichichte von Schweden. 5. Theil. 
Caro, Geihichte von Polen. 4. Theil. 

Ex 

(Diefe Blätter find wegzuſchneiden.) 
. Aaa,- 
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